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Sorbemerkungen zum zweiten Bande. 


Im erſten Bande diefes Werks wurde die frühefte Ent- 
widelungsgefchichte ber Menfchheit einer Betrachtung unter- 
ygen. Der Menſch trat uns dort zunächſt auf ber 
tohen Stufe der Thierheit entgegen. Wir fahen, wie er von 
diefer niebern Stufe ans ſich weiter entwickelte und ſich bald 
im ſtaatlichen Berbande in geiftiger Hinficht über bie ihm 
abe ſtehenden Thierarten erhob. Die Aufgabe des zweiten 
Landes iſt es num, nachzuweifen, wie auf Grundlage der voll- 
zogenen Culturanfänge der Menfch zu jener Höhe bes Geiftes 
gelangen Tonnte, die wir an den hervorragenden Völkern bes 
Alterthums mit Recht bewundern. 

Es wird ſich uns im Verlaufe biefer pfhchologiſch-hiſto⸗ 
tiſchen Entwidelung Gelegenheit bieten, die empirifche Grund- 
Tage nachzuweiſen, auf welcher das eigentliche Priefterthum im 
Staate entftand und allmählich zu einer bedeutenden Macht 
neben dem weltlichen Herrſcherthum emporftieg., Unverfenn- 
bar verdankt die Menſchheit ihre edelſten geiftigen Giter, und 
namentlich auch die Anleitung zu den frübeften tiefern Cultur⸗ 
beftrebungen im Staate, den Bemühungen des urgefchichtfichen 
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Prieftertfums. Aber fo viel auch das innere und äußere 
Culturleben ber Menfchheit dem naturkundigen Prieſterthume 
ber Urzeit verdankt, und fo fehr in früheſter Zeit das Ge— 
beihen bes Staates ſelbſt durch dafjelbe gefördert wurde, fo 
dürfen wir doch nicht verfennen, daß die Anfänge zu einem 
Eufturleben bereits mit der erſten ftantlichen Geftaltung ſich 
im Menfchentgume begründet Hatten, die erften Führer des 
Staates daher keineswegs als verdienftlos um die Cultur- 
entroidelung angefehen werben dürfen. Im Gegentheil, die 
Daten laſſen mit Rückſicht auf die hiſtoriſch-pſychologiſchen 
Unterfuchungen keinen Zioeifel darüber, daß ſich bereits vor dem 
erften geſchichtlichen Auftreten bes Prieftertfums im engern 
Sinne ein primitives Neligionsleben im Staate entwickelt hatte, 
welches vorerft in den weltlichen Herrfchern und Fürſten und 
in ber Genteinde felbft feine Anlehnepunkte fand. (Vgl. Bd. 1, 
Bud) 3, Kap. 2 und 3.) Ich weiß recht wohl, wie vielen gegen- 
wärtig noch Herrfchenden Meinungen und Anſchauungen ich 
hiermit entgegentrete, aber ich bin mir bewußt, bie empirifchen 
Bedingungen Hiftorifch und pſychologiſch aufs genauefte geprüft 
zu Haben, und fand, daß die Nefultate in ihrer Folgerichtigkeit 
meine Vorausfegungen durchweg beftätigten. Will man mit 
Rückſicht auf das frühefte urgefchichtliche Auftreten des Priefter- 
thums und auf die ſich fpäter hiermit entwidelnde Kirche die 
Tegtere nicht fchlechthin die Tochter des Staates, fondern aus 
Pietät gegen die großen DVerdienfte des Prieſterthums um die 
fpätere Entwieelung des Staatslebens die Kirche die Schwefter 
des Staates nennen, fo lehrt uns doc die Geſchichte, daß 
diefe Geſchwiſterſchaft leider fehr früh mit dem Fluche beladen 
wurde, mit dem fo vieles Irdiſche behaftet ift. Diefer Fluch 
ift die Unverträgficleit. Nicht wie edle Geſchwiſter haben ſich 
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dieſe beiden gleichberechtigten und durch den Rathſchluß der 
Borfehung berufenen Erziehungsfactoren der Menſchheit (deren 
einer auf Geiſt, Geſinnung und Gemüth einwirken, der andere 
aber die äußern Handlungen der Menſchen richterlich beauffich- 
tigen und leiten foll) miteinander vertragen, fondern fie haben 
fich im Gegentheil zumeift einander angefeindet, und nicht felten 
war e8 priefterlicher Hochmuth, der, ſich weiſer dünkend als 
die weltliche Regierung, auf Koſten der letztern die Schickſale 
der Völker allein zu leiten fi) aumaßte. Nicht alle Völker 
wußten fi) vor den Folgen zu bewahren, welche eine folche 
ungerechte und einfeitige Ueberhebung herbeiführte. Wie eine 
im Lapidarftil geſchriebene Warnung tritt in biefer Beziehung 
dem Gefchichtsforfcher die verhältuißmäßig fo bald erfolgende 
geiftige Erftarrung und Derfteinerung jener orientalischen 
Enkturländer entgegen, in denen fo früh und fo hoffnungsvoll 
die geiftigen Veftrebungen ber Menfchheit begonnen hatten. 
So viel im allgemeinen. 

Was nun bie in diefem Baude behandelten Einzelheiten 
anlangt, fo wolle man nicht vergeffen, daß es hier nur darauf 
aulam, zum erften male die Grundzüge zu einer allgemeinen 
geiftigen Urgefchichte der Menſchheit zu entwerfen; eine große 
Keihe von untergeordneten Punkten mußte daher unberückſichtigt 
bleiben. Sollte das Bud, eine handliche und überfichtliche Form 
behalten, fo war e8 ferner geboten, den Leſer nicht durch Mit- 
theilung des maſſenhaft vorliegenden Belagsmaterials zu ex- 
müden; nur das Wichtigfte und Werthvollſte davon war ich 
daher Heranszugreifen bemüht. Ueber viele ber behandelten 
Stoffe fehlte es bisher gänzlich au Worarbeiten, ich Habe 
feine Mühe geſcheut, um biefelben durchzuführen, und Hoffe 
dadurch mannichfache Anregung zu weitern Unterfuchne 
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gegeben zu Haben. Leider erft nad) dem Drud dieſes Bandes 
kam mir das vortreffliche und umfangreiche Wert von Heinrich 
Wuttke: „Gefchichte der Schrift und des Schriftthums“ (Bd. 
1, Leipzig 1872), zu Händen; doch war es mir angenehm, 
zu bemerken, daß ſich unfere Anſchauungen über die Entftehung 
und Aufnahme des Schriftwefens im weſentlichen berühren. 
Zum Schluffe meiner Arbeit lag e8 mir nahe, zugleich 
eine Reihe von wichtigen philoſophiſchen Problemen, welche auf 
die folgerichtige Entwidelung des Geiftes und auf die Lehren 
der Geſchichte Bezug nehmen, der Betrachtung zu unterziehen. 
Diefen Unterfuhungen durfte ih mid mit um fo größerer 
Vorliebe Hingeben, als e8 mir der behandelte Stoff nahe Iegte, 
den Verſuch zu wagen, die Probleme der Philofophie nicht blos 
durch rein theoretifche, der Denkweiſe einer beftimmten Schule 
entfehnte Speculationen zu Löfen, fondern eine unbefangenere 
Prüfung derjelben an den Gefegen und Lehren ber pfycholo- 
giſchen Entwickelung des Geiftes und vorzugsmweife an ben 
Thatſachen der Geſchichte überhaupt anzubahnen. 
Heidelberg, im October 1872. 


Der vVerſaſſer. 


Snhaltsverzeihniß des zweiten Yandes. 
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Viertes Bud). 


Die Senererfindung and ihr Einfluß auf die Entwickelung 
der Religion. 


1. Einleitung. 

Hinweis amf ben Werth ber Feuererfinbung in innerer und äußerer Be- 
ziehung rüchſichtlich ber Entwidelungsgefchichte der Menſchheit. — Der 
Begriff des Ueberſinnlichen und Unfihtbaren und Hinweis auf bie fi 
auf diefen Grundbegriff aufbauende neue Weltanfhauung mit Rüd- 
fit auf ben empiriſchen Anftoß durch bie Beuererfindung ......... 


2. Die Fenererfindung. 

Hinweis anf das Wachsthum ber Kunfttriebe während ber Steinzeit. — 
In welcher Art und woburd angeregt konnte ber Urmenſch ber Stein- 
zeit zur Feuererfindung vorfgreiten? — Vorläufige Hinbeutung auf 
bie Folgen ber Feuererfindung für bie tiefere Entwidelung bes reli- 
giöfen Ideenlebens. — Die bisher geltenden Hypothefen in Bezug 
auf bie Fenererfindung. — Zurüdweifung ber Anſicht, daß bie Erböl- 
quellen und Vullane Beranlaffung zur Entbedung bes Feuerzündens 


gegeben haben. — Abweiſung ber Anfiht, baß bie Beobachtung ber 


Entftehung von Walbbränden bem Urmenſchen ben Vorgang zur 
Feuerzundung urfprüngfich in bie Hände fpielte. — Nothwendigkeit 
fehr Häufig gemachter Beobachtungen nach einer Richtung hin in Rid- 
Fit auf alle urfprünglichen Entbedungen. — Aneignung beftimmter 
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Manipulationen und durch Gewohnheit erworbener Gefchidlichleit im 
Schleifen und Reiben von Holz» und Steinſtücken als äußere Bor- 
bebingungen zur Erfindung bes Feuerzündens. — Weshalb konnten 
nicht alle Stämme und Raffen urfprnglich zugleich zur Feuererfindung 
vorſchreiten? — Hinweis auf biejenigen Glieder ber in Arbeitstheilung 
febenben Urgemeinben, welche zuerft basjenige Maß von Gefchidlich- 
feit unb Combination erwarben, bas zur Erfindung nothwendig 
war. — Das Arbeitertfum ber Urzeit. — Die Lahmen und Krüppel 
als arbeitende SHaven der Urgemeinben und ihre Beziehung zur 
Beuererfindbung nah ben Traditionen ber Völler. — Die höchſten 
Taufafifgen Stämme in Nüdficht auf ihre Begabung und in Hinficht 
auf ihre Trabitionen als bie Erfinder der Feuerzündung. — Hinweis 
auf bie Stufe ‚per Achtung und bes Erhabenen, auf bie ſich die erſten 
Fomererfinber urfprünglich Reiten. .uueeeneenseeeseeeeeseeennen 9 


3. Die Eutſtehung des Schamauenweſens nud des Prieſterthuns ber 
Urzeit in Rüdficht auf die Feuererſiuduug. 


Die Religionsentwidelung urſprünglich Hand in Hanb gehend mit ben 
Culturfortſchritten. — Die erfte hervorragende Erfindung und beren 
pſychologiſche Rückwirkungen. — Kunftbegabung, Erkenntniftrieb und 
fittlich vefigiöfe Vegeifterung, beren urfprüngliche embryonafe Un» 
differentiirtheit und Verſchmolzenheit in ber Erſcheinung bes urſprüng- 
lichen Zauberthums. — Hinbeutung auf ben Uebergang von ber naiven, 
rein finnlichen Beziefungsweife von Urfahe und Wirkung auf eine 
überfinnficge, geheimnißvolle Betrachtung ber Zufammenhangsweife 
der Naturfräfte durch ben Anftoß ber Feuererfindung. — Die Zau- 
berer ber heutigen Naturvölfer und bie Feuerfhamanen ber Urzeit. 
— Die magifh hervorgelodte Flamme in ber naiven Phantafie des 
Urmenfchen als Schlange unb ber hieran anfnitpfenbe weitberbreitete 
Schlangencultus. — Die urfprünglihe Stellung ber Feuerzauberer 
in Bezug auf bas Weſen ber Erhabenheit. — Die fih entwidelnde 
fetiſchiſtiſche Erhabenheit von Feuer, Waffer, Rauch, Luft und ben 
geweihten Zaubermaterlafien von Holz und Stein. — Hinweis auf 
bie Erhabenheit, in bie fi nunmehr folgerichtig und im Bufammen- 
hange bie Ieuchtenben Geſtirue zu Heiden beginnen, unb bie hiermit 
auftauchende, auf ben Makrokosmus gerichtete Weltanfhauung . . 





4. Die Weltanſchamng der Fenerzeit mub beren religtöfe Gebräuche 
aud Erſcheinungen. 


Der Auffhtwung ber Phantafie. — Die Objecte des Makrolosmus lagen 
urfprünglich nicht im Bereiche ber bauernd intereffirenden Auffaffung. 
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— Rüdblid auf die urfprünglige Entwidelung bes Erhabenheits - 
begriffs im Nächftenkreife. — Die Feuererfinbung und bie ſich baran 
anfnüpfenben religiöfen Gebräuche als empirifche Anftöße zur Ent- 
mwidelung tiefern und bauernden Interefies an ben leuchtenden Er- 
fheinungen am Himmel. — Die fi über die leuchtenden Erſchei- 
nungen bes Himmels und Über beftiimmte Naturobjecte, wie Stein, 
Holz, Feuer, Waſſer, Rauch, Sturm, Wolle und Gewitter nunmehr 
folgerichtig ausbreitende fetiſchiſtiſche Anſchauung. — Die Zunahme 
des Farbenfinnes ber Möller während der erflen Feuerzeit unb ber 
fich durch den Fetiſchismus bes Lichte umb ber hiermit affociirten 
Zauberfarben erweiternde Thiercultus. — Erklärung des vorzugsweis 
veligiöfen Intereſſes für die Bögel. — Rüdwirtungen der ſich jetzt 
auf ben Makrokosmus richtenden Weltanfhauung auf ben Eufturfinn 
ber Voller, insbejonbere auf bie Enttwidelung von Aderbau und 
Biehzucht. — Hinweis auf bie neue Vegriffsbilbung während ber 
Feuerzeit ....8. 


Die Ausbilduug des Seelen- und Geiſtesbegriffs während ber 
Epoche der Feuerzeit und des emportauchenden Fetiſchismus. 
in Rüdfiht auf die Weltanſchauung ber früheſten Feuerzeit ſich im 
Zuſammenhange eigenthümlich auftlärenden Erſcheinungen von Zeu- 
gung, Geburt, Mannbarkeit, Krankheit und Tod. — Die Seele als 
glimmenbes Feuer und rauchender Athembampf. — Die Zeugung 
alg Feuerreibung und ber ſich entwickelnde und verbreitende Phallus- 
dienſt. — Die Leichenverbrennung. — Der blutige Opfercultus und 
bie Menfenopfer. — Die Auffaffung der Krankheit als Befledung, 
Berbunkelung unb Berunreinigung bes lichten Seelenfenere im 
Körper und ber hieran fi anknüpfende mebicinifhe Zauber ber Ur- 
zeit. — Die Heilung als Reinigung ................. 


6. Die frühefte fetiſchiſtiſche Betrachtung der leuchtenden Himmels: 
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erſcheiuungen. 
Geſtirue in ber urſprünglichen Anſchauung als magiſche Feuer, ent⸗ 
zündet von Zauberprieſtern und zauberiſchen Lichtherren. — Die ſich 
allmãhlich ausbildenden tiefen Abhängigleitsgefühle gegenüber ben 
zauberhaft erſcheinenden Naturgewalten. — Das Auftauchen bes äfthe- 
tiſchen Erhabenheits · und Unendlichleitsbegriffs in Bezug auf ben 
Matrotoomus. Die hiermit vor ſich gehende genauere Trennung 
von Göttern und Prieftern bei ben Culturvöllern. — Die Idolatrie 
unb beren Beeinträchtigung bes Erhabenheitöbegriffs. — Die Unter- 
drüdung ber Idolatrie bei ben Hebräern in Rüdfiht auf bie höhere 
Ausbildung bes Erhabenheitsbegrifie ber Gottheit. — Nicht alle Völler 
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der Erde find gleichmäßig und gleihweit in die Weltauſch auung ber 
Beuerzeit mit ihrer Begriffsbildung eingetreten. ....u.eenennennn- 114 


7. Die Religionsanfhanungen ber niebrigften Völferkämme mit Rüd- 
ficht anf die religiöfen Auſchauungen der Urzeit. 


Der Seelen- umb Gefpenfterbegriff bei ben Auftraliern. — Die Leichen- 
verbrennung ber Auftralier, — Die fogenannten Gottheiten ber 
Auſtralier find Traditionen, die fih an bie Geſchichte mächtiger 
Zanberpriefter anlepnen. — Mangel bes makrokosmiſchen Exhaben- 
heitsbegriffs bei ben Auftrafierm. — Die Religionsanfchauungen ber 
niebrigften Braſilianer. — Die an bie thieriſch-naive Weltanſchauung 
erinnernben Religionsfitten der Brafilianer, insbefonbere in Bezug 
auf Leichencultus und Menfchenfreffertypum. — Unklare Seelenbegriffe 
bei ben Brafifianern und Mangel jeglichen makrokosmiſchen Erhaben- 
heits · und Gottheitsbegriffs bei allen diefen Völkern. — Unterſuchung 
bes Wortes Tupen. — Die Sübafrifaner und deren Religions. 
anſchauungen. — Mangel aller makrokoemiſchen GErhabenheitsuor- 
Relungen und Gottheitsvorftelungen bei diefen Bölfern. — Niedrige 
und thieriſche Sitten biefer Stämme Überhaupt. — Thierifche Behandlung 
ihrer Leichname. — Hinweis auf bie höhere Durchbilbung bes Geelen- 
Begriffs, des malrofosmifchen Erhabenheitsbegrifjs und ber dem ent» 
ſprechenden Gottheitsbegrife bei ben Höher entwidelten Eufturvöffern. . 137 


8. Die Briefterfämpfe der Urzeit unter den begabteften Gulturöltern, 


Rückblick auf.bie Geiflesentwidelung während ber Feuerzeit. — Die Lehren 
des entftandenen Zauber» und Prieftertfums als neue Offenbarung 
im Kampfe mit ben herfönmlichen religiöſen Sitten und Gebräuchen ber 
frügeften Zeit. — Rüdbfid auf bie älteften Religionefitten. — Hintveis 
auf bie Kämpfe ber Flamines mit ben weltlichen Fürſten und Oberhänp- 
tern. — Die hierdurch entſtehenden focialen Kämpfe ber betheiligtei 
Bölter und bie durch biefe Kämpfe herborgerufenen Spaltungen und 
Answanberungen. — Die Ueberlieferungen und Gagenanflänge an 
die Priefterfämpfe bei ben begabteften Völlern. — Hinweis auf bie 
anfängliche Berechtigung ber Priefter im Kampfe gegen ihre Wiber- 
ſacher bezuglich der Berbreitung ihrer neuen Lehren, Künfte und Ane 
ſchauungen. — Die fpätern frevelhaften Uebergriffe ber Priefter gegen 
bie weltlichen Machthaber und das übermüthige Streben ber Priefter 
nach größerm weltlichen Befig und weltlicher Macht. — Die weltliche 
Herrſchaft duldet feine Präponderanz ber geiftlichen Macht, fonbern 
fie fordert durch rechtmäßige Arbeitstheilung beren Ergänzung und 
Mithülfe zur gemeinfamen Erziehung und Fortbildung bes Votes. — 
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Das Ueberjehen biefer Wahrheit unb ber daraus entfpringenbe Des⸗ 
potismus im Bezug auf bie geiſtige Fortentwidelung ber Menfchheit 
von feiten ber Priefterkafle. — Das Streben nach Alleinherrſchaft bes 
urgefchichtlichen und geſchichtlichen Priefterthums ................- 


9. Der Mythus in Rüdfiht auf die religiöfe Entwidelungsgeihichte 

der Urzeit. 

Der Aufſchwung ber Phantafie zur poetiſchen Begeifterung. — Der my- 
thiſche Proceß als BruKfüd ber urfprüngli—en religiöfen Entwide- 
Inngsgefhichte. — Die fittlich-poetifche Begeifterung im Dienfte ber 
urfpränglic veligiöfen Weltanſchauung. — Durch welche Stübe ge- 
tragen geſchah bie allgemeinere Verbreitung ber Mythen über ver- 
ſchiedene Völker hinaus mit verfchiebenen Culten und Gottheite- 
anſchauungen? — Die Traditionen und bie tiefeingreifenben geſchicht ⸗ 
lichen Erlebniffe und ihr Werth in Bezug auf ben mythiſchen Procef. 
— Die Trobitionen als urſpruuglich objective Wurzeln bes Mythen 
aufbaues. — Der mythiſche Proceß verglichen mit bem Sprachproceß. 
— Das verftändlihe Wort ald Schmelzprobuct von innerer Sprach- 
form und Laut, bie urfpränglige Mythe als Schmelzprobuct von 
Elementen ber fosmomagifhen Anſchauung und geſchichtlicher Tra⸗ 
dition. — Die Feſtſtellung von Wurzelmythen ober Stammſagen 
gegerzüber ben Fortbildungen und Verzweigungen derſelben zu aus— 
gebreiteten Sagentreifen. — Hinweiſungen auf bie Anfänge einer 
wiſſeuſchaftlichen Behandlung ber heutigen Mythologie mit Rüdficht 
auf bie Arbeiten von Steinthal, Müller und Kuhn. — Die Eom- 
plicirtheit ber im mythiſchen Proceß mwirtenden Geſetze. — Der Be- 
griff bes Mythus und Hinweis auf bie verſchiedenen Entwidelungs- 
phafen bes mythiſchen Procefjes. — Das nriprängliche Herbortreten 
des traditionellen Elements währenb ber erſten Phafe bes mythiſchen 
Broceffes. — Die Losmifchereligiöfe Symbolif und ber vorherrſchend 
phuflalifd-religiöe Charakter der zweiten Phafe. — Die Ausartung 
des Mythus nad; feiten einer freien und willkürlichen poetiſchen Ges 
flaltungsgabe und ber Uebergang bes mythiſchen Proceffes in bie Los- 
mogoniſche Speculation mwährenb ber letzten Phafe. — Die im ur 
wüchfigen Mythus gemeinfam verſchmolzenen ethiſch⸗didaktiſchen (hiſto⸗ 
riſchen) und phyſilaliſchen Elemente. — Hinweis auf bie gemeinfamen 
Ausgangspuntte des Priefler- unb Naturforfchertfums von ber Bafls 
ber im Mythus verſchmolzenen religiöfen und phyſilaliſchen Elemente. 
— Uebergang zum folgenden Agpritt ERTL PEPRFPEPRFEE EDER, 
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Fünftes Bud). 
Der urfprünglice Aufſchwung des intellectuellen Lebens. 


1. Die Nüdwirkungen der malrofosmifhen Aufhaunng anf den Bor- 
ſtellungsproceß. 
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1. 
Einleitung. 


Hinweis auf ben Werth ber Feuererfindung in innerer und äußerer Beziehung 

rüdfichtlich ber Entwidelungsgefhichte ber Menfchheit. — Der Begriff bes 

Ueberfinnlichen und Unſichtbaren unb Hinweis auf bie ſich auf diefen Grund⸗ 

begriff aufbauende neue Weltanfhauung mit Rüdfiht auf ben empirifhen An« 
ſtoß durch die Feuererfindung. 





Die Betrachtungen im erften Bande hatten uns gezeigt, daß 
das noch wild geartete Naturell des Urmenfchen urſprünglich feine 
ſo Hohe Stufe einnahm, daß wir es nicht mit dem ber ihm nahe 
fehenden thierifchen Verwandten hätten vergleichen tönnen. Im 
Gegentheil, die vergleichende Methode unferer Unterfuhung zwang 
uns, nicht nur die Wurzeln der ganzen geiftigen Bildung des Men- 
ſchen, fondern aud die früheften Keime der Religion bis zu den 
Faſern zu verfolgen, welche ſich mit denen der Thierwelt verfchlingen; 
denn nur dann find wir im Stande, den innern Bau des Menfchen- 
geiftes von Grund aus zu begreifen, wenn wir das Fundament fo 
weit zerlegen, daß wir genau diejenigen Edfteine zu bezeichnen im 
Stande find, die als elementare Baufteine auch in der Entwidelung 
der hochſten Thierwelt von der Schöpfung verwandt wurden. — 
Wie auf diefem noch thierifch gearteten Boden ber frühefte Aufe 
ſchwung bes Geiftes vor ſich gehen konnte, haben wir im einzelnen 
betrachtet. Blicken wir zurüd auf die im Zufammenhange ftehenden 
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Erſcheinungen des Leichen: und Thiercultus und des von beftimmten 
Ideen geleiteten Anthropophagenthums, fo gewahren wir, daß fih 
das Bewußtfein des Menfchen unter dem noch trüben Lichte biefer 
Weltanfhauung noch im Bereiche der roheſten ſinnlichen Auffaffung 
bewegte. Alte Erfcheinungen in ihrem Zufammenhange betrachtet 
lehrten uns, daß hier gleich den Thieren dem Bewußtſein noch jede 
Ahnung mangelte, daß in und hinter den Dingen und außer ihren 
ſinnlichen Bethätigungen noch geheime fernwirkende Kräfte verborgen 
Tagen, die nur zum Vorſchein Tamen, wenn der Menſch felbit die 
geheime Macht beſaß, dieſes Verborgene und Ueberſinnliche ans Licht 
zu ziehen. In welch einem langen Zeitraume mochte diefe nur auf den 
Sinnenfchein gerichtete thierifch naive. Betrachtungsweife der Dinge 
unter den Urvölfern geherrfcht haben, bevor ein empirischer Anftoß 
tam, der den Geift anleitete, tiefer in das Naturleben einzubringen, 
um jene verborgenen Kräfte, die ſich ihm bisher wie den Thieren 
völlig überfinnlich verſteckten, Hervorzurufen. Und andererſeits von 
welcher Tragweite mußte die erfte Entdeckung fein, welche mit ihren 
einzelnen Erfahrungen dazu beitrug, die bisherige thieriſch⸗ naive Be— 
trachtungsweiſe der Dinge in Trümmer zu legen, um einer neuen 
Auffafjung zur Geburt zu verhelfen, die bisher noch gefchlummert 
hatte, da fie des empirischen Anſtoßes harren mußte, um hervor 
brechen zu Lönnen, — Es ift die Aufgabe des erften Theils dieſes 
zweiten Bandes, zu zeigen, daß die merfwürdigfte, frühefte und groß- 
artigfte Entbedung, welche die Menſchheit je gemacht, auch die 
geiftig tiefgreifendfte infofern war, als fie den Anftoß dazu 
lieferte, den Schleier, der fich über da8 Walten fcheinbar verborgener, 
unerlannter Naturfräfte lagerte, obwol er ſich bereits früher ahnungs⸗ 
voll gelüftet haben mochte, nunmehr vollends zu zerreißen. Wir 
werben fehen, daß der Urmenſch durch diefen Anftoß in ein ganz 
menes Bereich überfinnlich verſteckter Kräfte blicken Iernte, da für 
ihn die Erſcheinungen, wie. etwa Holz, Waffer, Stein u. f. w. bis⸗ 
her nur Dinge waren, denen er von folchen unnatürlichen geheimen 
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Kräften Hisher finnlich nichts angemerkt Hatte, obwol er fie täglich 
in Hänben bewegte. Diefe hervorragendfte aller menſchlichen Er⸗ 
findungen war die Feuererfindung, fie wurde ber Grunbftein, 
wie ſich zeigen wird, nicht nur aller äußern Eultur ber ganzen 
Menfchheit überhaupt, fondern fie Hat, was bamit im Zufammen- 
hange fteht, zugleich den Impuls geliefert, ben Aufbau einer höhern 
und weitgreifendern Weltanfchauung anzuftreben, welde neben ben 
finnfichen fihtbaren Erfceinungen auch bie mehr unſichtbaren über- 
finnlichen Kräfte in Betracht zu ziehen begann. Innerhalb biejer 
Betrachtungsweiſe Iernte der Menſch, wie wir zeigen werben, ein⸗ 
jehen, daß Feuer und Wärme überfinnlic) verborgen im Steine und 
im Holze lebten, und hieran anfchließend lernte er allmählich jet 
im Körper die verborgene Wärme als Seele ſuchen, und erft mit 
diefer tiefern Unterſcheidung, die fi) ſehr bald aud auf den Umfang 
einer ganzen Reihe von andern Erfcheinungen ausbehnte, traten im 
richtigen Lichte die Begriffe vom Sinnlichen und Ueberfinnlichen und 
vom Geift und Körper folgerichtig ins Bewußtſein. 

Eine Reihe von Autoren haben (wie bereits im erften Bande 
mähnt wurde, vgl. ©. 313) den Begriff des Weberfinnlichen und 
Beiftigen an die Erſcheinungen der Traumbilder und der Hallucina- 
tionen anzufnüpfen verſucht, indem fie folgerten, daß bie Bilder des 
Traumes, die uns von einem Wefen im Schlafe erfheinen, be⸗ 
reits die DVorftellung von einer Trennung der Seele vom Körper 
zum Bewußtfein führen. Sobald man einen Todten ins Grab gelegt 
hatte und fpäter defien Bild im Traume feinen frühern Gefährten und 
Freunden erfchien, fo meint man war damit fhon eine Trennung 
des Sinnlihen vom Ueberfinnlihen ausgeſprochen und die Unter 
ſcheidung von Körper und geiftiger Törperlofer Erſcheinung gegeben. 
Diefe Erklärung des Ueberfinnlihen aber überfieht, daß die Traum⸗ 
bilder jelbft nur eine Reproduction des Sinnlichen und Körperlichen 
ſelbſt find, daher auch ftets nur auf das Körperliche und Sinnliche 
zurückgedeutet werden Fönnen, ohne daß e8 möglich ift, die Erſcheinung 
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der feelifhen Kbrperloſigkeit daraus folgerichtig abzuleiten. So— 
bald das Traumbild eines Verftorbenen dem noch fehr finnlich ge— 
arteten Urmenfchen erſchien, konnte in ihm dafjelbe daher Fein anderes 
Berwußtfein hervorrufen als das der Erinnerung an das frühere 
Törperfiche Dafein bes geſchiedenen Genoffen, und da ihn die Tebhafte 
Sinnlichkeit noch außerordentlich tief beherrfchte, jo mochte er fi 
einbilden, daß der Verftorbene eben nur ein Schlafender fei, dem es 
vergönnt war, heimlich aufzuftehen, um wie in früherer Weife feinen 
Beihäftigungen nachzugehen und durd Handlungen den Bebürfniffen 
bes Lebens zu genügen. So erklärten fi) uns aus dem Mangel 
einer Haren Todesanſchauung eine Reihe der verfchiedenften Ger 
bräuche, die ſich nur begreifen ließen im Hinblid darauf, daß man 
den Tobten noch nicht für völlig abgeſchieden, feine Seele noch nicht 
in ein unerreichliches Ienfeits entrüdt glaubte, wie das fpäter von 
vielen Völkern durd die Aufnahme eines tiefern Seelenbegriffs ges 
ſchah, durch welchen fich zugleich auch die Anfchaunng der Todes- 
erſcheinung und der Begriff der Abſcheidung tiefer abklärte. Daher 
in alter Zeit und unter den tiefftchenden Völkern noch Heute die 
Sitte der Tobtenfpeifung, der Einbalfamirung und Aufbewahrung ihrer 
Leiber, ohne welche man ſich den Verftorbenen eben noch nicht denfen 
Tonnte. Wir müffen daher durchaus daran fefthalten, daß der eigent- 
fiche Seelenbegriff im Bewußtſein der Völker nur erft da folge- 
richtig auftritt, wo die Möglichkeit einer völligen Nicht- 
bezügligfeit der Seele zum Leibe, d. h. die volle Be— 
freiung und Abfheidung derfelben vom Körper eingefehen 
wurde. Dieſe Einfiht in die völfige Befreiung der Seele vom 
Leibe findet ſich bei den Völkern der früheften Zeit ebenfo wenig 
wie bei vielen ſehr tief ftchenden Naturvölfern. Diefe That 
ſache wird fid) uns in der Folge erflären. Wir werden zeigen, 
daß die Einfiht in die völlige Losldfung der Seele vom Leibe 
eine Neihe von bejtimmten empirifchen Erfahrungen und beren 
Deutungen vorausfegt,; welche nur erft fpäter von den Völkern ge⸗ 
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macht wurden. Viele der Heutigen Naturvöller Können aber noch 
heute ben Seelenbegriff, wie wir fehen werden, nicht in voller Klar⸗ 
heit denken, weil die Erfahrungen, welche dieſer Begriffsbilbung zur 
Stüge dienten, von ihnen entweder nicht nach diefer Seite hin ge- 
nũgend beachtet wurden, oder aber weil fie geiftig zu ungelenf waren, 
die Erfahrungen in richtiger Weife zu erflären. So begreift es ſich 
endlich, daß Völker angetroffen werben, welche in ihren Vorftellungen 
über bie Seele wirklich ſchwanken, obwol andere ſich zu einer völfig 
abgeflärten Anſchauung nach diefer Seite hin erhoben haben. Unſere 
Raturvölfer werden noch heute von einer Glut finnliher Anſchauungen 
beherrſcht, daß es nicht auffallen Tann, daß fich die Traumvorftelfungen 
bei ihnen greller geftalten, und diefelben fomit Teichter Verſchmel⸗ 
zungen mit ben Erfahrungen bes wirklichen Lebens eingehen; aber 
ben biefe Verbindungen und Uebergänge beweifen, daß der Traum 
mm das Widerfpiel des Lebens ift, um fich in allen feinen Formen 
der Sinnlichkeit völlig anzuſchließen. Was wir nicht finnlich erfahren 
haben, find wir daher nicht im Stande zu träumen, wohl aber ge- 
Ihieht es umgefehrt, daß der von Hallucinationen Heimgefuchte fich 
tnbildet, feine Träume ſinnlich zu erfahren. Daß der todte Freund ihn 
kfncht Habe, bildet fich daher der Naturmenſch in ähnlicher Weiſe 
ein, wirklich erfahren zu haben, obwol ihm dieſe Erfahrung doch 
mr als Traumbild erfchien. Aehnlich verhielt es ſich mit den alten 
Vollkern, folange fie fein beftimmteres Kriterium bes Ueberfinnlichen 
mb Weberirdifchen erkannt und erfahren Hatten; als ſich ihnen inbeffi 

fpäter Erfahrungen an bie Hand gaben, welde zeigten, daß fich das 
Sichtbare vor ihren Augen ähnlich wie Dampf und Rauch in der 
ft völlig unfihtbar verflüdtigen könne, um unfidtbar 
und überfinnlich gen Himmel zu fteigen, da bildete ſich unter 
der Hand ein wirklicher Begriff des Ueberſinnlichen, Ueberirbifchen 
und Törperlos Seelenhaften, ein Begriff, der völlig von allen frühern 
Lorftelfungen und Anſchauungen hierüber verfcieden war. Nur 
ndeutungsweife fei auf diefe Wandlung der Vorftellungsweifen 
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hier in der Einleitung Hingewviefen, um darauf hinzudeuten, wie fehr 
neue Erfahrungen unter Umftänden geeignet find, die Anfhauungen 
der Dinge in tiefeingreifender Weife umzugeftalten. Die Feuerer⸗ 
findung war aber, wie wir in der Folge fehen werben, ein folches 
geſchichtliches Ereigniß von unabfehbarer Tragweite, nicht ſowol für 
die äußere Cultur als für dem geiftigen Ideenaufſchwung. Wir 
werben in der Folge fehen, wie ſich mit Rückſicht auf biefes wichtige 
geſchichtliche Ereigniß eine Reihe der verfhiedenften Erſcheinungen 
auf geiftigem und veligiöfem Gebiet ebenfo folgerichtig und im Zu⸗ 
fammenhange erflären, wie das unter dem Lichte ber frühern Welt, 
anſchauung der Fall war, welche fih, wie wir fahen, dadurch 
charakteriſirte, daß ihr die Begriffsbilbung des Ueberfinnlichen, Ueber- 
irdiſchen und Geiftigen bezüglich der erwähnten Merkmale mangelte. 


2. 
Die Fenererfindung. 


Hinweis auf das Wachsthum ber Kunfttriebe währenb ber Steinzeit. — In 
welder Art unb wodurch angeregt Tonnte ber Urmenfd ber Steinzeit zur 
Fenererfindung vorſchreiten? — Vorläufige Hindeutung auf die Folgen ber 
Senererfindung für die tiefere Entwidelung bes religiöfen Ideenlebens. — Die 
bisher geltenden Hypotheſen in Bezug auf bie Feuererfindung. — Zurädmweifung 
ber Anficht, daß bie Erbölquellen und Bulfane Beranlaffung zur Entbedung 
des Feuerzundens gegeben haben. — Abweiſung ber Anficht, daß bie Beobach⸗ 
tung ber Entfiehung von Walbbränden bem Urmenjchen ben Vorgang zur 
Fenerzänbung urſprlinglich in bie Hände fpielte. — Nothivenbigteit fehr häufig 
gemachte Beobachtungen nad; einer Richtung hin in Rüdficht auf alle urfpräng- 
lichen Entbedungen. — Aneignung befiimmter Manipulationen und durch Ges 
wohnheit erworbener Geididlichleit im Schleifen und Reiben von Holz- unb 
Steinftüden als äußere Borbedingungen zur Erfindung bes Feuerzündens. — 
Beshalb konnten nicht alle Stämme und Raſſen urſprünglich zugleich zur Feuer- 
erinbung vorſchreiten? — Hinweis auf biejenigen Glieder ber in Arbeitstheilung 
ebenben Urgemeinben, welche zuerft basjenige Maß von Gefchidlichleit und 
Eombination erwarben, das zur Erfindung nothwendig war. — Das Arbeiter 
tum ber Urzeit. — Die Lahmen unb Krüppel ale arbeitende Sklaven ber 
Urgemeinben und ihre Beziehung zur fenererfinbung nad ben Trabitionen ber 
Bolter. — Die höchften kaukaſiſchen Stämme in Rüdfigt auf ihre Begabung 
und im Hinficht auf ihre Traditionen als bie Erfinder der Fenerzlndung. — 
Hinweis anf bie Stufe ber Achtung unb des Erhabenen, auf bie fich bie erſten 
Feuererfinder urſprunglich ſtellten. 





Der Geiſt des Menſchen hatte ſich, wie wir im erſten Bande 
fahen, zu einer allgemeinern Anſchauungsweiſt emporgehoben. Ge⸗ 
tragen von einer Reihe von Entwidelungsfactoren, geftütt vorzüglich 
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durd) das Medium der Sprache, war es ihm gelungen, bie ihm 
urfprünglich angeborene Apperceptionsenge zu erweitern. VBergangen- 
heit und Zukunft, für welche die Thiere nur eine fehr eng begrenzte 
Ueberficht, wenn überhaupt eine folhe, befigen, begannen jegt in 
feiner Vorftellung einen größern Gedankenkreis zu umfafjen, welcher 
die innere Aufmerkfamkeit eingehender wie bisher zu feffeln im Stande 
war. Freilich Hatte ſich innerhalb diefer früheften Gedankenkreiſe 
noch fein Gottheitöbegriff entwidelt; ja es war dem Urmenfchen noch 
nicht einmal eine Hare und beftimmte Tobesvorftellung vor Be— 
wußtfein getreten, und von einem Geelenbegriffe war noch viel 
weniger urſprünglich die Rede. In einer verhältnißmäßig fehr engen 
Sehweite Hatte ſich der religiöfe Horizont des Urmenfchen bisher 
ausgedehnt, denn nur wenige beftimmt hervorragende Thiere hatten 
ſich auf dem Wege der Ideenaffociation mit einem religiöfen Intereffe 
umfleidet und waren hiermit zufammenhangsvoll in ben früheften 
religidfen Betrachtungskreis gezogen worden, der anfänglich nur wenig 
über den engern „Nächſtenkreis“ hinausragte. Mit diefem erften 
lurzen Schritte der Religion aus dem Bereiche des Nächſtenkreiſes 
heraus war inbeffen zugleich, wie ſich ergeben wird, der erfte Impuls 
gegeben zu einer religiöfen Auffafjung auch anderer entfernter lie⸗ 
gender Naturobjecte. Immer mehr und mehr begann die anfänglich 
im Bewußtfein herrſchende thierifch-naive Betrachtungsweiſe der Ob- 
jecte zu ſchwinden, um nun einer tieferen, wenn auch anfänglich noch 
abergläubifchen Anfchaunngsart Play zu machen. Eine völlig neue 
veligiöfe Naturbetrachtungsweiſe ſollte nunmehr die bisher herrſchende 
thierifche Anſchauungsart verdrängen. Allein wir irren, wenn wir 
meinen, daß biefe Erweiterung der natürlichen und angeborenen 
Apperceptionsenge des Geiftes ganz ohne äußere Anftöße, d. h. ohne 
von außen hinzulommenden Zwang, oder richtiger ausgebrüdt, fi) 
ganz ohne pſychologiſche Hülfen hätte vollziehen Können. Alle 
pinchologifchen Thatſachen und Erfahrungen würden dem wibder- 
fpregen; denn bie innere Entwidelung des Geiftes bleibt ftets an 
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die äußere Erfahrung gebunden und Tann fi ohne Wechſelwirkung 
nit derfelben nicht erheben. Es wird im Folgenden daher unſere 
Aufgabe fein, mit Rückſicht auf den Verlauf der geſchichtlichen Er- 
figniffe der Urzeit diefe äußern Hülfen, welde die Entdedung der 
tligiöfen Ideenaſſociation im weitern unterftügten, nachzuweiſen. 

Zu jener Zeit, da fi durch die Entwickelung des religiöfen 
Geifteslebens neben dem Häuptlingscultus ein Leihencultus, und 
damit im pfychologifch folgerihtigen Zufammenhange ftehend, wie 
wir fahen, auch ein gewiſſer Thiercultus in der Urgefchichte entfaltet 
hatte, war auch der Bautrieb und bie Kunftfertige Geſchicklichkeit 
der Hand bereits zu einer beträchtlich höhern Stufe geftiegen. 
Bir erfennen das heute noch deutlich aus ber Bauart aller jener 
Grabftätten und Dolmen, aus denen wir die Mumien ober Slelete 
jmer Zeit an das Tageslicht fürdern. Die Waffen und Geräthe, 
die wir in biefen uralten Gräbern auffinden, beweifen uns, daß bie 
Fortentwickelung nach diefer Seite im Menfchen ihre erften und 
frügeften Phafen bereits durchlaufen hatte. War die Bearbeitung 
der Steine, wie uns die Grabbauten darthun, zur Zeit des Leichen- 
altus zu einem gewiffen Aufſchwunge gediehen, fo hatte es offenbar 
jener Zeit der Menſch in der Geſchicklichkeit der Bearbeitung von 
Holz und Knochen fehon viel weiter gebracht. 

Angeregt durch die ſich immer ftärker regenden Kunfttriebe, auf⸗ 
gemuntert ferner durch die wachjende Spanntraft aller intellectuellen 
Kräfte, betritt nunmehr das menſchliche Geiftesieben die Stufe, 
anf der fich durch beftimmte Beobachtungen der Zunder der Erfah- 
rungen fo vielfach und fo umfangreich anfammelt, daß wir aus ihm 
plöglid die Flamme der eigentlichen Erfindung emporfchlagen fehen. 
Nicht ohne jeden Erfindungsgeift freilich war ſchon jene Periode der 
Urgeſchichte geweſen, aus welcher die Denktmale der alten Gräberwelt 
fo vernehmlich zu ung fprechen; deun wie erfinderifh in feiner Art 
tritt ung bereits jener Urmenfd) entgegen, der, wie wir fahen, feine 
Todten beftattete, Tunftfertig Steine zu fpalten und zu fprengen ver- 
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ſtand und fi) Waffen zu verſchaffen wußte, mit denen er fich ſchützen 
Ternte, um fein Leben im Kampf ums Dafein erhalten zu Können. 
Aber fo erfinderifch uns der Urmenfch der früheften Zeit entgegen- 
teitt, eine eigentliche Erfindung, d. 5. eine auf beftimmten Ge— 
danfencombinationen beruhende großartige Neuerung von einer folchen 
Tragweite, daß mit ihr gleichſam wie mit Einem Schlage das Er— 
tenntnißvermögen des Menfchen ſich bedeutend erweiterte, ſodaß er 
plöglih im Stande war, in einen bisher ihm unbefannten geheim- 
nißvollen Zufammenhang der Naturkräfte einzubringen, eine ſolche 
Art von Entdedung hatte er bisher noch nicht gemacht. Und dennoch, 
wie früh fehen wir jett den Menfchen der Urzeit auch diefen Fund 
thun, und wie raſch fehreitet er num zu einer wenn auch immerhin 
noch primitiven Weltanfhauung vor, auf welcher, wie wir im Fol⸗ 
genden fehen werden, noch Heute viele unferer Naturvölfer thatfäch- 
lich ftehen geblieben find. 

Es ift wunderbar, wie in ber Urgefchichte alles ineinandergreift, 
und von hoher Bedeutung, wie eine urfprüngliche, aber freilich groß- 
artige Erfindung, welde zugleich die Eultur anbahnen follte, auch 
zum Hebel einer neuen umfafjenden Natur» und Weltanfchauung 
unter den Urvölfern werben konnte. Allein wir werben das begreif- 
lich finden, fobald wir derauf achten, in weld eine enge und innige 
Beziehung urfprünglid alle menſchlichen Erfahrungen und Thätig- 
keiten zur Entwidelung ber Geiftesanlagen traten. Ohne Zweifel 
ift jeder Aufſchwung der künſtleriſchen Geſchicklichleit und das Ein- 
dringen bes Geiftes in das Gebiet der Erfahrung aufs innigfte ver- 
flochten mit der Ausbildung der innern intellectuellen Fähigkeiten, 
und ebenfo ging die Erweiterung der Intelfigenz zugleich auf das 
innigfte Hand in Hand mit dem Wachsthum der früheften fittlichen 
und religiöfen Natur- und Weltanfhauumg. Bei biefer urfprüng- 
lichen Berfchmolzenheit aller‘ menſchlichen Anlagen und deren gemein» 
ſamer Entwidelung leuchtet e8 daher ein, von welcher Wichtigkeit und 
Tragweite bie Rüdwirkmgen waren, welche ein ſolches Ereigniß wie 
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die Erfindung des Feuerzündens auch auf den menjchlichen Geift 
süben mußte. Und mit biefer Einficht tritt uns daher die Auf- 
gabe entgegen, vom pfychologifchen Gefichtspunkte nachzuforichen, wie 
md im welcher Weife der Urmenſch diefe großartigfte und merf- 
würdigſte aller Erfindungen im Erfahrungsgebiete machen Tonnte, 
eine Erfindung, dur welde, wie erwähnt, der Geift allmählich in 
den Tempel ber früheften Eultur eintrat, — Wllein nicht nur bie 
Trage: wie Tonnte der Urmenfch diefe Erfindung machen, fondern 
ebenſo fehr intereffirt es uns feftzuftellen, welche Kräfte es in ber 
Arbeitsteilung ber früheften menſchlichen Gefellfhaft waren, in 
denen der erfinberifche Geift, durch eine beftimmte Anfommlung von 
Erfahrungen getrieben, nach einer beſtimmten Richtung Hin fo reich⸗ 
haltige Blüten zur Reife brachte, daß zugleich dieſe erfte großartigfte 
Erfindung als gereifte Frucht abfiel. Doc auch damit darf fi der 
Höchologifche Hiftorifer noch nicht begnügen, denn es Liegt ihm end- 
fih noch ob, vorzugsweiſe auch die Folgen eines ſolchen hochwich⸗ 
tigen Greigniffes zu unterfuchen,, eines Ereigniſſes, durch welches, 
wie ſich ferner zeigen wird, der menſchliche Geift den Schleier des 
imnigvollen Zufammenhangs der Naturkräfte zum erften male 
file Heben folfte. Und nicht unintereffant wird es fein, bei diefer Ge⸗ 
legenheit nachzuweiſen, wie der Urmenfch vor feiner eigenen ent- 
dedenden Hand anfänglich noch ängftlich zurücbebte, und wie zugleich 
hiermit mehr und mehr neue, biöher nicht geahnte Gefühle und neue 
ftlicde Vorftellungen in ihm vege wurden, durch welche er ſich vor 
fich felbft und den Nebenmenjchen gegenüber in eine zauberhaft er- 
habene Würde kleidete. Der weitere Verlauf der Geſchichte wird 
uns lehren, wie er diefe Würde und Erhabenheit fittlih anwandte, 
um fie unter dem Drange einer ihn befeligenden Begeifterung und 
geiftigen Erhebung zu einer religidfen Macht zu geftalten, durch 
welche er Furcht und Achtung, d. 5. wahre Erhabenheitsvorftellungen 
zugleich um ſich Her zu verbreiten fuchte, um durch diefe Mittel die 
Entwidelung der Religion zu einem neuen bisher nicht gelannten 
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Auffhwunge zu verhelfen. Bon num an follte die angeborene Ap- 
perceptionsenge umfaſſender wie bisher durchbrochen und überfchritten 
werden, und eine große Reihe von Objecten, die dem Urmenfchen 
bisher indifferent und intereffelos erſchienen, oder an denen er ſich 
durch die Macht der Gewohnheit getrieben nicht zu ergöten mußte, 
und die er als Alltägliches nicht mehr einer tiefern Achtung unter- 
warf, follten fi) von nun an ein für allemal mit einem Intereffe 
umMfeiden, durch das allein eine dauernde und für immer haften 
bfeibende Apperception derfelben im Berwußtfein des Urmenfchen er- 
möglicht wurde. Und jest, nachdem ſich fomit diefe gleichgültigen 
Betradhtungsweifen fo vieler einzelnen Naturobjecte zu ändern be- 
ginnen, jeßt, nachdem ſich mit Hülfe eines Negwerks neuer Ideen⸗ 
affociationen, denen wir zu folgen Haben, dieſe Objecte gleichſam 
magisch und ſittlich erhaben verffären, fteigt endlich der Urmenſch 
auf eine neue höhere Stufe der Weltanfhauung, in deren Lichte ſich 
ganz nene Begriffe zu bilden beginnnen, durch welche das „tiefere 
Nachdenken“ des Menfchen belebt werden Tonnte. 

Doch um diefen neuen großartigen Aufſchwung, den wir flüch- 
tig andenteten, um den Lefer im diefe meubeginnende Epoche der 
Urgefehichte einzuleiten, genaner verfolgen zu können, haben wir im 
einzelnen die oben angeführten Fragen zu beantworten, und es tritt 
uns alfo vorerft die Aufgabe entgegen, in Rüdficht auf die pfycho- 
logiſche Analyfe zu unterſuchen: wic und in welcher Weife der Ur- 
menſch die Erfindung des Feuerzündens zu machen im Stande war. 

Es tritt uns leider viel Sonderbares bezüglich der bisherigen 
Handhabung der Piychologie in der Urgefchichte entgegen, fo- 
bald wir genauer unterfuchen, mit welchen Hypotheſen ſich die For- 
ſcher rückſichtlich der Feuererfindung bisher begnügt haben. Wir werden 
ſehen, wie leichtfertig man über eine Thatſache und deren Unterſuchung 
hinweggegangen iſt, von der es erwieſen, daß fie bezüglich der äußern 
Erfahrung der Grundftein und das Fundament aller und jeber 
höhern menschlichen Cultur überhaupt geworben ift, und von ber 
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wir daher in jeder Hinſicht auch in pfychologifher Beziehung vor- 
ausfegen Können, daß fie dem erwachenden, Findlichen Menſchengeiſte 
zugleich einen bedeutenden, tiefeingreifenden Anftoß zum Nachdenken 
über den geheimnißvolfen überfinnlichen Zufammenhang der Dinge 
und Kräfte in der Natur gegeben habe. Sei es uns daher im Fol- 
genden geftattet, von den vielfachen, kaum berüdfichtigungswerthen 
Anfichten zwei derfelben Hier anzuführen, welche ſich wenigftens auf 
ſolche Gründe ftügen, die wir von vornherein nicht als völlig un 
denkbar zurüdzuweifen haben. 

It denn das Feuer, wie es noch heute von unferer menfchlichen 
Hand beherrſcht wird, in Wahrheit einft entdedt und erfunden 
worden, jo Hört man wol noch heute hier und da fragen? Sind 
nicht die vielfachen Naphthaquellen und die fenerfpeienden Berge ur- 
ſprünglich felbftentzündliche Brandherde gemwefen, an denen ber Ur- 
menſch ſehr rajch Feuer zünden konnte, fobald er nur verftand, durch 
einen beftimmten Zunder daffelbe weiter zu verbreiten? Diefe An- 
ſchauung ift vielfach verbreitet, obwol es doch ſehr leicht zu überfehen ift, 
daß fie jeder pſychologiſchen Unterlage von vornherein entbehrt. 
Mein wir find gewohnt, uns die natürlichen Geiftesanlagen und 
Anffaffungen der früheften Menfchen in den allerverſchwommenſten 
Farben vorzuftellen, und finden es halb und Halb erflärtih, wenn 
uns einerfeits gefagt wird, der Urmenſch Habe vor allen Naturob- 
jecten (und feien es felbft die alltäglichſten) einen angeborenen 
Schauder und die Furdt des Erhabenen empfunden, obwol uns 
andererfeits Häufig ebendiefelben Pſychologen, ohne an das Furcht⸗ 
gefühl zu erinnern, verfichern, der Urmenſch habe ſich wohlgemuth 
an den Krater feuerfpeiender Berge, oder an die Flammenſäulen 
lodernder Erböfquellen begeben, nicht mit dem Gedanken (den wol 
jedes Thier, und fei es das niedrigfte, gehabt hätte), das feier, 
fobald man ihm fehr nahe komme, Eönne gefährlich werden, fondern 
vielmehr wie ein gebildeter Naturforſcher, nämlich darauf bedacht, 
den paffenden Zunder zu ſuchen, mit dem er das feuer fortfchleppenb 
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und benugenb weiter experimentiven Tönne, vermuthlig um ſogleich 
die Kochtuuſt zu entwickeln. Selbſt num angenommen, der Urmenfch 
hatte an ben Feuerflammen ber Erdblquellen Feuer zunden Ternen, 
fd wäre die Verbreitung der Kunſt des Anzündens in der Art, wie 
wir fie thatſachlich überall antreffen, nämlich das Zünben durch 
Reibung, offenbar noch zu erfläcen. Dabei bürfen wir zubem 
nicht überfehen, daß der Menſch nur das wahrhaft als erfunden 
betradyten lann, das. er fo beherrſcht, daß er ſich zu jeber Zeit und 
an jedem Orte, wo die Bedingungen vorliegen, ſich berfelben be- 
mädtigen kaun. Das aber hätte niemals geſchehen Können, wäre 
das Bekanntwerden bes Menfchen mit ber Kraft des Feuers ein 
Zufall gewefen, dur ben es einem bevorzugten Geiſte gelungen 
wäre, ein Holzſcheit an irgendeiner Naphthaquelle zum Brennen zu 
bringen. Denn das Brennen eines Holzſcheits konnte auf biefe Art 
dem Urmenſchen wiederum nur ein neues ſonderbares Phänomen 
fein, das fein Staunen um fo mehr xege machte, als baffelbe bald 
verloſch und das Experiment von vom Hätte angefangen werben 
müffen. Offenbar alfo, fehen wir, hätten biefe Experimente ben 
naiven Urmenfchen nur im Kreife umbergeführt. Gottlob, die Pfy- 
hologen find heute über ſolche Anſichten hinaus. Dennoch aber 
meine man nicht, daß die Barlattonen diefer Anficht fi nicht mehr 
heute unter andern Formen noch wiederholen könnten. Erwähnen 
wir ſogleich eine andere ühmlihe Betrachtungsweiſe deffelben Ge 
geuſtaudes. Sind es nicht die feuerfpeienden Berge, auch nicht 
die flammenden Erbölguellen geweſen, durch welche ſich der Menſch 
in den eigenen dauernden Bei des Feuers fegen konnte, fo mögen 
es doc; die Walbbrände geweien fein, meint man, welche die Men- 
ſchen auf das Feuer ganz befonders aufmerkfam gemacht haben. 
Wie eniftehen aber Walbbrände, fo fragte man fih? Waldbrände 
entſtehen nun häufig, wenn aud nicht immer, dadurch, daß gegen- 
tinandergelagerte trockene, aber frei bewegliche Hefte durch den Starm 
fo fange aneimandergequetfcht werben, bis durch die Reibung ſich 
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plöglich bie Aeſte entzünden. Offenbar, fo fließt man ſogleich im 
Hinblid auf die erfte und urfprünglichfte Methode das Feuer durch 
Reibung zu zünden, haben die Urmenfchen das beobachtet, nachgeahmt 
und raſch mit Erfolg fich deſſelben Verfahrens bemächtigt. Diefe An- 
ſchauung, geiftvoller in ihrer Art, wiederholt dem ftrengen Pſycho— 
fogen dennoch indefjen nur, was an pfychologifchen Unmöglichkeiten 
fih bei der zuerft erwähnten Betrachtungsweiſe aufbrängte. Abge- 
fehen davon, daß Waldbrände und bie damit verfnüpften Sturmer- 
ſcheinungen dem noch in feiner Art thierifhen, oder nod Halb 
thieriſchen Urmenſchen ebenfo wenig Gelegenheit zum aufmerkfamen Be- 
obachten ihrer Entftehung wie Ruhe, Muße und Gebuld gönnten, fo ift 
es noch viel ſchwieriger, dem Urmenſchen aud in pfychofogifcher 
Beziehung neben Geduld, Aufmerkfamfeit und Stimmung zugleid, 
au die ſichere Schlußfolgerungsweife beizumefien, die in jedem Falle 
nothwendig gewefen wäre, um eine ſolche Beobachtung, wie fie die 
Natur unter immerhin nur zufälfigen und feltenen Verhältniſſen mit 
zwei Baumäften liefert, rihtig zu benugen. Sturm und Orlan, die 
km Urmenſchen zwar nicht direct gefährlich waren, trugen doch 
nitts dazu bei, ihn in dieſem Falle zum ftrengen aufmerffamen 
Beobachter zu machen. Zwar brauchte der Urmenfd) vor Sturm 
md Orkan nicht religiös zu ſchaudern, und ſich ebenfo wenig wie 
die Thiere vor ihnen als vor etwas Gefährlihem zu fürchten, 
aber diefe Erſcheinungen waren aud) nicht danach angethan, den Be- 
obachtungsſinn des Menſchen auf eine einzige Stelle concentriren zu 
laſſen, im Gegentheil, das Knarren und Zittern der Stämme und 
Aefte, das von allen Seiten kam, mußte nur zu Teicht diefe thierifch- 
naive Aufmerkfamkeit zerftreuen, und den Grad des Hierzu nöthigen 
Beobachtungsſinnes im Urmenſchen hemmen und vernichten. Allein 
angenommen, es hätte fih zufällig alles vereinigt, was wider alle 
noch niedere Natur des Urmenſchen ihn dennoch in die richtige pſy— 
chologiſche Stimmung und Lage gebracht hätte, die zu fo feltfamen 
Beobadjtungen nothwendig war, und angenommen, der Urmenſch 
Taopari, Die urgeſchichte der Wenfchgeit. IL. 2 


18 IV. Die Feuererfindung und ihr Einfluß auf die Entwidelung ber Religion. 


hätte plötzlich, während eines anhaltenden und braufenden Sturmes 
bei Reibung zweier trodener Aeſte aus den Wipfeln eines Baumes 
Teuer emporlodern fehen, dürfen wir nun im Exnft folgern, daß 
hiermit alle Bedingungen gegeben waren, welche den noch kindlichen 
Menſchen zu der rihtigen Folgerungsweife und zu dem 
richtigen Schlußverfahren bezüglich der Feuerreibung gebracht Hätten? 
Wer die einfahe Schlußfolgerungsweife unferer heutigen noch Find» 
lid) erfcheinenden Naturvölfer pfychologifch folgerichtig zu würdigen 
weiß, fieht leicht, daß Folgerung und Schluß bei diefer Gelegenheit 
ganz anders ausfallen mußten. Nicht jene beiden Aefte, fonbern 
der für den kindlich zerftreuten Sinn viel mehr bemerfbare brau- 
fende Sturm erſcheint dem noch oberflächlich beobachtenden Auf- 
faffungsvermögen nothwendig, als dasjenige, das das lodernde Feuer 
plöglih als Urſache in die Zweige hineiuwirft. Die Reibung 
jener beiden Aefte aber wird in biefer Anſchauung überjehen, und 
durch den gleichfam perfönlich vorgeftellten ſchleudernden Sturm 
naiverweife nit im rechten Lichte betrachtet, fomit nicht mit der 
eigentlichen Urſache in Verbindung gefegt. Allein angenommen, ber 
findliche Urmenſch habe alles das, was hier zur richtigen Folgerung 
dient, bereits genau erwogen, fo wird man fehließfich nicht doch noch 
vorzubringen wagen, daß dev thierifch-naive Sinn auch bereits das 
Schlußverfahren der Analogie correct in Anwendung brachte, nad) 
welchem der Urmenfch berecjnete, daß das, was im Walde vor feinen 
ftaunenden Augen zwei Bäume im Großen vollzogen, nun ferner 
aud fortan von ihm felbft mit zwei winzigen Stüdchen Holz nadj- 
geahmt werden könne und gelingen müfje. Wir erfennen leicht, daß 
wir mit der Annahme, nad) welcher die Erfindung des Feuerzündens 
mit der zufälligen Entſtehung eines Waldbrandes in Verbindung 
gebracht wird, nahe daran find, dem kindlichen Bewußtſein eine 
Combinationsgabe zuzutrauen, wie fie etwa ein mittelmäßig aufmerf- 
famer Naturforfcher unferer Tage befigen würde. Derartige An- 
nahmen find, wie leicht zu erſehen, ohne jedes haltbare pſychologiſche 
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Fundament gemacht und erfcheinen dem Pfychologen daher wie mit 
Haaren Herbeigezogen, d. h. als rein willlürlich. Nun gibt es frei- 
ih, wie erwähnt, eine Reihe von Annahmen über die Erfindung 
des Feuers, die noch viel fonberbarer erfcheinen, und wenn und 
beifpielsweife von Philologen kurzweg verfihert wird, die Fener- 
reibung haben die Menfchen der Sonne abgefehen, die fie ſich als 
an Rad vorftellten, da8 man nachgemacht, und in Drehung verfegt 
habe, bis e8 an feiner Achſe Feuer fprühte, fo zeigt uns ſolche Fol- 
gerung, wie man ſich leider gewöhnt hat, in der Pſychologie ohne 
jeden Zufammenhang zu denfen. Als wenn der naturforfchende Ur- 
menfh ſchon von der „Drehung“ der Sonne etwas gewußt hätte, 
ald wenn man der Sonne eine Reibung anfehen fönne, die fie feurig 
glüend made, und als ob überdies der kindliche Menſch, noch be- 
vor er das glühende und wärmende Feuer felbft in Händen Hatte, 
iu fagen wußte, ob jene Licht ausftrahlende Scheibe auch eine glühende 
deuermaſſe fei, die man ſich nachahmend verſchaffen könne. Das 
heißt offenbar alle Logik auf den Kopf ftellen; denn e8 ift freilich 
af der Hand Legend, daß nur erft umgekehrt, nachdem der Menſch 
de lichtſpendende Kraft und Wirkung des Feuers keunen gelernt 
hatte, auch in ihm der Gedanke auffteigen konnte, daß jene leuchtenden 
md ftrahlenden Punkte und Scheiben brennende Feuermaſſen feien.* 
Doch wir wollen uns nicht bemühen, die Reihe ähnlicher Annahmen 
hier aufzuführen, fondern ung vielmehr nad den Bedingungen um- 
than, die in pfychologifcher Beziehung jede erfte Erfindung überhaupt 
nothwendigerweiſe vorausfegt. 

Die Forfhungen über Urgefchichte Ichren uns, daß die ur- 
fprüngliägfte Art, das Feuer zu erzeugen, durch Reibung geſchah, 
freilich nur durch ſolche Reibung, die mit einer ganz beftimmten 
Geſchicklichteit, und mit dem hierzu allein pafjenden Material voll- 


= Bgt. auch „Zeitſchrift für Völlerpſhchologie· (Cohen, „Mythologiſche Bor- 
Relungen von Gott und Seele”, V, 409). 
2* 
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führt wurde. Die zu Löfende Frage ift die, wie der Urmenfc alle 
paffenden Momente zu diejer Erfindung zufammenfand. 

Es ift in diefer Hinficht num einleuchtend, daß der Urmenſch nicht 
mit Bewußtjein darauf ausgegangen fein konnte, eine Erfindung 
nad) irgendeiner beftimmten Richtung Hin & tout prix machen zu 

" wollen, Eine Annahme, welde dem früheften Menſchen eine ſolche Ber 
rechnung und demgemäß Ausdauer in der Beobadhtung und Schluß- 
folgerungsweife zuſchreibt, ift, wie wir fahen, von vornherein zu 
verwerfen, ber Urmenjd war eben noch fein Forfcher, fein Be— 
obachtungstalent und feine Aufmerkſamkeit wurden daher noch nicht 
durch die in der That jeltfamen und jeltenen Fälle geleitet, wie 
fpäter nach weiterer Entwidelung bes Geiftes, fondern im Gegentheil, 
folfte feine urfprüngliche Beobadhtungsgabe überhaupt angeregt werden, 
fo mußte umgekehrt vielmehr die fehr große Häufigkeit von ſich 
wiederholentlich aufdrängenden Erſcheinungen und Erfahrungen ihn 
gewiffermaßen zwingen, feine Beobachtung nad) einer Richtung Hin 
zu leiten, um feine noch ungeſchulte Aufmerkſamkeit in richtiger Weife 
in Anfprud zu nehmen. Es konnte daher eine erfte Erfindung 
nicht durch einen benugten und ausgebeuteten Zufall, jondern nur 
durch eine naturgemäße Anleitung und Hinleitung auf bie Sache 
geſchehen, durch welche alle berechnende Abficht von feiten des Men- 
ſchen ausgeſchloſſen wurde. Es verhält ſich mit der früheften Er- 
findung in der Urzeit alfo nod in einer ähnlichen Weife, wie mit 
der Sprache, die ja auch, wie wir fahen, nicht mit Abficht, Berech⸗ 
nung und Willfür erzeugt, jondern nur durch die Gewalt und den 
Drang der natürlichen Umftände unter den Menſchen Hinfichtlich der 
Anlagen in Fluß gebracht wurde. Wie wir aber zugleich bei Ge- 
legenheit der Sprachentwidlelung fahen, daß nur die hervorragenden 
Individuen die Träger der objectiven ſprachlichen Mittheilingsfähig- 
keit wurden, und diefe daher in gewiſſer Hinficht bie Sprachſchöpfer 
und Erfinder genannt werden konnten, jo verhält es fich auch mit 
den erjten thatfählichen Erfindern. Denn nicht alle Individuen 
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zugleich waren zu den Bedingungen in gleich hohem Grade präbie- 
ponirt und in die Lage gebracht, jene erfte Erfindung thatfächfich machen 
zu Können, während uns andererfeits ſchon bei der Sprachentwickelung 
die Bedingungen Iehrten, daß von einer Ausbreitung des Gewonnenen 
und Entdedten nur dann die Rede fein konnte, wenn die Erfcheinung 
felbft fich in ein folches Intereffe zu Heiden wußte, daß dauernd die 
Aufmerkjamfeit der Uebrigen hiermit in Anſpruch genommen wurde, 
und ferner die Entdeder felbft nicht nur dafür Sorge trugen, daß 
diefes Intereſſe vege blieb, jondern daß fie ſich aud auf einem jo 
erhöhten Standpunkte zu erhalten im Stande waren, daß fie aus 
der Maſſe Hervortretend von allen Seiten mit ihrer Erfindung dauernd 
beachtet werden mußten. Wie und in welcher Weife fich in Bezug auf 
die Feuererfindung alle diefe pfychologifchen Bedingungen zufammen- 
fanden, wird uns der weitere Verlauf der Urgefchichte Lehren. Zuvör⸗ 
derſt bleibt ums Hinfichtlich der Bedingungen die Frage zu beantworten, 
wer die Erfinder unter den durch natürliche Arbeitstheilung ge- 
ſchiedenen Kräften der Urgemeinden waren. Hier leuchtet es nun 
fogleich ein, daß es weber den Weibern, nod den ftets auf Beute 
wsgehenden Urmenſchen, d. 5. den Jägern ber Gemeinde, gelingen 
Inte, durch die Hier in Betracht kommenden Erfahrungen nach 
einer gewiffen Richtung hin zu fo beftimmten Beobachtungen dauernd 
angeregt zu merden, welche diefe Erfindung vorausfegt. Und da 
ſich und ergeben wird, daß die Summe der zu machenden Erfah— 
tungen in diefer Hinficht zugleich nm auf der beftimmten Unterlage 
einer ſchon fehr Hoch entwidelten Handgeſchicklichkeit geſchehen 
lonnte, jo waren folglich auch, wie aus dem Frühern erhellt, nicht 
alle Bölker gleihmäßig zu diefer hervorragenden That vorbereitet, 
ſondern nur den in biefer Beziehung Hoch Hervorragenden, auserwäßlten, 
d. 5. den am wenigften trägen und ſchwerfälligen Stämmen und 
Vollerſchaften Konnte diefe Frucht naturgemäß in ben Schos fallen. 
Es wird ſich zeigen, daß bie betreffende Erfindung nicht nur von 
geihicten, fehr beweglichen und geübten Menfchenhänden gemacht 
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werben Tonnte, fondern daß auch diefe Geſchicklichleit fortdauernd und 
mit vielfacher Wiederholung durch beftimmte Beſchäftigung mit ger 
wiffen Gegenftänden ftets nad) einer Richtung Hin geleitet fein mußte. 
Die trägen und zur Handbeweglichkeit überhaupt nicht geneigten Völker 
werben wir aus biefem Grunde nicht für die geeigneten Halten Können, 
denen es vergönnt war, diefe erfte großartige Eulturthat zu vollführen, 
und daß aud) die in intellectueller Beziehung ſchwerfällig angelegten 
Raſſen (tie die Mongolen u. f. w.) nicht aus der Summe der ange 
fammelten Erfahrungen das geſchickte Facit zu ziehen wußten, wird 
um fo mehr einleuchten, fobalb wir bedenken, daß felbft das Auf- 
fammeln von mannichfahen Erfahrungen nad einer beftimmten 
Richtung Hin eine gewiffe Hohe innere intellectuelle Geiſtesbeweg⸗ 
lichkeit vorausfegt, welche der äußern Geſchicklichkeit innerlich zu 
Hülfe kommen muß, um beim Sammeln richtig trennen und fondern 
zu Können. Sind folglich nicht alle Völkerſtämme gleichmäßig im 
Stande alle Hier geforderten pſychologiſchen Bebingungen genügend 
zu erfüllen, fo find innerhalb des Stammes und der Gemeinde felbft 
wiederum nicht alfe durch Arbeitstheilung geſchiedenen Glieder in 
gleich) hohem Grade Hierzu befähigt. Weber die in ihrer intelfectuellen 
Thätigfeit wenig befähigten, noch die durch ihre gänzlich anderweitige 
Beſchäftigung zu ausdanernden Beobachtungen aufgemunterten Weiber, 
wie anbdererfeits die dem rohen Nahrungserwerb obbiegenden und 
dur Jagd ſich zerftreuenden Männer des Stammes Tonnten, wie 
einleuchtet, die Frucht diefer Erfahrungen pflüden; denn allen diefen 
war es nicht möglich, die Geſchicklichkeit fo einfeitig auszubenten, 
daß ihnen die zur Erfindung nöthigen Borbedingungen ungezwungen 
und ungefuht in den Schos fielen. Denn auf eben diefe Unge- 
zwungenheit kommt es, wie und die Bedingungen zeigen, der 
Natürlichkeit der Sache wegen an. Es Tonnte ſich mit den erften 
Entdeckungen der Urzeit, wie ſchon hervorgehoben, nicht wie mit den 
in fpäterer Zeit gemachten verhalten. Im der Urzeit mußte ſich 
durch anhaltende einjeitige und beftimmte Beſchäftigungsweiſe all- 
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mählich erft gleichzeitig in einer größern Anzahl von Individuen 
ein beftimmtes Erfahrungsmaterial anfammeln, um zu einer 
Erfindung heranzureifen, während in fpäterer Zeit, wo ber Geift 
bereits jelbftändiger und fozufagen geiftig fpürfähiger geworben ift, 
ein einzelner lange Zeit ganz im ftilfen oft felbft unbewußt diefen 
Entdeckungsweg geht, um dann ſcheinbar plötzlich und oft wie durch 
Zufall angeregt mit der Entdeckung hervorzutreten. Einen be 
ſtimmten ſchwierigen Entbedungsweg gehen zu können, war in ber 
Entwidelung ber fpätern Eulturgefhichte meift nur dem einzelnen 
vergönnt, der es durch feine ihm eigenthümlichen Geiftesanlagen und 
Zalente dahin gebracht Hatte, ihn auffuchen zu Können. Diefe Ber: 
einzelung des Talents und die hiermit hervortretende individuelle 
Selbftändigfeit des Erfinders und Entdeders Kennt die Urzeit nod) 
nicht. So hoch war die Selbftändigfeit des einzelnen hier noch 
nicht erwachſen, und wir müffen uns daher hüten, von einem einzel- 
nen Erfinder oder Entdeder des Feuerzündens zu reden. Obwol 
wir aber die hohe Selbſtändigleit der Individuen in der Urzeit nicht 
zugeben Können, fo müfjen wir indeffen doch darauf zurückkommen, 
deß es andererſeits ebenfo wenig allen Völkern gleichartig vergönnt 
war, die Vorbebingungen ber Erfindung und erften Entdeckung in 
ſich völlig reifen zu laſſen, und zwar ebenfo wenig, wie in denjenigen 
Söfferftämmen, welche in ſich alle Bedingungen hierzu vereinigten, 
es hinwiederum nicht allen Individuen gleichzeitig ermöglicht fein 
konnte, eine fo edle Frucht zu pflüden. Die fih urſprünglich aus- 
breitende Arbeitstheilung hatte zur Genüge dafür geforgt, daß die 
Auffaommlung der Vorbedingungen zur Erfindung nicht allerwärts 
unter den Individuen ftattfand, und wie erwähnt, konnte e8 unge 
zwungen nur allen denjenigen gelingen, zu erfinden, deren Be- 
ſchäftigung rüdfichtlich beftimmter Materialien dauernd daranf 
Hintrieb. Wir Haben nun, wie ſich aus dem Folgenden ergeben wird, 
gewichtige Gründe anzunehmen, daß es in ber Urgemeinde nur dic 
jenigen Elemente waren, welchen die beſprochene Erfindung des 
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Feuerzündens zuerft zufiel, weldhe durdh dauernde Uebung ihrer 
Aufmerkfamteit, vor allem aber durch Uebung ihrer Handgeſchick— 
lichkeit zu der reihhaltigften Auffammlung der hierzu nöthigen Er- 
fahrungen kamen, und damit gibt fid) uns, wie fi) im Folgenden 
zeigen wird, die Schlußfolgerung an die Hand, daß es fonder- 
barerweife die durd eine dauernde Bejhäftigung mit 
Stein und Holz allein hierzu prädisponirten Kiefel- und 
Steinwaffenarbeiter der Urzeit waren, denen biefe fo 
weittragende Erfindung ein glüdlihes Gefhid in die 
Hand fpielte, 

Bevor wir aber genauer darauf Hinweifen, in welden Volks— 
ftämmen und in welcher Weife das geſchah, müfjen wir vorerft noch 
einige Blide auf das nur erft in den Anfängen auffeimende eigent- 
lie Arbeitertfum der Urzeit werfen. 

Daß in den früheften noch uncultivirten Urgemeinben der 
Menſchen nicht alle Individuen gleichmäßig im wahren Sinne bes 
Worts arbeiteten, fondern ſchon ganz urfprünglic) eine Reihe von 
läftigen und mühjfeligen Gefchäften von der herrſchenden Ariftofratie 
der Gemeinde abgeftreift und anf diejenigen Gemeindeglieder über- 
tragen wurben, die Hier die körperlich ſchwächern und unterbrüdten 
waren, das leuchtet ein. Ein Blick auf die in Staaten lebende 
Thierwelt (namentlich auf die Ameifen), mehr aber noch ein Blick 
auf die fonderbar ungerechte Arbeitstheilung der ftaatlih rohen und 
primitiv lebenden Naturvölfer der heutigen Zeit, muß uns raſch 
genug die Ueberzeugung beibringen, daß der primitivfte und frühefte 
Urftaat bereits den Stlavenftand zum Ausdruck brachte. Die urfprüng- 
lich ausgeprägten Unterfchiede von ſtark und ſchwach und die ſich durch 
Arbeitsteilung daran anknüpfenden Divergenzen waren e8, welche das 
Sklaventhum nur zu früh zur Erſcheinung kommen ließen. Es ift 
betrübend genug, zu fehen, wie die ſich in umgerechtefter Weife voll- 
ziehende Arbeitstheilung auch unter unfern Naturvöffern das SHaven- 
tum in einer oft widerlihen Art zur Geltung bringt. Saft immer 
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eigt es ſich Hier, daß es das ftärkere Gefchlecht, mit Einem Morte 
die Kräftigen find, welche fi) der Faulheit ergeben, um den 
Schwachen die eigentlichen Arbeiten aufzubürden. Es liegt das 
tenfo ſehr in der Natur der erften Entftehung der ftaatfichen Unter 
ſchiede felbft, daß wir nicht zweifeln dürfen, daß das Sklaventhum 
ihon in diefer Weife ganz urſprünglich unter den Völkern ber Ur- 
zit zur Erſcheinung gekommen war. Bei unfern heutigen Natur- 
vöffern find es den gegebenen Bedingungen gemäß leider zumeift die 
Frauen, welche zum Sklaventhume verurtheilt find, neben ihnen felbft- 
verftändfich die Schwachen und Krüppel, d. h. ſolche, die durch irgend- 
welche äußern Gebrechen nicht zur Ariftofratie der Kraft und Ger 
walt gezählt zu werden vermögen. Es ift eben der Fluch des 
Menſchen, daß er von der früheften Zeit an dieſe Schwachen und 
Krüppel mit dem, was wir äußere Arbeit und mühfelige, Tätige 
SandtHätigfeit nennen, belaftet hat, während ſich urſprünglich 
die Stärkern und Gefunden auf Koften biefer Ausgebeuteten zu er- 
türen und doppelt zu erhöhen wußten. Sofern nun auch bezüg- 
fih der Urzeit nur im befehränftern Sinne wie heute von eigentlichen 
Üteiten und von dauernden, Täftigen Handthätigkeiten geredet werden 
Isarte, die im wirklichen Sinne des Worts große Mühe machten, 
großen Fleiß beanfpruchten und thätige Ausdauer erheifchten, fo 
innen wir doch, wenn wir meinen, daß in alferfrühefter Zeit es nicht 
dennoch ſchon derartige Beſchäftigungen ſchwieriger und wahrhaft 
mühfefiger und läſtiger, weil einſeitiger Natur, gegeben hätte. Das 
Sprengen und Bearbeiten der Kiefel, die Schärfung ber 
Baffen und Pfeile, die Holzbearbeitung, und endlich fpäter fogar 
die Ausſchmückung und Politur der früheften Waffen und Geräthe, 
enforderten ohne Zweifel bereits, wie wir aus beftimmten Gegenftänden 
noch erfennen, fehr geſchikte und kunſtgeübte Hände und äußerft 
mũhſelige und einfeitige Arbeit im wahren Sinne des Wortes. Daß 
aber zu dieſen früßeften in ihrer Art zugleich ſchwierigen und an- 
Ätrengenden Arbeiten in der Urzeit die unkräftigen Hände des weib- 
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Tichen ſchwachen Geſchlechts allein Hingereicht hätten, dürfen wir ſchon 
deshalb kaum annehmen, weil das gebärende und ihre Kinder pfle- 
gende Weib nicht die zu bdiefen oft Karten Arbeiten nöthigen und 
natürlichen Anlagen und Körperkräfte befigen Tonntee Es waren 
daher vorzugsweife bie ſchwächern Männer unter den Gemeinde 
mitgfiedern, und zwar zunächft die von Geburt Fehlerhaften, be- 
fonders aber die mit ungefchidten lahmen Füßen Verfehenen (d. 5. 
bie zum Jagen und Laufen Untauglichen), welche fih als SHaven 
den mühfeligen Sanbthätigfeiten während ber Urzeit nothwendig 
unterziehen mußten. Denn dieſe Invaliden beanfpruchten den Schu 
der Stärfern vor Feinden und Raubthieren in gleicher Weife wie 
Weiber, obwol fie zum Iagberwerb und andern äußern männlichen 
Thätigleiten der Urzeit unbrauchbar waren. Wir können daher diefen 
feüheften, ſich durch natürliche Arbeitstheilung herausbilbenden Sklaven⸗ 
ftand, der in jebem überhaupt arbeitenden Urſtamme Hein oder groß 
war, mit bem Gejammtausdrude der Laborarii bezeichnen. Der 
Ausdrud Laborarius mag ums bei diefer Gelegenheit nicht ſowol an 
das Arbeiten, fondern auch an das fogenannte „laboriren“ erinnern, 
mit bem wir zuweilen ben Sinn bes körperlichen Stümperns und 
Leidens verbinden. Diefe Laborarii waren durch die Arbeitstheilung 
gewiffermaßen mit Nothwendigkeit darauf hingewieſen, gegenüber dem 
Mangel in der Stürke ihrer Füße, ihre Fertigkeiten der Hand 
um fo höher auszubilden, und wir können uns daher nicht 
wundern, wie im Verlauf der Urgeſchichte gerade dieſe Vollsklaſſe 
es wurde, in der ſich zugleich fpäter die Anfänge zum höhern Auf- 
ſchwunge von Kunft und Erfindung ſammelten. Durchgehen wir alle 
Traditionen der Völker, um nad Spuren zu ſuchen, die ſich auf 
„die Lahmen“ beziehen, fo finden wir feltfamermeife, daß die Sagen 
ausgebreiteter Völferkreife übereinftimmend den Feuergott als lahm 
bezeichnen. Diefe Traditionen befigen eine große Verbreitung unter 
den Völkern, denn fie werden felbft in Suüdafrila aufgefunden. Abs 
gefehen von griechiſchen und römiſchen Traditionen Taffen uns die 
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germanischen Vollsſagen Wieland, den Feuerſchmied, bekanntlich als 
ihm erſcheinen. Livingſtone fand bei afrilaniſchen Völkern Gott⸗ 
keiten, bie ſtets mit einem krummen Beine vorgeftellt wurden, ähnlich 
dem ägpptifchen Ptah⸗Solari Dfiris (vgl. Tylor, ©. 463). Selbſt 
in Auftrafien und Südamerika finden fi) noch deutliche Anklänge 
an lahm gedachte göttliche Wefen. Die Uebertragung der Lahnı- 
keit auf den Teufel hängt mit diefem Ideenkreiſe zufammen, ift aber 
ielbftverftändfich viel fpäter entftanden. Wir fehen aus ber merk- 
würdig weiten Verbreitung diefer fagenhaften Anfhauung, daß dem 
etwas Traditionelles zu Grunde liegen muß, und in der That wird 
uns der Verlauf der urgeſchichtlichen Entwidelung Iehren, bag wir 
hier Fäden in der Hand Halten, die in fymbolifcher Weife auf die 
denererfinder zurüddenten. Wie dem fei, das vorläufig fteht feſt, 
deß die Misgeftalteten in der Urzeit zu Sklaven auserfehen waren, 
um fi) den Täftigen und den von ben übrigen gemiedenen Ge- 
ſhaften zu unterziehen. Allein dadurch eben blieb es ihnen anderer- 
ft auch überlaffen, ihre Geſchicklichkeit mehr zu üben, ihre 
Iufmerffamfeit beffer zu fchärfen, mit Cinem Wort, mit Hand und 
Kt ihre ganze Erfindungsthätigfeit thatfächlich auszubilden. Was 
mmder, wenn nad) Verlauf fo vieler Jahrhunderte, ja vielleicht 
dehrtauſende, in denen bereits in der Urzeit bie Stärkern geherrſcht 
und gewaltet hatten, nunmehr auch die Unterdrüdten gefchichtlich 
durch eine eigenthümliche Keiftung auftreten, eine Leiſtung, die fie in 
üster Art, wie wir fehen werden, bald hervorragend machte. Was 
wunder, daß die dauernde und Täftige Art ihrer einfeitigen Unter- 
drädung die-Erfindungsgabe nicht nur rege gemacht Hatte, ſondern 
diefe auch fo hoch emporfchraubte, daß endlich Kunft und Geſchicklich⸗ 
leit einen merkwürdigen Sieg feiern konnten. — So weifen uns 
die pſchologiſchen Eigenſchaften, welche die früheften Erfinder 
caralteriſirten, der Reihe nad) mit Entfchiedenheit auf das frühefte 
thätige, und dadurch zu ſchärferer Beobachtung im einzelnen ange 
haltene ſchaffende Arbeitertfum ber Urzeit, d. h. auf die ſtlaviſch 
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unterdrücken Waffenarbeiter und Gerätheverfertiger des urzeitlichen 
Gemeindeweiens, überhaupt auf alle diejenigen einzelnen Kräfte 
Hin, denen durch die natürliche primitive Arbeitstheilung das Los 
zuftel, die erften Materialien, die der Urmenſch aufnahm, das ift 
Holz und Stein, duch den Fleiß geſchickter Hünde zu bearbeiten. 
Und weiter müffen uns die Bedingungen lehren, daß Holz und 
Stein (jeme in der Urzeit mit Recht fo hochgeachteten Materialien) 
auch der belebende Zunder waren, aus welchem die erften Flammen 
hervorloderten, fodaß an der Bearbeitung diefer Stoffe die groß- 
artigfte und in ihren Folgen unabjehbarfte Erfindung der Urzeit zu 
Stande fam. Arbeit mat erfinderifch, diefes bedeutungsvolle 
Wort follte feine tiefe Wahrheit ſchon zu einer Zeit begründen, da 
der Menſch nur foeben im Begriff war, die Pforte zum eigentlichen 
Tempel der Cultur zu fprengen. An bdiefer Pforte lag in der That 
Holz und Stein, beides dem Menfchen der Urzeit Dinge, ohne 
welche er den Riegel zum Culturtempel nicht zu fprengen vermochte 
und ohne welde eine Eultur unter ber Menfchheit überhaupt wol 
ebenfo wenig denkbar wäre wie ohne das Feier, das aus Holz und 
Stein ber Menſch Hervorloden lernte. Wie aber war das gefchehen? 
Das nun wollen wir im Folgenden unterfuchen. 

Mehr wie alle andern Glieder der Urgemeinde konnte der geübte 
Steinarbeiter ber Urzeit feine Aufmerkfamfeit auf die ihm täg- 
lich bei der. Arbeit unter den Händen aus den Kiefeln und Steinen 
hervorfprigenben und Teuchtenden bligartign Funken Ienten, fie 
zünbeten nicht diefe Kiefelfunten, aber fie regten in ihrer leuchtenden 
Helligfeit das erfte Nachdenken und bie frühefte Beobachtung nad 
einer beftimmten Richtung Bin an. Sie machten den geſchicktern 
Waffen» und Kiefelfchmieb der Urzeit, wenn wir ihn fo nennen 
dürfen, darauf aufmerffam, daß ſtets unter der Hand beim Schleifen 
der zufammengeriebenen Steine ein helles Leuchten entftand, das ihn, 
da es feine ſchaffenden Hände hervorzauberten, feltfam genug be- 
rühren mochte. Holz und Stein waren die beiden Materialien, 
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welche der primitive arbeitende Künftler dauernd in feinen Händen 
bewegte, Geſchicklichkeit und Einfeitigkeit nad beftimmter Richtung 
Sin aber andererfeits bie Bactoren, die zugleich die geheimmißvolle 
Macht bildeten, welhe dem aufmerkſamen Künftler der Urzeit feine 
wunderbare, zauberhafte Entdeckung ungezwungen und abſichtslos in 
die Hände fpielte. Brechen, jprengen und reiben waren die 
Grundthatigleiten der Steinarbeiter ber Urzeit, und Schleifung und 
Reibung, obwol einer fpätern Periode ber Steinzeit angehörend, 
mußten bereit6 im Schwunge gewejen fein, als unfere Erfindung 
zur vollendeten Thatfache wurde. Reibung war das merkwürdige 
Sofungswort, mit dem ſich der Zauber vollzog. Miteinander ger 
rieben, wifjen wir, fangen Kieſel bereits an Funken zu fprühen und 
matt zu leuchten, und noch Heute finden wir Negerftänme Weſtafrilas 
die (nach Zuchelli) im Stande find, aus der geſchictten Reibung von 
Steinen auf beftimmte Holzarten, das Holz zu entzänden. Allein 
die eigenthümliche Reibung erfordert großes Geſchick und anhaltende 
Ausdauer, bie bei der läftigen Arbeit nur der entwickelt, ber unauf⸗ 
herlich und ohne zu ermüben feinen Zweck verfolgt. In diefem 
tfeitigen, aber zwedmußigen Verfolg der angeftrebten Arbeitsric- 
tung, mit Hinblid auf bie Ahnung, Hiermit eine neue Erſcheinung 
heroorzurufen, darin lag das Weſen diefer früheften eigentlichen Er⸗ 
findung. Nicht jede, Holzart und nicht jede Steinart eigneten ſich 
zum Zünden, und fo liegt denn das Talent der erſten erfinderiſchen 
Geiſter vorzugsweife darin, mit Gefchidlichleit diejenigen Stein- 
und Holzarten herausgeſucht ober vielmehr gefunden zu Haben, 
aus welchen nad) ausbauernder Reibung der Funke des Promethens 
zur rauchenden feurigen Flamme emporlodern konnte. 

Halten wir eine pſychologiſche Rundſchau unter ben großen 
Vollerraſſen der Urzeit, fo erkennen wir jet, nachdem wir bie Be- 
dingungen der Erfindung eingefehen haben, doppelt, daß ben Körper 
lich und geiftig trägen Völkern nicht bie Talente urſprünglich zu 
Gebote ftanden, die nöthig waren, ihren Erfahrungskreis und ihre 
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Thätigkeiten fo unermüdlich zu ftärken, daß ihnen dieſe Erfindung 
gelang.* Es traten daher urjprünglich die rohen und trägen, be- 
fonders alfo die ſchwarzen Vollkerſchaften vom Standpunkt ber 
Erfindungsthätigfeit in den Hintergrund. Wir Haben ſchon im 
vorigen Bande gejehen, daß wir Grund Haben zu vermuthen, daß 
die von Natur fehr trägen Völker nur erft durch Nachahmung an- 
geregt und fozufagen nur durch die allgemeine Eoncurrenz ber 
übrigen Völker gezwungen ſich die Läftigen Gebräuche und Gefchid- 
lichkeiten der ganzen Steinzeitperiode angeeignet haben. Wir bürfen 
uns daher nicht wundern, wenn wir auch die Geſchicklichkeit diefer 
Völker fih nicht fo hoch entfalten ſehen, ſodaß folglich ihr Erfin- 
dungsgeift gegen den der übrigen Völker urſprünglich zurückblieb. 
Alfein auc die geiftig ſchwerfälligen (wiewol äußerlich nicht geradezu 
trägen) Vollerraſſen, wie die amerifanifhe, die malaiiſche und 
felbft die geiftig fo unbeholfene mongolifche Raffe, vereinigten, wie 
erwähnt, nicht die nöthige Summe von Bedingungen, welche den 
Erfindungsgeift in genügender Weife zufhärften, um ihn zum rid- 
tigen Griffe zu führen. Beachten wir Hingegen die Anknüpfe- 
punkte der fpätern Entwidelungsgefcichte des aufftrebenden Erfin- 
dungägeiftes, und bliden wir zugleich auf die walten Traditionen 
der Völfer über die Feuererfindung, fo werden wir gezwungen, in 
diefer Beziehung unfere Augen auf die femitifhen, hamitiſchen und 
indogermaniſchen Völferftämme zu richten. Nur in ihnen war bie 
Begabungshöhe urſprünglich von der Anlage, daß fie den richtigen 
Wegen zur tiefern Erfindung folgen konnten, und nur ihnen konnte 
daher ber glückliche Griff und Fund gelingen. Wir haben genügende 
Gründe, in Bezug auf die genannten Völferftämme anzunehmen, daß 
fie den früheſten und bebeutendften Focus aller eigentlich religibſen 
Urgefehichte überhaupt bildeten; alle mit dem Aufſchwunge der Reli- 
gion in Verbindung ftehenden Ereigniffe ſollten fi) vorzugsweiſe 
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hier entwideln, um von hier aus langſam über die Völkerraſſen und 
Stämme der Erde (die in jener Zeit, wie wir fahen, noch Fühlung 
miteinander befaßen), auszuftrahlen. In ber That Haben wir mit 
Rüdfiht auf Tradition und Geſchichte, ſowie mit Hinblid auf die 
zu erfüllenden Bedingungen von piychologifcher Seite, nicht zu 
zweifeln, daß in biefen Stämmen ſich zuerft das Licht der neuen, 
großen, welterobernden Erfindung Bahn brach. Freilich erft nad- 
dem die erften ftörenden Rückwirkungen befeitigt und ausgeglichen, 
und nachdem, wie ſich zeigen wird, durch Harte Kämpfe „die große 
Neuerung“ mit ihren revolutionären Folgen auf allen Gebieten zum 
Segen durchgedrungen war, erſt da konnten fich dieſe erften Funken 
der erfinberifchen Thätigfeit unter eben diefen Völkern zu einer nie 
mehr verlöfchenden Flamme anfahen. Verhältnigmäßig fehr früh 
aber begannen fich dennod alsbald die Strahlen und die Helle 
jenes erften Aufleuchtens tiefer erfinberifcher Thatkraft auch unter 
die übrigen Böller zu verbreiten, fie alle empfanden biefe neuern 
Anftöße, und alle begabtern Völker nahmen hiermit einen Anlauf zu 
erneuter Größe, Hinter welcher die übrigen weniger begabten weit 
zurüdblieben. Nachdem, wie fi zeigen wird, die Kämpfe unter den 
indogermanifchen Stämmen mit ihren Folgen vorüber waren und 
ih diefe fo erfinderifcd angelegten Völker zu erholen begannen, da 
fammelten fi die in dem Urfigen gebrochenen Kräfte an andern 
Orten der Erde von neuem, und num erft war es den Nachkommen 
biefer urfprünglich am meiften erfinderifch angelegten Völker vergännt, in 
der Geſchichte dauernd und tonangebend an die Spige zu treten. * 
Die pſhychologiſche Unterfuhung lehrte uns, welche Bedingungen 
nothwendig waren, den Funken bes Prometheus zu entzünben, und 
wie der Menſch Herr über die Gewalt des Feuers werden konnte. 
Solange der Urmenſch nur die Flammen der Feuerquellen, bie 
Glut der Waldbrände umd die Feuererſcheinungen der Vulkane und 
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die Lichtwirkungen der Geftirne vor fi fah, waren alles das nur 
für ihm bunte unverftandene Phänome, denen er auswid oder ſich 
an ihre Einwirkungen dauernd gewöhnte, um fie indifferent zu be 
traten. Als aber die eigene Hand die Bedingungen erfüllt Hatte, 
um die ähnliche Erſcheinung gleihfem zauberhaft zu erzeugen, ba, 
als das kindliche Bewußtſein auf die Urſachen dieſes Zaubers 
durch die eigene Hand Hingemwiefen wurde und ber Menfhenfinn 
zum erften mal Urſache und Wirkung in neuer, tieferer Weife fon- 
derte und verknüpfte, da begann num ber Urmenſch das innigfte und 
wejentlichfte Interefje an allen feurigen Phänomenen zu nehmen. Das 
Feuer blieb ihm nun feine bloße Erſcheinung mehr, fondern er ſah 
es unter der Hand wachfen zu einer Macht, einer Macht die er zu⸗ 
gleich mit feinem Willen frei hervorbringen konnte und deren Ge- 
walt er jetzt aus nächfter Nähe Tennen Ternte. Sein Wunder, daß 
die erften Erfinder vor ihrem eigenen Thun anfänglich faft er- 
ſchreckten, fein Wunder ferner, daß der kindliche Menſchengeiſt die 
Tedende und züngelnde, vielköpfige Flamme anfänglich, fhier als ein 
Thier anfah, das alles um fich Her auffraß, um ähnlich wie bie 
Schlangen alles Lebendige zu verſchlucken und zu verzehren, fein 
Wunder endlich, wenn fich eben jene Erfinder, welche mit ihren 
Händen diefe ſcheinbar beftialifche Kraft zu entfeffeln im Stande 
waren, zugleich bemühen lernten, diefe entfefjelten feurigen Gewalten 
zu bändigen. Und rafch genug erforfchten in ber That die Erfinder 
alle Mittel, die gierige Macht durch andere Naturfräfte im Zaum 
zu halten. Erſt jest, nachdem der freie Wille und die Willfür des 
Menfchen die wunderbare Naturkraft beherrfchten, war das Feuer 
thatſuchlich erfunden. Erſtaunliches hatte der Menſchengeiſt erreicht, 
und was uns Heute fo alftäglich, den Forſchern aber oft kindlich 
primitiv erfcheint, das erblickt der Pfychologe durch fein klareres 
Vernglas als ein hehres Ereigniß, an das ſich die fonderbarften 
Folgen fnüpfen mußten. Er fieht, wie im Lauf der religidfen Ents 
widefungsgefhichte die feltfamen Feuererfinder, die ſich als bie erften 
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Herren jenes mächtigen Naturelements fühlten, das der Menge durch 
feine Erſcheinungen in der Hand des Menfchen ein erhabener Schreden 
wurde, verfucht fühlten, ſich in den Nimbus des Erhabenen zu Heiden, 
um hiermit ihre Macht zu erhöhen, fih Einfluß zu verfhaffen und 
fo ihre Kunft und ihren Naturglauben zu einer Grundlage eines 
nenen religidfen Cultus zu geftalten. Und verdienten e8 bie erften 
Erfinder, welde in ihrem Glanze aus dem tiefen Dunkel einer noch 
völlig geiftlofen Zeit emportauchten, nicht in der That, erhaben 
gefeiert zu werden? Waren doch in ben Geiftesanlagen biefer 
erſten ongeftaunten Erfinder, wie uns die Entwickelungsgeſchichte 
lehren wird, die treibenden Keime von Kunft, Religion und Intelli- 
genz unmittelbar miteinander lebendig, und hatte daher jede diefer 
Anlagen einen beftimmmten Antheil an der merkwürdigen Erfindung 
und deren Verbreitung. In der That, die erften Erfinder waren in 
ihrer Art Künftler; denn fie bearbeiteten mit Geſchicklichkeit Steine? 
und, andere Dbjecte, fie befaßen zugleich in ihrer Art. au den 
übrigen gegenüber am meiften Intelligenz; denn bie Kunftarbeit 
felbft war es, bie fie dazu mehr wie die andern anregte, endlich aber 
mußten diefe Künftler auch einen tief fittlichen, religiöfen Drang 
in fi fühlen, ihre Kunft zur Geltung zu bringen, denn es wird 
ſich zeigen, daß ſich ihre Erfindung nur dadurch verbreitete, daß fie 
diejelbe urfprünglich in den fittlichen Dienft der Heilwirkung (wenn 
auch duch Zauber) ſtellten. Doch hierüber Genaueres im folgenden 
Rapitel. 


Wir fehen, daß die Erfindung des Feuerzündens ein Ereigniß war, 
das fi eng verfnüpfte mit den Arbeiten der urfpränglihen Holz: und 
Steinzeit. Hatte fih die Thätigfeit der begabteften und am menigften 
trägen Voller der Bearbeitung von Holz» und Steinmaterialien zugewandt, 
fo mußte es endlich auch nothwendig den talentwollern unter den arbeitenden 
Steinkünftlern gelingen, die Feuerzündung zu erfinden. Allerdings mar 
die Zündung uranfänglih eine fehr ſchwierige Kunſt, die ſich erft nach und 
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nach dadurch erleichterte, daß es ven Grfindern fpäter gelang, befiere und 
leichtere Reibungsmethoden und paflendere Materialien zu finden, durch 
welche Erleichterung die Nahahmung in höherm Make ermöglicht und mit 
Nüdfiht auf die treibenden fittlihen und geiftigen Urſachen die Verbreitung 
der Erfindung herbeigeführt werben konnte. Das Kunftgeheimnif ver Feuer: 
zundung beftand aber nicht nur in der Gefchidlichleit der Reibung, fondern 
zugleich in dem Hinweis auf die richtigen Holz- und Steinarten, als den 
allein brauchbaren Zunder, durch welche die Feuerreibung gelang. Welche Regeln 
zu beobachten waren, um ſtets pafjende Zünbmaterialien in der Hand zu 
haben, erfehen wir aus Vorfchriften ver alten Chinefen, die ſich im zweiten Theil 
im „LonsYu“, Kung⸗Fu⸗Kſu's Werke aufgezeichnet finden. Wer dem Holze 
dur Reibung Feuer entlodt, heißt es bier, der muß der Jahreszeit ger 
mäß mit dem Holz wechſeln. Im Frühling entlodt man ſolches aus Ulme und 
Weide, im Spätfommer aus Maulbeerbaum und Baum dshe, im Herbft 
aus Baum dsu und ycü, im Winter aus huai und thau. Go gehörte 
alfo zugleid; eine große Sachkenntniß der Materialien und beſonders der 
Holzarten in ihrem erhalten von Härte, Weichheit und Feuchtigkeit dazu, 
bie Unterlage der Grfindung zu gewinnen, eine Sadlenntniß, vie vor 
ihrer allgemeinen Verbreitung, wie alle fpecifihen Kunſtkenntniſſe, noch 
etwas Geheimes und nur ven Eingemeihten Zugängliches an fich hatte. Züdem 
waren aber große Ausdauer und Geſchidlichteit bezüglich des Hervorrufens und 
Bandigens des anfänglich gefürchteten Elements erforberlic, um bie vor den 
Augen des kindlichen Urmenſchen in ihrer Art merhokrdige Erfindung als 
eine anfänglich myſteridſe Eriheinung weiter zu verbreiten. * Wie und in 
welcher Weife dieſe Verbreitung verhältnigmäßig raſch unter den Vollern 
der Urzeit ſich zugleich vollzog, ohne daß hiermit urfprünglid einem Be: 
darfniß der Selbfterhaltung gedient wurde, das werden uns die folgenden 
Kapitel lehren. — Das Feuerzänden war alfo urfprünglic eine beftimmte 
Kunft, und obwol die niebrigften Völterfhaften die Methode des Zündens 
nachgeahmt und erlernt haben, fo gehört dennoch heute, wo diefe Methoden 
durd die pafjenden Materialien, die verwandt werben, fehr erleichtert ift, 
immerhin noch große Geſchidlichkeit dazu, das Holz in Flammen zu fegen. 
Darwin erzählt, daß auf Tahiti das fehr leichte Holz von Hibiscus tiliaceus 
zu diefem Zwede verwandt wurde. Ein Eingeborener verftand damit Feuer 
zu zünden, ihm felbft dagegen war es fehr ſchwierig. Walter Raleigh 
ſchrieb im Jahre 1595 von Guayana: „Die Europäer lünnen das Feuer: 


* Bol. das folgende Kapitel. ” 
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zünden den Eingeborenen nicht nachmachen. Sie nehmen zwei Hölzer ver⸗ 
ihiebener Art, wovon das eine weicher wie das andere if. In dad 
weichere, welches fie Hiri-Hiri nennen, machen fie eine Heine Vertiefung, 
in welcher jie mit großer Geihidlichteit Funlen erzeugen“. Das befte Holz 
zum Feuermahen im nörblihen Theil des ſüudlichen Afrika liefert nad 
Livingftone ver Schikaba-kadsi, ein Name, welchen der Baum von diefer 


Anwendung erhielt. — Gine Umſchau unter den Naturvöltern bezüglich ' 


der Methode des Feuerzündens (wie fie Tylor in feinem trefflichen Werte 
über Urgeihihte vorgenommen) zeigt uns, daß verhältnißmäßig bei weitem 
nicht alle Völker von der primitiven Stufe fih emporgehoben haben. Wel- 
ches freilich die eigentlich urfprünglichfte Art war, das Feuer durch Reibung 
zu erzeugen, find wir heute nicht mehr im Stande anzugeben, nur fo viel 
wiſſen wir mit Beftimmtheit, daß Stein und Holz urfprünglih die Grund: 
materialien waren, die zur Erzeugung verwandt wurden. Wir find heute 
nicht mehr in der Lage, feftitellen zu können, ob vie Reibung durch zwei 
beftimmte Holzarten gegeneinander vermittel® Stab und Rinne, welche jo 
viele Forſcher (fo auch Tylor) als die erfte und urjprünglichfte Zündungss 
methode anzufehen gemeigt find, auch zweifellos die erfte und frühefte war. 
Daß nicht alle Völter, unter denen fi noch primitive Feuerreibungsarten 
erhalten haben, ſich zweier Holzarten bedienen, beweiſen uns viele Neger: 
ſtamme, die (wie ſchon im Text bemerkt) fowol Holz als gleichzeitig auch 
Stein hierzu benugen und mit Steinen und Quarzſand auf Holz reiben 
und aud auf diefe Weiſe das Holz in Brand zu fegen willen. „Wenn 


fie (die Neger Weſtafrikas) einen Feuerftein auf der Straße fanden, fnieten - 


fie dabei nieder, nahmen ein Stüdchen Holz in ihre Hände, ftreuten Sand 
zwiſchen Stein und Holz und rieben beides fo lange gegeneinander, bis 
das Holz zu brennen begann, und damit zündeten fie alle ihre Pfeifen an 
und fegten rauchend ihre Meile wieder munter fort.“ (Buchelli, 
„Merkwürbige Miffionds und Neifebeihreibung nad Cungo“, S. 344.) 
Immerhin ift es möglid, daß uriprünglih dem ähnlihe Methoden von 
Reibung dieſer beiden Grundmaterialien beftanden haben, melde ungleid 
ſchwieriger, aber mit Rüdfiht auf die Art der Erfindung primitiver waren. 
Daß die Steinfhleifer durch ihren eigenthümlihen Umgang mit Steinen 
bemerten mußten, daß darin leuchtende Kräfte ſchlummerten, liegt auf der 
Hand; denn fie mußten nit nur beim Schlagen häufig genug dad Fun— 
tenfprüben bemerken, fondern fie fahen, wie die Duarzfiefel bei Reibung 
gegeneinander jogar deutlich anfingen zu leudten. So fagt Tyndall in 
feinem berühmten Werk: „Die Wärme betrachtet al3 eine Art der Bewegung” 
S. 13: „Sie fehen diefe beiden Duarzfiefel, id reibe fie gegeneinander 
3* 
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und fie beginnen zu leuchten.“ Da die Reibungdmethoden nun im fpätern 
Steingeitalter außerordentliche Fortſchritte machten, jo kann ed nicht wunder: 
nehmen, daß man zugleih auch Steine auf Holzarten und endlich Holz 
auf Holz gegeneinander fchleifen lernte und hierbei kunftgeübte Hände auf 
die Feuerzündung ftießen. Wie ſchon oben erwähnt, ift die heute noch 
unter vielen Volkern vorkommende Manier, einen Stab innerhalb einer 
Holgvertiefung zu reiben, eine der urfprünglihern Methoden. Durd eine 
eigenthümliche drehende Handhabung des reibenden Stabes entfteht ver 
fogenannte „SFeuerbohrer”. Der Feuerbohrer wird in Auftralien haupt 
ſachlich angewandt, woſelbſt ihn Cool vorfand. Die BVerbreitung des 
Feuerbohrers ſcheint die größte auf der Erde zu fein. Cook fand ihn in 
Unalaſchka und bei den Ruffen in Ramfchatla, wo ihn viele Jahre hindurch 
Stein und Stahl nicht zu verbrängen im Stande waren. Der Feuer: 
bohrer wird noch heute bei den wilden Veddahs auf Ceylon gebraucht und 
man lann annehmen, daß er in Indien herrſchte, bevor die Arianer ins 
Land fielen. Der Feuerbohrer wird ferner in ganz Süvafrita angetroffen, 
in Nordamerifa befaßen ihn Eslimos und Indianerſtämme. In Merico 
findet er fih unter den Bildſchriften gemalt, er wird im ganzen Gentral: 
amerifa, in Weftindien und in Sudamerika bis hinab zur Magellands 
ftraße gefunden.* Wir dürfen daher aus dieſer weiten Verbreitung fließen, 
daß die „Feuerbohrung“, nad welcher duch Drehung innerhalb eines 
andern pafienden Holzes das Feuer hervorgerufen wird, auch zugleih die: 
jenige Methode war, durch welche ſich diefe Kunft unter den Völlerftämmen 
allgemein in frühefter Zeit verbreitet hat und Nahahmung fand. ** Allein 
viefe Nachahmung iſt verſchieden fehmierig, je nad den Holzarten, melde 
zum Gebraudy hierzu verwandt werben Können, und nicht felten kommt es 
in manden Gegenden vor, dab zwei Leute beim Zünden dergeftalt thätig 
fein müffen, daß der eine am obern Ende des Stodes anfängt, wenn 
feines Kameraden Hände ziemlich bis zum Boden gelangt find und fo fort, 


* Bol. Tylor, „Forſchuugen über bie Urgeſchichte der Menſchheit“, ©. 305 fg. 

** In biefer Weile finden wir aud bie Feuererzeugung bei den Griechen. 
Sie nahmen zwei Holzftüde, deren eins als Unterlage (doyapa) diente, es 
war zumeift von ber döpayevn, einer Schlingpflanze, genommen, während das 
andere Stüd, ber Bohrer genannt (tpUxavov), zumeift vom Lorber (dapvn) 
genommen wurde. Cs wurden aber außerdem noch Dorn (päppos), Finde, 
Epheu und eine Eichenart genannt. Beſonders waren es ſtets Weichheit, Härte 
und Trodenpeit der Holzarten, auf welche bie Reibekunſt in ber Auswahl ber- 
ſelben zu achten hatte. 
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bis Feuer lommt.* Es Tann uns daher nit mundern, daß fpäter 
als die Intelligenz der Volker allgemein zu wachſen begann, aud unter 
den begabtern Bölfern fehr raſch beſſere und leichtere Methoden zur Zünz 
dung erdacht wurden. In dieſen fpätern Verbefierungen weihen nun die 
meiften Zöller voneinander ab und häufig findet fih, daß im Laufe der 
Zeit felbft fehr niedrige Völker in dieſer Beziehung Nadhahmungen von 
NRahbarvölfern vornahmen, die fie zu verbefierten Feuererzeugungsmethoben 
brachten, auf die fie jelbftändig vielleiht ſchwerlich gelommen wären. Mit 
den Fortſchritten der Arbeitsfähigkeit indefjen, jo dürfen wir jagen, ſchritten 
im allgemeinen aud die Erfindungen in dieſer Beziehung vor. Arbeit 
famfeit und Material geben zu Verbeſſerungen ftet3 die Veranlafjung, und 
dort wo ſich beſſere Materialien vorfanden und die Thätigkeit anfpornten, 
bat fi) aud bald das Verbeſſerungsweſen bezüglich alle8 Handwerlszeugs, 
und fo auch hinſichtlich des Feuerbohrers geltend gemadht. Wo Schwefel: 
lies und Eiſenpyrit gefunden wird, hat man ſich fpäter fehr raſch biefer 
Stoffe bemächtigt, und als Eijen und Stahl erft in Gebraudh kamen, da 
begannen die verſchiedenſten Methoden unter verjhiedenen Völfern platzu⸗ 
greifen, do ift e8 wunderbar genug, wie viele Völterfchaften trogdem ihre 
walten Methoben, Feuer zu zünden, mit Zähigkeit und — wie wir fpäter 
ertennen werden — vorzugämeife durch Aberglauben geleitet feitgehalten 
haben. Und felbft in unſern hochciviliſirten Staaten hat der Aberglaube 
hierüber befanntlih fi in manden Stüden erhalten, wir erinnern nur 
an vie Nothfeuer zur Vertreibung von Seuden, bei welchen das Feuer 
nicht auf moderne Weife, fondern in der primitivften Weife erzeugt werben 
muß, wenn e3 helfen fol. Die zwei legten Berichte von eigentlichen 
Nothfeuern, die ung Ad. Kuhn angibt, find aus Hannover vom Jahre 
1828 und aus Gngland vom Jahre 1826. Der „Mirror“ vom 24. Juni 
diefes Jahres entnimmt dem „Perth Courier“ eine Beſchreibung de3 Ritus, 
wie er nicht weit von Perth von einem Farmer ausgeübt wurde, welcher 
mehrere Stüd Vieh durch eine Krankheit verloren hatte. Einige Steine 
wurden im Hofe zufammengetragen, und nachdem man Holztohlen daraufs 
gelegt, wurden dieſe mit Wilt-fire, d. h. mit euer, welches durd Reibung 
erlangt war, angezündet, dad Vieh mußte nun dem Alter nach durd) diefe 
Flammen hindurd; getrieben werben. Doc; gehört die Reihe ähnlicher hierher 
gehöriger Gebraͤuche in das Kapitel, das und über die Heiligung und Weihe des 
Feuers aufklären wird, welche Iehtere allerdings, twie hier nur erwähnt fein möge 
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viel dazu beigetragen hat, daß bie Volker nicht gern von ihren Zundungs⸗ 
methoden abließen. — Was die Zeit der Feuererfindung anlangt, fo haben 
wir biefelbe verhältnißmäßig früh anzufegen, wenn aud nicht jo früh wie 
die Urfteinzeit, d. h. die erfte Periode der Steinzeit, der ja doch im all⸗ 
gemeinen dad Holgeitalter und dieſem wiederum nod diejenige Periode 
(wie nicht zu vergefien) voraußging, in welcher fih die Menſchen urfprüng- 
lich träge auf ihre bloße phyſiſche Araft verließen. Allein nachdem ſich 
vie fhmähern Rafien gezwungen fühlten, ihre Kräfte fünftlih zu vermehren 
und dad Beifpiel zur Aufnahme von Holzwafien gaben, da ſchloß fi 
dieſem verhältnißmäßig raſch das Steinzeitalter an. Man begann, der 
größern Dauerhaftigfeit und Kraft wegen, ftatt bloßer Anittel ‚und Holz: 
teulen, Steinfpigen dauernd zu handhaben, und man fing fomit an, Steine 
zu bearbeiten. Das Steingeitalter, das vielleiht von einer Dauer mar, 
die nad Jahrtaufenden zählt, bat die mährend biefer Zeit entftandenen 
eigenthümlihen Gebräuche über alle Voller der Urzeit verbreitet. Daß 
alle Zöller gleichzeitig in das Steinzeitalter urſprunglich eintraten, ift 
nicht gut anzunehmen, da fi die verfehiedenften Unlagen in Bezug auf 
Charaltereigenſchaften und Trägbeit unter ihnen geltend machten und für 
manche Raſſen nur erft der Zwang der Concurrenz nothwendig war, um 
fie zu diefer mühjeligen Thätigteit und zur Nachahmung aller Täftigen Ges 
bräude in dieſer Hinſicht zu nothigen. Dennoch feierte der primitive 
Nachahmungstrieb während des Steinzeitalterd feine Blüteperiode. Die Zeit 
der Feuerzändungserfindung fällt hochſt wahrſcheinlich in die fpätere Stein: 
zeit, ober vielmehr in die Zeit, um es genauer zu bezeichnen, in welcher 
es die tunftgeübteften Völker in ver Politur, Bohrung und Steinſchleifung 
der Steingeräthe und Steinwaffen weit genug gebracht hatten. Dennoch 
find zu dieſer Zeit die Völter und Raſſen offenbar noch im Außerlihen 
Conner untereinander geweſen, ſodaß ſich dieſe merfwürbige Erfindung 
(zugleich, wie wir im Folgenden fehen werden, von Religion und Cultus 
getragen) früher oder fpäter über alle Voller verbreiten lonnte. Wir dürfen 
daher, um einen beftimmtern Abſchnitt (zugleih den Blid auf die Karte 
der Urzeit gewendet) feitzuftellen, im allgemeinen annehmen, daß die Feuer: 
erfindung noch vor jener Zeit ftattfand, da bie öftlihen Völker gänzlich 
nad Amerifa verdrängt und durch fpätere weitere Einſchnitte des Dceans 
nad Weſten hin völlig und für lange Zeit abgefhnitten wurden. Da 
wir alſo die Feuererfindung in eine fo frühe Zeit zu fegen haben, kann 
es uns nicht tmundernehmen, daß man heute fein Voll, ja nicht einmal 
auf einfame und entfernte Inſeln verichlagene Horden aufgefunden hat, 
melden das Feuer ganz unbetannt war. Im Laufe der Jahrtaufende 
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mußte die hervorragende Erſcheinung bis in die entfernteften Weltwintel 
getragen werben. Frühere Betrachtungen hatten uns gelehrt, dab die 
Stämme und Raſſen fi urſprunglich nicht vereinzelten, fondern daß der 
+ Drud der Stärkern die Voller nur langfam drängte und die Schwachen 
almählid von ihren Urfigen vertrieb, ohne fie außeinanderzujagen over 
weit voneinander zu vereinzeln.* So lonnte fih die Feuererfindung 
ebenfo wie viele andere Gebräuche der Urzeit nad allen Seiten hin unter 
den Vollern zeitig verbreiten, und alle biejenigen Nachrichten, die ung noch 
heute von Vollern Kunde geben wollen, welche bie Feuererfindung nicht 
lennen, find zu verwerfen. Trotzdem reichen die Traditionen vieler alten 
Völker in Mythen und Sagen bis in die Zeit zurüd, va ihnen noch das 
Feuer unbelannt war. So berichten uns beiſpielsweiſe noch chineſiſche 
Sagen von einer Zeit, da man kein Feuer fannte. Pomponius Mela 
erzählt von den Feuerlofen in Aethiopien, die dad ihnen unbelannte Feuer 
umarmt hätten, als es Guborus bei feiner Entvedungafahrt in ihrem Lande 
anzündete. An einer folhen Feuerumarmung wird indeſſen wol ebenfo fehr 
wie an der Thatſache überhaupt gezweifelt werden müfjen. In keinem 
Falle dürfen wir vergefien, dab die Flamme dem Urmenjhen anfänglich 
ebenfo wie den XThieren etwas Schredhaftes und in ihrer Art Furchtbares 
war, Wie wir noch heute in Afrifa den Löwen und die Raubthiere durch 
angezündete Feuer bei Naht fern halten, jo näherten fih die mit dem 
Feuer nicht bekannten Urmenſchen gleichfalls nur unter Grauen und Angit 
denjenigen, welde die Flamme zu beherrichen, zu zügeln und zu zünden 
gelernt hatten. Auch Plinius erzählt uns von Feuerlofen im fogenannten 
Aethiopien, die erft zur Zeit des Ptolemäus Lathyrus das Feuer kennen 
lernten, doch ſeht er diefe Menſchenſorte zwijhen die Stummen und Pygmäen. 
Kropf hörte von den nur vier Fuß hohen Dokos ſüdlich von Kaffa und 
Suſa erzählen, die ih von Kräutern und Schlangen nährten, ohne das 
Feuer zu kennen. Bon den Guanchos in den Canarien berichtet Galvano, 
daß fie das Fleiſch früher roh gegefien hätten aus Mangel an Zeuer.** 
Die legte Anficht, glaublid in ihrer Art, bejagt uns nichts von der Eriftenz 
eines wirllich feuerlojen Volles. Wir ftimmen daher Tylor bei, der in 
feinem Bert über Urgefhihte S. 302 fagt: „Die Nachrichten vom Auf- 
finden feuerlofer Stämme find von fehr zweifelhaftem Werth. Mögliche: 
weiſe ſind fie bis zu einem gewiſſen Grade wahr, doch ift dies nicht wahrſchein⸗ 
lich. Für die Eriftenz anderer Völter, welche (durch Nachbarn) Feuer beſaßen, 








* Bol. Bb. 1, Buch 2, Kap. d. 
=" Bol, zugleich Baftian, „Zeitfhrift für Ethnologie", Jahrg. 1, Heft 5. 
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aber es nicht felbft erzeugen konnten, liegen bedeutendere Zeugniffe vor. 
Andererſeits aber gehört beides, der Befig des Feuers und die Kunft e3 
zu maden, der ungeheuern Mehrheit der Menfchheit an, und es ift dem 
fo gemwefen, fo weit unſere Forſchung zurüdreict.” Was die Methode 
der Feuerentdedung anlangt, fo iſt es fehr erfreulich, daß ich die bisher 
noch von keinem Forſcher vertretene Anſicht, daß der Urmenfh durch 
Säleifen und Reiben von Holz und Stein die Kunft des Feuerzündens 
erfunden habe, zugleich von Lubbod vermuthungsweife in deſſen Merk: 
„Prehistoric Tipıes“ (1865), S. 473 fg., ausgeſprochen finde, und wie 
ich erfehe ift auch Darwin auf dieſe Stelle aufmerfjam geworden, denn 
er fchreibt in feinem Werk: „Weber die Abftammung des Menſchen“ (überjept 
von Carus), ©. 44: „Beim Zerbrechen der Feuerfteine werden Funken 
hervorgeſprungen fein, und beim Schleifen verjelben wird fih Wärme ent: 
widelt haben: bierduch Tönnen die beiden gewöhnlichen Methoden Feuer 
zu erhalten entitanden fein.“ Die pſychologiſche Analyfe lehrt uns, daß 
es im Grunde fid nicht anders verhalten haben Tonnte. Was die Slawen 
und die Arüppel anlangt, die in der Urzeit zur Arbeit verurtheilt waren, 
fo iſt es nicht unintereffant, in diefer Beziehung vergleichsweiſe auf unfere 
heutigen niebern Naturvöller zu bliden. Mit Rüdfiht darauf ſchreibt 
O. Schmig über die Apachen („Ausland”, Jahrg. 1871, S. 350): „Troß 
der vielen kräftigen Geftalten unter dieſen Wilden findet man doch eine 
große Zahl verkrüppelter und verkümmerter Individuen. Gehen die Ger 
funden auf den Raubzug aus, fo bleiben diefe als Ynvalidencolonie 
zurid und fammeln fi im Gefühl ihrer Hülfslofigkeit zu größern 
Trupps. War die Beute nicht ergiebig und die Arieger kommen hungerig 
zurud, fo flüchten die Invaliden meift ſchon von felbft. Bleiben fie umd 
die Nahrungsmittel werden knapp, fo müfjen fie zurüditehen vom 
Mitgenuß und verhungern, oder werben mit aller Gemüthäruhe nieder 
gemacht, in feltenen Fällen flüchten fie auch zu fremden Stämmen.“ 
Diefe Beobachtung ift wichtig, denn fie weiſt uns darauf hin, wie weit 
vie Verwilderung vorſchreiten kann, um die regelredht eintretende Arbeits: 
theilung zu verhindern. Die beſſer amgelegten und weniger zur Ver: 
wilderung geneigten Voller mußten eben folgerichtig die Krüppel als 
Stlaven ernähren, während fi) diefe urfprünglih nüglih zu machen 
fuchten durch anderweitige Geſchidlichleit und Arbeit, ver fie fih zu 
unterziehen im Stande waren. Freilich wird diefe naturgemäße Folge 
der Arbeitstheilung aud nur unter den befler und verträglicer ange: 
legten Völfern regelrecht wor ſich gegangen fein, und in dieſer Hinſicht 
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alfo Haben wir doppelten Grund anzunehmen, daß die Vorbebingungen 
jur Erfindung nur aud bier unter diefen am beiten begabten Bölfern 
fämmtli erfüllt werden Tonnten. Man könnte mit Rüdfiht auf den 
Erfindungägeift die Völfer in productive und reproducirende ein: 
theilen, und e3 würde ſich alddann zeigen, daß nur die höchſten kaulaſi— 
ihen Stämme ein urfprünglid hervorragend productives Vermögen be: 
jagen, während alle übrigen Völler mehr oder weniger auf Rahahmung 
der von ihnen ausgehenden Leiftungen beſchränkt blieben. 
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Die Entftehung des Schamanenwefens und des Prieſterthums 
der Urzeit in Rückſicht auf die fenererfindung. 


Die Religionsentwidelung urfprünglic Hand in Hanb gehend mit ben Euftur- 
fortfepritten. — Die erfte hervorragende Erfindung und beren pſychologiſche 
Nüdwirkungen. — Kunftbegabung, Erkenntnißtrieb und ſittlich veligiöfe Be- 
geifterung, bereu urſprüngliche embryonafe Unbifferentiirtpeit und Verſchmolzen - 
heit in ber Erſcheinung des urſprünglichen Zauberthums. — Hinbentung auf 
den Uebergang von ber naiven, rein finnlichen Beziehungereife von Urſache und 
Wirkung anf eine überfinnlice, geheimnißvolle Betrachtung ber Zufammen- 
hangsweiſe ber Naturfräfte durch den Anftoß ber Feuererfinbung. (Bgl. zugleich 
die Anmerkungen.) — Die Zauberer ber heutigen Naturvöller und bie Feuer» 
fhamanen ber Urzeit. — Die magiſch hervorgelodte Flamme in ber naiven 
Bhantafie des Urmenſchen als Schlange und der hieran anfnäpfenbe weitver⸗ 
breitete Schlangencultus. — Die urſprüngliche Stellung ber Beuerzauberer in 
Bezug auf bas Wefen ber Erhabenheit. — Die fi entwidelnde fetiſchiſtiſche 
Erhabenheit von Feuer, Waffer, Rauch, Luft und ben geweihten Zaubermaterialien 
von Holz und Stein. — Hinweis auf bie Erhabenheit, in bie fi nunmehr 
folgerichtig und im Zufammenhange bie leuchtenden Geftirne zu Heiden beginnen, 
und bie hiermit auftauchende, auf ben Makrokosmus gerichtete Weltanfchauung. 


Bei einem geſchichtlichen Ereigniffe von folder Tragweite, wie 
es in ber Urzeit die Erfindung des Feuerzündens war, genügt es 
nicht, nur die Reihe der äußern Bebingungen fennen zu lernen, welche 
das Ereigniß hervorriefen, fondern wollen wir im rechten Lichte die 
mit diefer geſchichtlichen That verflochtenen unabfehbaren Eulturfort- 
ſchritte betrachten, fo ift es zugleich pfychologifh von ber größten 
Wichtigkeit, die innern Rückwirkungen zu unterfuchen, welche fih an 
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alfe dieſe Erſcheinungen aud) in geiftiger Beziehung knüpfen mußten. 
ir dürfen mit Recht jagen, daß angefichts biefes großen Eultur- 
fortfhritts neue Strahlen ber Erkenntniß aufflammten, um die 
herrfchende, finftere und noch tief kindliche Weltanſchauung jener Zeit 
ode zu beleuchten. Neue und ungeahnte Geiftesfräfte mußten 
diejenigen vorzugsweife jetzt entwickeln, deren intellectueller Hori— 
zont fi im Hinblick auf die vielfach geſammelten Erfahrungen und 
Beobachtungen mit dem neuentdedten Clement raſch erweitert hatte. 
RNicht wunder darf es daher nehmen, daß wir fehen, wie die erften 
Entdecker und Erfinder durch tiefere Einfiht in den geheimnißvollen 
Naturzufammenhang der Kräfte und durch die ihnen hiermit gewordene 
Erleuchtung und Aufklärung einem gewiffen Drange und einer edeln 
fittfihen Begeifterung unterlagen, die fie mit der Zeit zu feltfamen 
teligiöfen Hanblungsweifen fortriß. 

Wir haben ſchon mehrfach darauf hingedeutet, daß es in der 
Urgeſchichte im Grunde kein hervorragendes Ereigniß von Bedeutung 
gab, das bei der noch geringen Arbeitstheilung unter den geiftigen 
Anlagen nicht aud) zugleich tief und innig mit dem Gebiet der Re: 
{gion und der veligiöfen Entwicelungsgefchichte verflochten erſcheint. 
der Geiſt des Meufchen jener noch fehr kindlich denkenden Zeit war 
bewegt und getragen von Ideenaſſociationen, bie Gefühl und Hand: 
fung auch nad) religiöſer Seite jederzeit ganz befonders in Anſpruch 
nahmen. Culturfortſchritt, Erfenntnißerweiterung, ſowie gleichzeitig 
die Entwickelung beſtimmter ſich hieran anſchließender religiöſer und 
fittficher Handlungsweifen, finden wir in der Urzeit daher ſtets innig 
miteinander verwachſen. Mit dem Auffhwunge der Cultur trat 
daher felbftverftänbfich auch ein Aufſchwung der Erkenntniß und der 
Beltanfchauung ein, und damit zugleich war wieder ein Fortfchritt 
des religiöfen Proceffes verbunden. Wir würden das Ereigniß der 
Fenererfindung daher nur Halb, oder im Grunde gar nicht geſchicht⸗ 
lich begriffen haben, wenn wir nicht zugleich ben Aufſchwung der 
Beltanfhauung fowie des religibſen Proceffes, der fih hieran 
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piychologifch Tnüpfte, genauer ins Auge faflen. Die merkwürdige 
Erfindung bes Feuers, in welder die gefchichtlichen Ereigniſſe der 
Steinzeit gipfeln, führte ung vor die Schwelle der eigentlichen menſch⸗ 
lichen Cultur. Wir treten hiermit in den Vorhof des fi großartig 
aufbauenden Tempels, zu welchem die früheften Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Kunft und Arbeit, ſowie aufmerkfame Beobachtung und 
geiftige Combination das Fundament gelegt hatten. Wir fehen die 
ſtlaviſch gebrüdten Laborarii der Urzeit emfig befhäftigt, Holz 
und Stein fünftlerifd bearbeiten, fchleifen, reiben, bohren und poliren. 
Aber obwol äußerlich gefnechtet, wol auch misachtet und von ben 
Unterdrüdern in der Stammgemeinfchaft eben nur ausgebeutet, fucht 
ſich die arbeitfame menfchliche Kraft unter dem Druck diefes äußern 
Elends einen Ausweg zu neuer fpecififcher Entfaltung. Aeußere Ge⸗ 
ſchicklichkeit und eine hiermit innerlich correfpondirende geiftige Reg⸗ 
famfeit begannen ſich mächtig unter den Unterbrücten zu fteigern. 
Und fiehe, diefe in ihrer Art einfeitige (weil vom Druck äußerer 
Verhältniſſe von allen Seiten eng eingeſchränkte) Ausbildung 
der Anlagen follte einen ungeahnten Triumph der Erfindung feiern. 
Geleitet durch die ſich reichlich auffammelnden einzelnen Erfahrungen 
ſollte der Geift den Schleier zerreißen, der vor den Augen der Er- 
tenntniß über den geheimnißvollen Zufammenhang der Naturfräfte 
gebreitet lag. Fürwahr, ein geheimnißvoller Zufammenhang von 
Kräften, die fi dem Menſchen bisher völlig verborgen Hatten, war 
ergründet worden. Aus einer Reihe von Bedingungen hatte menſch⸗ 
liche Kunft und Geſchicklichleit, wie wir fahen, eine in ihren Wir- 
tungen ganz neue, bisher völlig unbefannte Kraft erzeugt. Es war 
zugleich eine erfte, freilich anfänglich noch dunkle und unbewußte 
Ahnung von einem tiefern Caufalzufammenhange verborgener und heim⸗ 
lich wirkender Naturfräfte überhaupt, die den arbeitenden Menfchengeift 
jegt überfam. Eine Ahnung, welche die Erfinder geiftig zu erleuchten 
begann, um fie zu begeiftern und zu fittlihen Handlungen anzutreiben. 
Innerer Drang war es, der die Erfinder ergriff und fie antrieb, 
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den Uneingeweihten die zauberhaften und furchtbaren Wirkungen jener 
geheimnißvoll auftauchenden Kräfte, welche fie aufgefunden hatten, 
gleichſam als eine ihren Händen und ihrem Geifte gewordene Offen- 
barung mitzuteilen. 

Es ift etwas Wunderbares um bie innere Offenbarung, durch 
welche der begabte Menſchengeiſt innerlich erleuchtet und hellſehend 
feinen geiftigen Gefühls- und Erkenntnißkreis plötzlich erweitert ſieht. 
Es ift etwas Wunderbares um die Kunft, die nach raftlofer Mühe 
ſich mit Einem Schlage durch eine glüdliche Erfindung belohnt findet, 
und etwas nicht minder Wunderbares um den tieffittlihen Antrieb, 
der die Seele auf der Höhe diefes erquidenden Geſichtspunktes ergreift. 
Noch Heute glüht im wahren Künftlerherzen ein deutlicher Anklang an alfe 
diefe Antriebe, Antriebe, die heute abgefchliffen und gefittet in ihrer Art 
erſcheinen, uns dennod aber dunkel den Drang und die Handlungs- 
weife jener früheften künſtleriſchen Vorfahren ahnen laſſen, deren 
Verdienfte um die Euftw wir heute kaum noch zu ſchätzen im Stande 
find. Im der Stille geboren und großgezogen unter den mannid) 
fachſten Kämpfen und Entbehrungen, drängt jede künſtleriſche und 
giftige Offenbarung mit unwiderſtehlicher Gewalt nad außen, den 
Geift zur Mittheilung drängend und Herz und Gemüth zur fittlichen 
Thatkraft und zu einer prophetifchen Begeifterung ftinnmend. Nicht 
im geheimen und im ftilfen vermögen die Erfinder ihr neues Wiffen 
tingeſchloſſen zu verfteden, nicht verfannt und vergeffen wollen fie 
bleiben, fondern zur Mittheilung und Aeußerung treibt es fie und 
gleich allen übrigen heroifchen Kräften ringen fie nad) Anerkennung 
und Verehrung. Wir ftehen in der Urgeſchichte der Menſchheit an 
einem der merkwürdigften Wendepunfte. Geijt und Geſchicklichkeit 
find an der Stufe angelommen, auf der dic Selbftändigfeit des 
fünftlerifchen Schaffens und die Antriebe zu eigener Erfindung und 
Leiſtung zu einem höhern Bewußtfein und zu tieferer Klarheit ſich 
emporzuheben fuchen. Alte phyſiſchen Kräfte fpannen fih an und 
fpiegeln nad; aufen jene tiefgreifenden Innern Bewegungen wider, 
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die erkennen laſſen, daß das Gefühl des Schaffenden und des von 
den Geheimnifjen feiner Erfindung Erleuchteten von einer Begeifterung 
bewegt ift, die fi mehr und mehr Luft macht in erhabener Rede 
und in fittlic edler That. Wer es nicht kennt, das hinreißende Ge- 
fühl der Begeifterung, das den jchöpferifhen Künftler und Erfinder, 
den erleuchteten Propheten und den unermüblichen Forſcher bejeelt, dem 
alferdings mag es ſchwierig fein, die hier geſchilderten Gefühle pfy- 
Hologifch zufammenzufaffen, den allein mag das Weſen der Ekſtaſe 
überhaupt befremdlich erfcheinen, noch viel fhwieriger aber wird es 
ihm werden, in gefchichtlicher Beziehung jene in ihrer Art noch wilbere 
und rohere Elſtaſe einer urgeſchichtlichen primitiven Künftlerfchaft zu 
begreifen, der ihre Kunft und Erfindung ſelbſt noch in kindlicher 
Weiſe als eine Art von Zauber erfdien, der ihre Phantafie aber: 
gläubifh und dämoniſch belebte.e Noch war der menſchliche Geift 
nicht genügend vorbereitet, um völlig Har einzubringen in das Wefen 
des Zufammenhanges von Urſache und Wirkung in der Natur, noch 
war das unter ben Händen der Erfinder Hervortretende Wirken dieſer 
neuen Kräfte etwas ihnen felbt tief Geheimnißvolles, Befremdliches 
und Wunderbares, uoch ftellten ſich ihre eigenen erfinderifhen Thaten 
nad dieſer Richtung Hin wie ein Zauber vor die Seele, der fie einer- 
ſeits erfchredtte, andererfeits aber begeifterte, zunächſt und vor allem 
aber auch mit Aberglauben, Angſt und Furcht befeelte. Ergriffen 
und gewiffermaßen ehrfurchtsvoll ftanden die Feuererfinder vor dem 
Erfolge ihrer eigenen erhabenen That, von ähnlichen, aber rohern 
Gefühlen vieleicht eingenommen, wie weiland die nad) dem Steine 
des Weifen fuchenden religiöfen und abergläubifchen Forfcher dee 
Mittelalters. Was jenen der brodelnde chemifche Herenkeſſel, waren 
den erften Erperimentatoren die geheimnißvollen Zündftoffe von Hol; 
und Stein. Der funfenfprühende Stein und das flanımende Hol; 
waren die geweihten und erhabenen Materialien jener früheften und 
erften Weltweifen, die als Magier in der Urgefchichte des Men- 
ſchenthums auftreten. Nicht wie ihre erft fehr ſpäten Nachkommen 
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waren dieſe Magier „Schwarzkünſtler“, fondern im Gegentheil der 
zauberifche Funken des Prometheus, den fie entflammten, ließ fie in 
hehrer, Lichter Geftalt erfcheinen ; denn ihr Zauber war urfprünglic) 
der Zauber bes Lichts und 

der magisch leuchtenden Flamme. 

Durch Stein und Holz voll⸗ 

zogen ſie kraft ihrer Kunſt eine 
wunderbar erſcheinende Magie, 

mit ber fie naturgemäß die 
Menge in ein erhaben furcht⸗ 

volles und abergläubifches Er- 
ſtaunen jegtn. So feierte 

die Begeifterung und das el⸗ 
ſtatiſche Auftreten dieſer pri⸗ 
mitioften Weltweiſen, dieſer 
früheften Naturforſcher und 
funftbegabten Erfinder einen 
Triumph, der fie in der &e- 
weinsde und unter den Völfern 

als erhabene Taufendkünftler 

in ein Licht der Berühmtheit, 

der Furcht, Achtung und er- 
habenen Ehrfurdt zugleich 

ftellte, eine Art von Erhaben⸗ = 
beit, an welche nur noch dunfel == 

heute die Traditionen der am — — 
meiſten an dieſen Vorgüngen Ge ie u 
betheitigten Völker erinnern, IooI deB Heifigen Feuers zu Widdah. 
Kanft, Wiſſenſchaft und Reli- 

gion lagen auf merkwürdige Weife hier noch völlig undifferentiirt 
gleihfam embryonal im Thun und Treiben jener früheften Beiftes- 
heroen (in denen wir, wie ſich zeigen wird, die erften und früheften 
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Flamines oder Laborarii scintillae, oder kurz gejagt bie erften 
Magi zu erbliden Haben) verſchwiſtert. Jene früheften, von der 
erſten kindlichen Erkenntniß erleuchteten Weltweifen traten freilich 
noch nicht auf mit myſtiſchen Büchern und andern gelehrten Sachen 
fpäterer Zeit, aber fie ſchwangen als Zauberſtab das flammener⸗ 
regende Bohrholz, begeifterten die Menge und rifjen fie ehrfurchtsvoll 
fort duch ihre anfänglich als Wunder erfcheinenden Fertigleiten. 
Denn fie eigneten ſich Fähigkeiten an, durch welde fie bald neben 
dem Feuer feltfame Naturkräfte überhaupt beherrfchen Ternten, vor 
“allem aber Iernten fie zauberhaft und geheimnißvoll aus den dunleln 
geweihten Materialien von Stein und Holz, welche der Urmenſch 
ſich urſprünglich gewöhnt Hatte als nügliche, aber gefahrlofe Dinge 
zu betrachten, die gefährliche und gefürditete und darin verborgene 
Feuerſchlange hervorrufen. So waren Arbeit und Kunft urfprüng« 
lich, wie es in der Natur der Sache lag, erfinderiſch und fhöpferifch 
geworden, und die Phantafie ber Menge wurbe hiermit tief ergriffen. 
Begann der Geift doch gleichzeitig jet da8 Wefen von Urſache und 
Wirkung überſinnlich tiefer zu erfafjen, und ſchienen ſich ihm jegt plötz⸗ 
lich unſichtbare Naturkräfte vor der Seele zu entwideln, die der 
thieriſch⸗ naive Menſchenſinn noch nicht ahnte, weil er fie ebenfo wenig 
wie bie Thiere vorher Tannte, und fo tauchte allmählich neben dem 
ſinnlich erblicten Erſcheinungskreis ein zweiter verborgener Zuſam⸗ 
menhang der Kräfte auf, der unſichtbar, wie er war, zunächſt nur 
die Phantafie des Menfchen belebte. Mehr und mehr begann der 
Menſch im Gebiet der Naturbeobachtung durch dieſen Anſtoß jetzt zu 
ahnen und zu forſchen, und allmählich ſollte die aufleimende Erkennt⸗ 
niß in das anfänglich noch verſchleierte Gebiet hinüberwandern, in 
deſſen Zwielicht die Phantaſie jene ſonderbaren Auswüchſe trieb, die 
uns erkennen laſſen, daß der Geiſt ſeine Sehkraft zu erweitern be⸗ 
ſtrebt war, obwol ihm Phantaſie und Ungeſchicklichkeit geiſtiger Be— 
wegung noch faſt unüberwindbare Feſſeln anlegten. So trat der 
nad) dieſer Seite am früheſten angeregte Trieb der Zünder der Urzeit 
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in das Gebiet der Zauberei, eine Erſcheinung, durch welche ſich ur- 
ſprünglich allein die Feuererfindung, die hiermit verwebt wurde, ver- 
breiten konnte. Denn in der Verbreitung dieſer Erfindung Liegt 
eben zugleich das pfychologifche Räthfel, das wir zu Töfen Haben. 
Wäre die Feuererfindung etwas von vornherein Nügliches für den 
Menfchen geweſen, und Hätte fie urfprünglih zu feiner Selbft- 
erhaltung gedient, fo wäre es nicht ſchwierig einzufehen, weshalb 
fie ſich verhältnißmäßig fo raſch über den Erdkreis unter allen Völkern 
verbreitet hätte. Aber der Nuten, den das Feuer mit feiner An- 
wendung zur Kochlunſt ſchuf, datirt erft aus verhältnigmäßig ſehr 
jpäter Zeit, und fordert zugleich eine neue pſychologiſche Erklärung, 
da die Urmenſchen ja das Kochen felbft erft mit dem entdedten Feuer 
wiederum erfinden mußten. War aber das Feuer in der Hand 
des Menfchen urfprünglich der Menge nichts weiter wie eine un- 
befannte ſchreckhafte Erſcheinung, fo lag in diefer Schredhaftig- 
teit zwar für die erften Zünder, welche die geheimen und gemeihten 
Materiafien beftimmter Stein- und Holzarten befaßen, es zu erzeu- 
gen, darin ein Mittel, Furcht und im Nächjftenfreife um ſich her 
fittliche Achtung zu verbreiten und dic Aufmerffamfeit der Mit- 
menſchen im höchſten Grade eine Zeit lang auf ſich zu ziehen, aber 
nichts mehr, denn felbft dieſe Schredhaftigkeit, die das nene Phänomen 
anfänglich erregte, mußte fih eben allmählich durch Gewohnheit 
wiederum abftumpfen, endlich gänzlich verlieren, und damit wäre ohne 
Zweifel der Nimbus der Zauberer und des Zaubers raſch genug 
wieber untergegangen und an eine Verbreitung des Feuers über alle 
Völkerkreife wäre nicht zu denken gewefen. Und ohne Zweifel er- 
ſchiene das Hiermit geftellte Räthfel unlöslich, wenn wir nicht durch 
das mit der Feuererfindung pſychologiſch entftchende und nothwendig 
damit verſchmelzende Zauberthum (das pſychologiſch die erften Keime 
zum Forfhungstrieb cbenfo wie das Wejen künſtleriſcher Begeifterung 
zum Ausdrud brachte) noch auf eine dritte Wurzel folgerichtig hin- 
gewiefen wären, die, wie die Thatſachen zugleich Ichren, direct zur 
Gaspari, Die, Urgeſchichte der Menſchheit. II. 4 
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Religion hinüberweift. Wir würden alferdings, wie fi im Folgenden 
noch genauer zeigen wird, das entftehende Zaubertfum mit Rüdficht 
auf die Feuererfindung nur halb verftehen, wenn wir die in ihren 
erjten Vertretern vorhandenen religidfen Antriebe überfähen, ja es 
wird ſich zeigen, daß das Zauberthum in feiner Entftehung ebenfo- 
wol wie die hiermit zufammenhängende Verbreitung des Feuerzündens 
ſowie die fpäter entftehende Kochkunſt fih nur Hinreichend erklären, 
wenn wir die urfprünglic zur Religion hinüberweiſenden Antriebe 
ins Auge faſſen. Wären die begeifterten Erfinder des Feuers ur- 
ſprünglich nichts wie bloße Gaufler geweien, eine Meinung, die 
fülfchlicherweife zumeilen ſelbſt auch von den Nachkommen der 
Zauberer der Urzeit unter unfern heutigen Naturvölfern gehegt wird, 
fo wäre es pſychologiſch nicht verftändlich, wie ſich diefelben beim 
Volke in dauerndem Anfehen hätten erhalten können. Allein ber 
mit der Fenererfindung gegebene erfte und frühefte Impuls zur 
Zauberei mit verborgenen und herrfchenden Naturkräften, hatte ur= 
fprünglich viel tiefere und fittlihere Antriebe. Mochten die erften 
Erfinder in ihrer erften Anwandlung von Begeifterung aud) das neu- 
erfundene Phänomen nur dazu benugt haben, damit ſich felbft und 
andern Schreden zu bereiten und zu gaufeln, diefer Antriebe mußten 
fie bald müde werden, denn fie dauerten nus fo lange, als der Erfolg 
der Neuheit vorhielt. Diefer nur kurze Zeit dauernde äußere Erfolg 
Tonnte nicht Lange befriedigen. Bedenken wir doch nur, welche wider 
lichen und oft efelhaft anzufchauenden Proceburen die Zauberer unferer 
heutigen Naturvölfer vornehmen müffen, um fid) das Moment der 
Furcht- und Schredenerregung im Volke zu bewahren. Ganz von 
felbft wurde daher der in den Erfindern entflammte Ehrgeiz dahin 
getrieben, zugleich auch eine fittlihe Nuganmwendung biefer 
Erſcheinung zu maden, die ihren Erfolgen von anderer Seite 
zugleich eine unvergängliche Dauer des Intereffes ſicherte. Nicht 
die einfeitige Furcht hätte diefes geforderte Interefje dauernd rege 
gemacht. Hätten die Erfinder diefer feltfamen Kunft nur diefe ein- 
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feitig in der Menge hervorgerufen, fie wären fehr bald wie 
wilde Thiere von allen Seiten verfolgt, befämpft und unterdrüdt 
worden, da fie aber mehr und mehr von echt fittlichen und religidfen 
Trieben einer edeln Kunft- und Erfindungsbegeifterung bejeelt waren, 
fo verfchmolzen fie mit dem Moment der Furchterweckung ihres felt- 
famen Handwerfs hauptſächlich das Moment fittliher Güte und 
Liebe, indem fie bemüht waren, ihre Kunft zugleih nüglich und 
jegensreich zu maden. Erſt damit, daß die funftbegabten Erfinder 
der Urzeit duch die Wirkungen des entdedten Feuers und der 
Wärme und den damit fi raſch verbindenden abergläubifchen und 
jauberifchen Gaufeleien mit andern Naturkräften Krankheiten 
heifend und fomit fegensreich auftraten, ftellte ſich die frühefte 
hervorragende Kunſterfindung nebft deren Berbreitern in das volle 
Licht des ſittlich Erhabenen und wie der Ausbrud fagt „des Heiligen” 
und Verehrungswürdigen, um allgemeine Anerkennung zu gewinnen 
und Verjtändnig und Nahahmung für ihre neue Kunft hervorzurufen. 
So alfo wurde die Religion urfprünglich allein das treibende 
und verbreitende Element jener merkwürdigen erften culturbrin=- 
genden Erfindung. Und wie hätte aud) ein bauernder Aufſchwung 
jener früheften Eulturbringer unter den Völkern ftattfinden Können, 
wären fie nicht zugleich) den religiöfen Antrieben der Nächſtenliebe 
gefolgt, welche danach trachtet, die neuen Kenntniffe praktiſch zum 
Heil der Menſchheit zu verwerthen, Antriebe, aus denen mit der Zeit 
jene vielfachen Beſchäftigungen hervorgingen, bie fih in Wahr- 
fagerei, vor allem aber im jener zauberhaften Heilkünftelei, 
wie fie Schamanen, Priefter und Propheten der Urzeit betrieben, 
entfalteten. Es war diefer Antrieb eben die der echten und edeln 
Begeifterung zu Grunde liegende Nächſtenliebe, die das frühefte 
gewonnene Wiffen über die neuentdeckte Naturkraft als eine 
Offenbarung zur Erlöfung der Menfchheit zu verwerthen trachtete. 
Noch wild und ungebunden in feiner Art, und nur erft von unbe 
ftimmten Ahnungen über den natürlichen Zufammenhang ber Kräfte 
4* 
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befeeft, greift das kindliche Bewußtſein vorerft zur Naturzauberei 
und zu den hiermit verfnüpften Gebräuchen, auf welche unvolfendetes, 
unklares Wiffen und Träumen durd) die mit ihnen urſprünglich 
verflochtene Begeifterung und Efftafe hintreiben. 


Mericaniſcher Zauberer ber Vorzeit, 


Wir Haben nur nöthig, das noch heute fo merkwürdige Treiben 
der unter allen Völfern der Exde verbreiteten Schamanen, Zauberer 
und fogenannten Medieinmänner pfychologifch vergleihsweife zu be 
traten, um zu erkennen, wie in ihrer noch ungeläuterten Natur der 
begeifterte gaufferifche Künftler, der primitive Heilfünftler und 
der "zu gleicher Zeit von Nächjftenliebe und Barmherzigkeit durch- 
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drungene Tröfter, Berather, Helfer, Wahrfager und Priefter noch 
unentwidelt verſchmolzen Tiegen. * Aber freilich die Zauberer und 
Schamanen unferer heutigen Naturvölfer find nur dic bereit im 
Laufe der Gefhichte und Entwidelung der Jahrtauſende verwandelten 
(wenn auch freilich am wenigſten verwandelte) Nachkommen der ur⸗ 
ſprünglichen Flamines, welche begeiftert mit dem zauberifhen Bohr- 
holze und den früheften geweihten Materialien von Holz und Stein 
unter den Völkern umherzogen, überall Anhang warben und das 
Feuer als früheftes eigentliches Fetiſchobject im Verein mit Heilfunft 
nad alfen Seiten hin im Laufe der Iahrhunderte und Jahrtauſende 
als Propheten verbreiteten. Bekanntlich weifen uns die Traditionen 
der morgenlandiſchen Volker in den mannichfachſten Zügen auf dieſe 
Beuerzauberei und Flamines der Urzeit zurid, und wir überlaffen 
es ausführlihern Einzelarbeiten, die hierher gehörigen traditionellen 
Elemente genauer zufammenzuftellen und zu behandeln. Nur darauf 
hinweiſen möchte ich hier, daß die in den indiſchen Ueberlieferungen er- 
mähnten Angirafen und Bhrgus fowie das Geflecht der Athar- 
wanen, die und ausdrücklich als die Bringer, Holer und Zünder 
des heiligen Feuers bezeichnet werden, zmar ganz vorzugsweiſe 
an bie früheften ſich unter den morgenländifchen Völkern Taftenartig 
abfondernden Feuerfhamanen erinnern, dennoch aber doch ſchon als 
fpätere Nachlommen jener Urmagier anzufehen find. Wie vieles 
mußte fi im Ablauf der Zeiten an diefen feltfamen Geftalten ver- 
ändert und verwandelt Haben, bis zu der Zeit, da erft die fchriftliche 
Ueberfieferung möglich wurde und bis wohin alfein unfere heutigen 
Kenntniffe zurückreichen. Und doch, wie vieles Unverfeunbare ift an 


* Unter vielen Bölfern hat ſich im Laufe fpäterer Entwidelung eine Art 
von Arbeitstheifung unter ben Functionen ber Zauberer vollzogen, bie beutlich 
erfennen läßt, wie fie alle aus Einer Wurzel hervorfprießen, zumal bei fehr 
vielen Völkern, unter andern auch bei ben Esfimos, noch heute ber Zauberer 
ebenfowol als Priefter wie als Seher und Wahrfager, als Jongleur und ale 
Rebicinmann auftritt. 
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dem wunderthätigen Zauber und Prieftertfum der 'niedern Völker, 
ja in vielen Stüden felbft noch an dem Prieſterthum ber civilifirten 
Länder bis Heute daran hängen geblieben! — Freilich nur hinweiſend 
erinnern uns noch die überall Hin verbreiteten vielfachen Gebräuche 
der Naturvöller, in denen das Feuer bei priefterlichen Ceremonien 
und zauberhaften Manipulationen in hohem Anfchen fteht (da es 
nur von geweihten Händen gezünbet werben darf, während es die 
übrigen anbetungsvoll umkreifen), an bie Flamines ber Urzeit und 
deren Thätigkeit; aber die überaus zahlreihen Hinweifungen 
diefer Art find dem Pſychologen äußerſt werthvoll, zumal fie der 
Reihe nad) unterftügt werden durch die Sagen und Ueber- 
lieferungen aller Menfhenftämme*, befonders aber aller 
morgenländifchen Völker, und durch Bildwerke, die nur 
durd den Weberblid über den innigen Zufammenhang 
aller diefer Erfheinungen gebeutet zu werden vermögen. 
Erft dadurch, dag wir in der Feuererfindung und deren pfyhologifchen 
Folgen ein Ereigniß vor uns haben, das richtig gedeutet, uns den 
Zufammenhang beftimmter Gebräude und religiöfer Er- 
fHeinungen der Urzeit erklärt, die ſich unter allen Völkern 
der Erde vorfinden, ohne daß wir diefelben bisher pſychologiſch um⸗ 
faſſend und zufammenhangsvoll zu verftehen wußten, beginnt ſich 
uns der Entwidelungsverlauf der Religion in ber Urgefehichte, wie 
fid) zeigen wird, zu erhelfen. 

Es kann vorläufig nicht unfere Aufgabe fein, alle Hier zu er- 
wähnenden Data einzeln anzuführen, das Material ift zu groß, und es 
muß das theilweife andern Händen überlaffen bleiben. Nur das Wich- 
tigfte un Unumganglichſtgſei uns erlaubt in Folgendem anzuführen. 

Betrachten wir uns die Bildwerke der alten Eulturvölfer, die 
in ihren für uns meift väthjelhaften Darftellungen geheimnißvolle 
Worte find, die zugleich aus einem Dunkel der Zeit herübertönen, 





* Bol. Baftien, „Zeitſchrift file Ethnologie“, Jahrg. 1, Heft 5, und 
Anmerkungen des Kapitels. 
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bon welcher meift feine weitern Ueberlieferungen der Völker zu uns 
dringen, fo fällt unfer Blick neben den uralten Dentmalen der Aegypter 
vorzugsweife auf die Bildwerke der Mericaner. Es würde uns an 
diefer Stelle zu weit führen (zumal das im ganzen aus bem hervorgeht, 
was wir im erften Bande bereits entwidelt haben), im einzelnen 
darzulegen, weshalb die Denkmale der amerifanifchen Culturvölker 
für den Forſcher, der die Sitten und Gebräuche der Steinzeit ftubiren 











Mericaniſcher Geuerpriefter. 


will, von höherm Intereffe find wie’ die den verſchiedenſten Zeitaltern 
angehörenden Zeugniffe der Aegypter. Kein Volk der Erde hat den 
Charakter diefer merkwürdigen Epoche der Steinzeit, von der wir 
hier zu reden haben, fo treu bewahrt, und fein Volk hat dieſes Zeit- 
alter zu fo charakteriftifcher Spiegelung in feinen Bildwerken gebracht 
wie die amerifanifchen Culturvölker. Eine Fülle von feltfamen Figuren, 
reich überladen mit Symbolen und Bildzeihen, die zum großen 
Teil noch heute ihrer Deutung harren, treten uns hier entgegen. 
Kaum ein charakteriftifcheres Bildwerk aber Täßt ſich unter diefen 
nachweisen wie das in der Figur auf ©. 52 wiebergegebene, das und 
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einen Fenerpriefter der Urzeit, umgeben von einer Neihe von Sym- 
bolen darftet, die zu feinem Handwerk gehören. Die mericanifche 
Bildfhrift gibt uns den priefterlihen Flaminen indeffen nod 
harakteriftifcher wieder, indem fie ihn darſtellt, wie er eben im Begriff 
ift, mit dem geweihten Bohrholz das Heilige Feuer zu zünden. (Wgl. 
S. 55.) Auffältig ift, daß ſich faft ſtets bei dieſen harakteriftifchen Dar- 
ftellungen das Symbol der Schlange befindet, und Hier treffen wir 
zugleich auf einen Punkt, den wir etwas umftändlicher zu erörtern 
gezwungen find. — In der That, nehmen wir die Frage, was dic 
Schlange wol mit dem Feuer zu thun haben kann, pſychologiſch auf, 
fo müſſen wir befennen, daß das Bild der Flamme mit ihren fladern- 
den, züngelnden Spigen, die vom Winde getrieben eine verzehrende 
Glut erzeugen, den naiven Sinn an nichts deutlicher in der Thier- 
welt zu erinnern vermochte, wie an die jchleichende, ſich züngelnd 
emporrichtende, ziſchende Schlange, deren Hunger durch Opfernahrung 
beftimmter Stoffe geftillt werden mußte. So konnte der noch tief 
Kindlichen Phantafie jener Zeit das heilige Opferfener der erften Feuer⸗ 
priefter als ein feltfames lebendiges Geſchöpf erfcheinen, deffen 
Wärme wunderbar heilfam dem Kranken zu helfen vermochte, während 
«8 dem Priefter zugleich etwas Koftbares war, das er durch feine 
wunderthätige Hand mit den geweihten Materialien zwar zu erzeugen, 
aber nur dann lebendig erhalten konnte, wenn er die gemeihte Nahrung 
zur Hand hatte, welche das Feuer zum Unterhalt als Opfer forderte. 
Pſychologiſch zergliedert erſcheint es uns daher in Feiner Weife wun- 
derbar, daß ung die Traditionen diefer Zeit jo häufig an Schlangen, 
feuerfarbige Eidechfen und an ſchlangenköpfige Draden erinnern. * 
Durch eine Art kindlicher Analogie trat beim Anblid der züngelnden 
Blamme das nahe liegende gefürdhtete Bild der ſich aufrichtenden, 
alles Lebendige verfhlingenden Schlange vor die Phan- 
tafie, und mit einer erneuten und verftärkten Lebendigkeit wurde daher 


* Bol. Figur ©. 47. 
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dieſes gefährliche giftige Thier* in das Bereich einer religiöſen aber: 
gläubifhen Verehrung gezogen. Erſt Hiermit erklärt ſich uns die 
hohe Bedeutung, die im Thiercultus vor allem der Schlan— 
geneultus ſpater unter faft allen Völkern gewonnen hat. 
Die neueften Unterfuhungen, welche wir über den Schlangencultus 
befigen, rühren von Herrn Iames Ferguffon her. Ferguffon kam 
bei feinen Bergleihungen der Topen bei Amravati und Santſchi zu 
der Einficht, daß fih Baum- und Sclangendienft merkwürdig eng 
zujommen und faft überall verwachſen finden. Die Erklärungen, 
welhe Ferguffon indeffen hierüber beibringt, tragen noch ganz das 
Gepräge der Schlußfolgerungsweife einer naiven Pfychologie: „Die 
Heilighaltung von Bäumen, die namentlich den arifchen Völkern 
eigen ift“, fagt er, „lann wol nicht befreniden, denn manche Baum⸗ 
formen Hinterlaffen auch anf den Hochgebildeten noch immer den 
Eindrud einer finnvollen Perſönlichleit. (?) Schwieriger ift die Er- 
Märnng des Schlangendienftes, zumal die Schlange faft überall als 
Einnbild von Weisheit und Macht aufgefaßt wurde.” (Vgl.,,Ausland“, 
Jahrg. 1869, ©. 1215.) Nur erft die Urgeſchichte ift im Stande, 
virffiches Licht darauf zu werfen, daß der Schlangendienft mit dem 
Baum- und Holzcultus ſich innig verbinden konnte. Wir fahen ja, 
daß die fehlangenartig vorgeftellte Flamme aus dem Holze, das für 
geeignet zur heifigen zauberiſchen Reibung gefunden wurde, gleichſam 
hervorſprang unter den geweihten Händen der weisheitsvollen, mäch- 
tigen Flamines. Wir wollen Hier fogleich Hinzufegen, daß ſich mit 
dem Bilde der Schlange fpäter nicht nur Macht und Weisheit, 
fondern auch frevelhafter Uebermuth und Ucberhebung (Schlange im 
Faradäes als Verführer zur Sünde und Ueberhebung des Menfchen) 
verband, eine Thatfache, die ſich nur aus der weitern Geſchichte der 
Flamines (Phlegyer) und des fpäter nad umfaſſender weltlicher 





* Noch heute fehen Naturvöller bas Feuer als fchlaugenartiges Thier an. Bou 
ten Aegyptern bezeugt es ausbrüdlich Herobot, III, 16. Ebenſo fagt Eicero, „De 
nat. deor.“, III, 14: „Ignis animal." Bgl, Schule, „Betifgiemus“, ©. 187. 
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Herrſchaft ftrebenden Prieftertfums erklärt. (Vgl. Hierüber Ka— 
pitel 7.) Ueber die Einzelheiten des Schlangen-, Holz und Baum: 
dienftes bei den verfchiedenen Völkern vgl. „Ausland“, Jahrg. 1869, 
©. 1215 fg. — Wie häufig treffen wir noch heute bei den Zauberern 
unferer Naturvoller Schlangen an, welche fie als ein ihnen felbft 
nicht mehr verftändliches Symbol mit ſich führen, um am ihnen 
Zauberfünfte zu vollziehen, durch welche fie einen Reſt jener uralten 
Traditionen auf merkwürdige Weife bewahrten. Es wird und fchlieh- 
lich nad alledem nicht mehr in Staunen fegen, wenn wir zugleich 
bemerfen, daß es neben Feuer, Wärme und Licht ganz vorzugsweiſe 
die geweihten Grundmaterialien der ganzen Zeitepodhe, d. 5. Stein 
und Holz waren, welde in ben verfchiedenften Formen mit dem 
früheften Wefen des Zaubers und der Magie überhaupt verflochten 
wurden, ſodaß der hieran anfnüpfende und fid) fpäter entwidelnde 
Fetiſchismus der Völker gerade in diefen harmlofen, dem Urmenſchen 
jederzeit bezüglich des Erhabenen gleihgültigen und ungefährlicen 
Gegenftänden etwas Zauberhaftes, Erhabenes und Heifiges erbliden 
Konnte, denen man wie bem „Stein ber Weiſen“ Verehrung zu verleihen 
hatte. Aber nit nur Stein, Holz, Baum und Straud) u. ſ. w. 
wurden von der Entwidelung der veligiöfen auf das Erhabene ge- 
richteten Ideenaffociation ergriffen, fondern auch die Flamines felbft 
wurden in einer ähnlichen Weife, wie in der frühern Periode die 
Häuptlinge des Stammes, in das Bereich des fittlich Erhabenen und 
der ehrfurchtsvollen Verehrung gezogen. Waren dod in Bezug auf 
diefe feltfamen Feuerprieſter alle Bedingungen erfüllt, die nothwendig 
waren für die Menge, um fie in den Nimbus des fittlih Erhabenen 
zu ftellen. Denn nicht einfeitig nur furdterregend, und aud nicht 
einfeitig nur freundlich und alſo ohne jede Furchterweckung traten 
ſie unter der Menge hervor, vielmehr war gerade in ihren Händen 
die Macht des Feuers und Lichts eine ſolche, die von ihnen den ſitt⸗ 
lichen Umftänden gemäß angewandt werden konnte. Nicht ungerecht 
und zufällig wirkend, wie die Naturerſcheinungen, fondern mit freier, 
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gerechter Beurtheilung der Berhättniffe fuchten die Flamines durch 
das Feuer zauberifch zu heilen oder dem DVerfolgten durch geheime 
Naturfräfte Schaden zuzufügen. Alles vereinigte fid) alfo Hier, die 
von Menfchenhänden gezeugte Naturmacht als eine volllommen er⸗ 
habene Hinzuftelfen, und fein Wunder daher, daß dieſe Erhabenheit 
fo tief fich der Menge einprägte, daß auch die Flamines felbft hier- 
mit in das Gebiet des Erhabenen Hineingezogen wurden. Allein 
die Art diefer den erften Zauberprieftern gejpendeten erhabenen Ver⸗ 
ehrung griff bereits ihrem Charakter gemäß bei weiten tiefer ein 
als jene den Stammälteften und Erften der Staatsgemeinſchaft auf 
natürliche Weife bewiejene fittliche Ehrfurcht. Die Ehrfurdt und 
der ſtlaviſche Refpect der Menge vor den Aelteften und Herrſchern 
und der entwidelte religiöfe Cultus, dev fi an die Aufbewahrung 
ihrer Zeichen angelehnt hatte, beruhte urſprünglich, wie wir fahen, 
der Entftehung gemäß auf der natürlichen fittlihen Achtung vor dem 
Alter und dem Nefpect gegen den fittlichen Vorgefegten überhaupt. 
Hier aber, bei den Flamines, fuchte die Menge Hülfe, Rath, 
Nugen, Beiftand, Barmherzigkeit und fomit Nächſtenliebe 
in einer andern Weife. Nicht die natürliche, mächtige, ſchützende 
Gewalt, fondern die übernatürliche Begabung war es, die man bei 
den Flamines anrief. Die Flamines waren ja zugleich die erften 
hervorragenden Heroen des überfinnlichen, übernatürlihen Wiſſens. 
Es gefelfte fi daher zu der hier von der Menge bewiefenen reli— 
giöfen Hingabe und Ehrfurcht vorzugsweife fozufagen der Glaube 
an dieſe ihre geheime Wiſſenſchaft, oder richtiger betrachtet, der 
furchtvolle Aberglaube an die geübte Zauberfunft und an die 
zauberhaften geheimnißvolfen Fähigkeiten der Priefter und Schamanen. 
Daß ſich durch diefen Hinblid auf die von den Flamines ausgeübte 
Herrſchaft über geheime Naturkräfte der der Menge eingeflößte 
ſtlaviſche Refpect vor den Zauberprieftern noch erhöhte und die nad) 
Nachſtenliebe dürftende Ehrfurcht einen noch ehrfurchtsvollern (weil 
zugleich abergläubif—hen) Charakter annahm, ift pſhchologiſch leicht 
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erklärlich. Es ift daher begreiflih, wenn noch Heute die Herrfchaft 
der Zauberpriefter unter den meiften Naturvöffern in ihrer Art in 
der Gemeinde weiter reicht als die der weltlichen Herricher. Kein 
Wunder, daß man diefe Zauberer abergläubifh ehrt und fie mit 
vielen Gefchenfen belohnt, fie freilich aber andererfeits ebenſo auch 
leicht umbringt, wenn ihre Kunft ohne Nuten erfcheint. Im Hohen 
Altertfum, wo die Menge noch leitſamer, noch kindlicher, furchtvoller 
und abergläubiſcher und leichter zu täuſchen war, hoben ſich die 
Magi und Feuerprieſter dagegen, wie leicht zu erſehen, in einen faſt 
unbegrenzten Reſpect und gelangten, wie wir ſehen werden, unter 
einzelnen Stämmen zu einer wahrhaft bedeutenden Herrſchaft, die 
der weltlichen Macht gegenüber zu einer Neihe von geſchichtlichen 
Ereigniffen führte. Noch war ja zugleich das Auftreten diefer Er— 
ſcheinungen und Geftalten neu, und die Gewalt, durch welche fie 
zugleich kunſtgeübt eine in der That mächtige und großartige Natur- 
kraft beherrfchten, war nothwendig in den Augen der kindlichen Ur: 
menfchen ein Phänomen, über das fic ji um fo weniger beruhigen 
und zum Unterfciede anderer gleichförmig wicderfchrender Natur- 
erſcheinungen am Himmel, um fo weniger gewöhnen fonnten, als 
fie daffelbe in den Händen ihres eigenen Nächſten fahen, der mit 
ihm direct ftrafen und lohnen konnte, je nad) menſchlichem Mafftab 
und Ermefjen der fittlichen Umftände des Augenblids. So, fehen 
wir, waren auf einem andern Felde als dem der phyſiſchen weltlichen 
Macht nunmehr gefhichtlich neue Heroen und Herrſcher aufgetaucht, 
welche mit andern Waffen und Kräften überfinnlicher, geiftiger Art 
ſich die Aufmerkfamfeit der übrigen Mitmenfchen zu erringen wußten. 
Und diefes Gebiet, auf welchem die erften Lichtblide der geiftigen 
Combinationsgabe einen Triumph feiern follten, war urſprünglich 
das der Zauberei, oder wenn wir wollen ber Wunderthat. 
Alte geheimen Erziehungskünfte der Priefterwelt, alle tiefere fittliche und 
religiöfe Nächftenliebe, aber auch alle äußere Priefterherrfchaft follten 
fih) auf dem Boden diefes neuentftandenen Gebiets jet entwideln, 
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mit deffen Auftauchen in der Urgefchichte eine neue Epoche anbricht. 
Begann doch jegt eine völlig neue Anihauung der Dinge in dem 
Zeitalter des entftehenden Zeuer- und Magiercultus plagzugreifen, 
und die menjchliche Phantaſie ſollte einen weiten Schritt hinausthun 
in die vor dem Menſchenauge urſprünglich noch gleichgültig und 
mehr oder weniger intereſſelos ausgebreitete entferntere Außenwelt, 
welche mit ihren Erſcheinungen Leben und Erhaltung des Menſchen 
nur indirect berührte. Stein, Strauch, Holz und Baum, Teuer 
und Waſſer, Rauch und Luft und andere Objecte, die mit dem 
heiligen Feuer in Verbindung traten, begannen ſich vor der Findlichen 
Bhantafie durch Ideenaſſociation mit geheimnißvoll wirfenden er- 
habenen Kräften zu befeelen und mußten fid) vor dem Bewußtjein 
jegt gleihfam verzaubern. Eine Reihe feuerfarbiger Thiere, und, 
wie wir fogleich fehen werben, vorzugsweife die am Horizont flam- 
menden und leuchtenden Geſtirne fowie der feurige Blig traten 
plötzlich verſtändnißvoll in den magifch=religiöfen Gefichtsfreis des 
Urmenſchen. Denn jegt, nachdem man das Wejen der lichtftrahlenden 
BVärme aus nächſter Nähe ſchätzen und fie als Heilendes und er- 
habenes Feuer und als Tichtfpendende Flammen hatte betrachten 
lernen, Konnte der Urmenſch die richtigen Prämiffen zu dem Schluffe 
gewinnen, daß jene lichtftrahlenden Scheiben gezündetes 
und geriebenes Opferfener in ſich trügen, das die leuchtende 
heilſame Wärme zur Erde herabfandte, deren fi der Menſch täglich 
erfreute, ohne daß er bisher direct daran gedacht hätte. So tauchte 
nunmehr ein ganz neues, verwandeltes und erweitertes Bewußtfein 
dor der Seele auf, neue Sitten und Gebräuche, neue Begriffe und 
Anſchauungen bildeten ſich, und auf allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens brachen ſich neue großartige Fortſchritte Bahn, die genauer 
zu betrachten wir den folgenden Kapiteln überlaſſen wollen. 
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Die Entftehung ver Magie und des Schamanenweſens gehören zu den 
wichtigſten und interefjanteften Griheinungen der ganzen Urs und Böller: 
geſchichte. Es leitet fi, wie uns die pſychologiſche Analyfe lehrt, zugleich 
hierdurch geſchichtlich auf natürliche Weife ver tiefere, geiftige, intellectuelle 
Entwidelungsproceß der Menſchheit ein, deflen tief in die empfindende 
Menſchenbruſt hinabragenden Wurzeln allmählich zu einem Stamm empor- 
wachſen follten, defien Wuchs fih zu den großen weitgreifenden Aeſten 
der „bogmatijchen” Religion, der Heilkunft und der philoſophiſchen Wiffen: 
ſchaften entfalten follte. Die Magie und das Zauberwefen erfheinen uns 
in der That als der noch verhüllte und umfchleierte Baum der allgemeinen 
Erlenntniß. Auch die ſich im Urzauberthum bewegende Schlange mit ihren 
züngelnden Slammenzungen fehlt nit, und die finnreihe Sage über die 
Verführung der Schlange, durch melche fie den Menichen vom Baume der 
Erkenntniß pflüden ehrt, ſchwebt bezüglich ihrer Ideenverbindungen 
nicht fo in der Luft, wie es leicht den Anſchein hat. In der That leitet 
ja das züngelnde Licht der Feuerfhlange in eine ganz neue erfennt: 
nißreihe Zeit hinüber. Ein neues und wirkliches Reich der Cultur begann 
nunmehr feine Herrihaft auszubreiten. Der intellectuelle Proceß, der in 
der Feuererfindung einen eriten Sieg gefeiert hatte, begann nah allen 
Seiten hin den Gedankenkreis des Menfhen zu erweitern, und nachdem 
das äußere Vehilel der Sprache die Fähigkeiten genügend geftärkt und er- 
hoht hatte, thaten nunmehr Verftand und Vernunft einen großen Schritt 
vorwärts. 

Es ift für die Entwidelungsgeſchichte der tiefern Geiftesanlagen, ins: 
befondere für den Aufſchwung der Greenntniß überhaupt hierbei von 
eigenthümlicyer Bedeutung, daß fie urjprünglid nur mit einem ahnenden 
unklaren Halbwiſſen begann. Unter dem noch unheimlichen Dämmerlichte 
diefer tiefern Ahnungen entfalteten fih alle die Gefühle des Aberglaubens, 
welche der nun folgenden Periode der Zauberreligion, als welche man 
den fogenannten Fetiſchismus bezeichnen kann, ihren eigenthümlihen 
Charakter aufprägen. Jahrtaufendelang follte der Geift von nın an im 
magiſchen Zwieliht über den wirllihen Zujammenhang der Wirkungen 
unter ben wichtigſten Naturkräften verharren, und jahrtaujenbelang mußten 
fih die Gefühle daher in diefer Hinfiht in eine Unficherheit und Unruhe 
getrieben fühlen, von welcher jelbit die heutigen Gulturvölfer nur äußerft lang: 
fam und allmählich durch die Macht der wiſſenſchaftlichen und philofophifchen 
Aufklärung befreit werden. Was wunder, wenn jih die Gefühle des 
furchtvollen Aberglaubend unter allen Voltern fo tief in das menſchliche 
Gemüth hineinlebten, daß wir trog mannichfacher Fortſchritte dennoch in 
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den aufgeflärteften Ländern im ganzen genommen noch heute unter dem 
Banne und der Folter diefer abergläubifhen, religiöfen oder beſſer irreliz 
giien Gefühle ftehen.* Die Gefühle des Aberglaubens find nicht die 
chten Gefühle der Religion und der Nächſtenliebe, aber ihre Entitehung 
ſtammt aus jener Zeit, da fi alle Gefühle und Handlungen noch raſch 
mit der wirklichen Religion verfhmolzen. Während die begabteften und 
wilifirteften Volker heute nun allmählih im Begriffe find, den Scheide: 
broceß der wahren von den falichen Religionägefühlen und Vorſtellungen 
wieder zu vollziehen und hiermit echte Religion von ber unechten mit all 
ihren Schladen und unreinen Anhängfeln zu fondern, ift die Religion der 
niedern Raturvölter völlig in dieſer Verſchmolzenheit ftehen geblieben. 
Jauber, Aberglaube und Religion der Nächftenliebe find bei ihnen in einer 
untlaren Vermiſchtheit geblieben, die aufzuflären uns kaum mehr gelingen 
lann. Haben doc ſelbſt die höhern Eulturvölfer mit den größten Schwie⸗ 
tigleiten zu fämpfen, die der Religion noch heute anklebenden Refte des 
finftern Zauberglauben® abzuftreifen. 

Das Wefen der natürlichen Religion und der Nächftenliebe hatte ſich, 
wie wir fahen, längftens geſchichtlich entwidelt unter ven Menſchen, bevor 
noch Zauber: und Schamanenmwefen plaggrif. Wurde jept die natürliche 
Religion geſchichtlich durch das auflommende Bauberweien und Wunder: 
wein überfponnen, fo war diefer Zuſatz eben nur ein geſchicht⸗ 
licher Anwuchs, der fi) nothwendig wieder abftreifen und im Laufe 
dr Zeit alfo wieder mehr und mehr verlieren mußte. Wie aber feine 
Ansfgeidung und Differentiirung vor ſich gehen kann ohne Grund und 
ohne natürliche Bedingungen, die dazu treiben, fo kann auch umgelehrt 
iojufagen fein Anwuchs und feine (noch jo merkwürdige) Zuthat zu einer 
Sache hinzufommen, ohne daß die geſchichtliche Nothivendigfeit des natüre 
lihen Entfaltungsproceſſes dazu die beftimmtefte Veranlaſſung gibt. Die 


* Man fehe nur zu, wie ſich ſelbſt bie geiftvollftien Männer in manchen 
ſonderbaren Gewohnheiten vom Aberglanben nicht ganz emancipirten. Unb in 
diefem Sinne erſcheinen bie Worte Horſt's als wahr, wenn er im Cingange 
feiner belannten „Zauberbißfiotgel" fagt (I, 5): „Die Neigung zum 
Aberglauben ift durch bie innerfte Natur des Menſchen bedingt.“ Allein man 
vergefie nicht, baß „bie innerſte Menfchennatur das, was fie geworben iſt, nur 
er im Laufe der Entwidelungsgefhicgte wurde Bon einer fogenannten 
„Angeborenheit" des Aberglaubens aber Tann, wie fih aus dem Folgenden 
ergeben wirb, gar feine Rebe fein, und deshalb eben muß auch die Möglich. 
feit gegeben fein, daß wir uns gänzlich von feinen Einflüffen wieder befreien. 
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Entfaltung des höhern religiöfen Entwidelungsprocefied mußte eben noth- 
wendig die Stufe des Wunder: und Zauberweſens durdlaufen. War es 
den religiöfen Gefühlen der Nächſtenliebe, die ſich entfalteten, im Zufammens 
hange de3 ganzen übrigen geiftigen Entwidelungsproceſſes einmal beſchieden, 
neben fih die Erkenntniß emporwachſen zu fehen, fo mußten fi eben 
diefe Gefühle, wie es in ihrer Natur lag, auch fofort diefer primitiven 
Grfenntniß bemächtigen, um fie zum Nugen, zum Heil und zum Gegen 
der Menfchen zu verwerthen. Diefe Verwerthung nun gefhah freilih ur: 
fprünglih in einer Außerft kindlichen und beigränkten Weife, wie e3 den 
Stufen der niedrigften Erfenntniß und dem dämmerigen Halbwiffen ent: 
ſprach. So trat die frühefte und erſte Erkenntniß alfo ganz nothwendig 
anfänglich in den Dienft der Religion (oder, wie jhon oben im Tert ger 
jagt, beides war eigentlih nod nit in der Entftehung genau vonein: 
ander zu trennen). Dur dieſes urfprünglihe Wechjelverhältnig aber 
entfprangen ebenfowol Vortheile für die foeben aufblübende Erkenntniß 
als für das Weſen der Religion ſelbſt. Die aufblühende Erkenntniß und 
Diffenfhaft fanden in Zauberern, Magiern und Prieftern, wie wir fpäter 
genauer noch fehen werben, einen feten gebiegenen Stamm ftrebfamer 
Fortbiloner, die nothwendig waren, um den intellectuellen Proceß in Fluß 
zu bringen. Andererſeits aber ehrte fi die Religion auf eine natürliche 
Weiſe dadurd, daß fie die früheften und erften eigentlihen Errungenſchaften 
des Wiſſens und der Combination praltiih und fittlih hulfreich, und 
wenn aud noch in fehr kindlicher Weiſe und nur durch das Weſen des 
Zaubers, anwendbar zur Erlöjung der Menfhheit zu machen fuhte. Dffen: 
bar bob fih durd biefe Gefinnung, zu der die fittlihereligiöfe Ber 
geifterung die Magi und Flamines hintrieb, das Weſen der Nächſtenliebe 
und Religion bedeutend, Die Religion felbft fegt fih aber durch die 
frübefte Herrſchaft über das urfprünglie Wiſſen und Erkennen in einen 
hohen fittlihen Refpect, denn die früheften und eriten Errungenſchaften 
der auf beftimmten Erfahrungen beruhenden Combination waren der 
Menge nod etwas Neues und Hinreißendes, gleihjam Bezauberndes im 
mahren Sinne des Worts, fie fühlte fih hiermit ergriffen und ihre Auf: 
merkſamkeit vor allem wurde fo aufs höchſte auf die religiös aufitrebenden 
Kräfte der vom Wifjensbrange begeifterten Zauberer und Propheten gerichtet. 
So verſchaffte ſich die Religion und ihre Diener mit ver Vermerthung des 
früpeften Wiſſens eine hohe Adtung und Aufmerkiamteit, vie fie nicht 
zu ihrer weitern Verbreitung und Entwidelung entbehren konnte. Was 
hätte auch jede tiefere refigiöfe Offenbarung genügt, wenn fie fi nicht 
äußerlich hätte ftägen Tonnen auf ſinnliche Mittel, welche die Aufmerlſamkeit 


3. Die Entflehung bes Schamanentwefens umb bes Prieſterthums. 65 


zuerſt fammelte, ſodaß die Augen aller fih auf den Mund des Propheten 
richten Tonnten. So ftrebt jeder religiöfe Fortſchritt dahin, zuerft die Auf 
merfjamleit der Menge Außerlih auf fih zu ziehen und die ſchwerfällige 
Gleihgültigleit oder die ihm entgegenftehende Feindſchaft ver Maſſe durch 
diefen aufmerkſamen Anhängerkreis zu überwinden. Auf diefe Weile kann 
es uns in der Geſchichte der Religion nicht wundern, wenn wir felbft in 
verhältnigmäßig noch fpäter Zeit große Religionsftifter halb inftinctiv ihre 
Zuflucht zum Wunder und Zaubertfum nehmen fehen. Es galt eben die 
Menge zu gewinnen und zu begeiftern fowie gläubige Anhänger zu 
fammeln. Die urjprünglien Trabitionen des religidfen Entwidelungs⸗ 
proceſſes brachten es zugigih mit fi, die Zuflucht zum Wunderthum nahe 
zu legen, ja faft in noch frühefter Zeit verzeihlih und nothivendig zu 
maden. So erflären fid die Wunder und alle hierher gehörigen vielfältigen 
ähnlichen Erſcheinungen allein aus ver ganzen Geſchichte der Religion und 
des Menſchengeiſtes. Während in hochcultivitten Ländern alle derartigen 
Erieinungen fih als Anachronismen darftellen, hat es eine Zeit gegeben 
und gibt e3 noch heute unter den Naturvöllern eine Zeit, in welcher der 
Geiſt inſtinctiv und nothivendig ſich getrieben fühlt, das Wunderthum mit 
der lebendigen Religion zu ihrer beſſern Wirkjamteit zu verſchmelzen. Heute, 
wo die civilifirten Voller vie geheimnißvollen Wirkungen der verborgenen 
Raturfräfte beſſer lennen gelernt haben wie ehedem, haben aud die Wunder 
an Macht verloren, und obmwol wir den feinern, tiefen und geheim⸗ 
nigvollen Zufammenhang der mannichfachften Kräfte noch immer nicht 
ganz und vollkommen Mar durchſchauen, fteht das Weſen der Religion 
dennoch zu hoch, als daß das Prieſterthum nöthig hätte, der Wiſſenſchaft 
die Kraft und das Streben zu entziehen, alles Geheimnißvolle in den 
Raturkräften völlig Har zu legen. 

Bevor wir in den Anmerkungen noch einiges über bie Verbreitung 
und geſchichtliche Entwidelung des Zaubers überhaupt und bejonderd in 
ven Culturländern hinzufügen, fei es uns noch geftattet, die Frage über 
die „Angeborenheit des Aberglaubens“ und die fi an den Aberglauben 
nüpfenden Vorftellungen des Webernatürlihen und Wunderbaren vom 
vigchologifgen Geſichtspunkte zu betrachten. — Der eigentliche Aberglaube 
oder wenn wir wollen Bauberglaube murzelt, wie wir willen, pſycholo⸗ 
giſch in einer unklaren myſtiſchen Bettachtungsweiſe des Zufammenhangs 
von Urfahe und Wirkung und ven ineinandergreifenden Bebingungen, auf 
denen ſich die Erſcheinungsweiſe der Naturkräfte gründet. Weil aber dieſer 
Zufammenhang nicht Har überjehen und erfannt wird, geräth Vorftellung 
und Gefühl bier in jene ängſiliche Unficherheit, in welcher alle weitern 
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ragen zur Unterfuhung in kindlicher Einfalt dadurch abgeſchnitten werben, 
daß man den Zufammenhang ins Geheimnifvolle und fogenannte Ueber: 
natürliche hinausrädt, unter deſſen abfolutem Dunkel der natürliche Bu: 
fammenhang der Raturkräfte geleugnet und voreilig zur Seite geſchoben 
wird, Es tritt eben gleihfam für die Vorftellung hier eine geheimnißvolle 
Hand dazwifhen, die den fonft beobadteten Hergang und Zur 
fammenhang der Wirkungen unterbricht, um einen völlig un 
befannten übernatärlihen, durch unbelannte Fernwirlung vermittelten 
Caufalnerus einzuführen, der neben dem bisher beobachteten nun gänzlich 
eigenartig in ber Luft ſchwebt und mit ihm micht mehr zu vergleichen ift. 
Möge diefe Art von Caufalnerus ala ein geheimnißvoller Rapport, ober 
ala Sympathie, over auch kurzweg in feiner Abänderung als Wunder 
bezeichnet werben, immerhin ift es pſychologiſch von Wichtigkeit, zu beachten, 
daß der natürliche und der Übernatürlihe Gaufalnezus ſich fo fern voneinander, 
oder gerabezu jo gegenüberftehen, daß beide fid wie Belanntes und 
völlig Unbelanntes gegenfeitig völlig verbunteln und aufheben, und folange 
das Unbelannte feines fogenannten übernatürlihen Charakters nicht ent: 
Heidet wird, ſich auch nicht vergleichen laſſen. Wir eriehen, daß um zwei 
Gegenfäge zum Berußtfein zu führen, die ſich miteinander contradictoriſch 
aufgeben, der kindliche Menfhengeift in feiner ‚Betrahtungsweife ſchon 
ziemlich weit vorgefchritten fein mußte; denn im tiefftehenden Bewußtſeins⸗ 
borigonte des Thieres und des noch thierifhen Urmenſchen haben die 
tanſtlichen Vorftellungen eines contradictorifden Gegenfages von Natürlich 
und abfolut Webernatürlih oder von Etwas und Nichts u. ſ. w. in diefer 
Weiſe no feinen Boden, um entftehen zu können. Zwar bezieht das 
kurzfihtige Thier ähnlich wie dad Kind Urfahe und Wirkung häufig fehr 
unrichtig und faljd aufeinander, und’ bie angeborene Betrachtungsweiſe 
der Dinge durch dad Glas von Urſache und Wirkung betrachtet, unterliegt 
daher auf ber thieriſchen und kindlichen Stufe oft ven gröblichiten Tauſchungen 
nah vielen Seiten, aber dieſe kindliche Täuſchung im Fehlgreifen der 
richtigen Beziehungsweiſe involoirt noch nicht ftatt deſſen die Subftituirung 
eines übernatürlihen und überſinnlichen Cauſalzuſammenhangs, und noch 
nicht die Herbeiziehung der Vorftellung des Uebernatürlichen und 
Wunberbaren, die jegt eine Rolle zu fpielen beginnt, und dem Weſen des 
Zauberzufammenhangs und Wunverzufammenhangs zur Vorausſetzung 
dient. Denn nur hiermit erft wird recht eigentlih die Vorſtellung 
der völligen Renntniplofigleit des Bufammenhangs ins Bewußtſein ge: 
hoben. Die Macht und Gewohnheit, alle Wirkungen im betrachteten Zus 
ſammenhang auf irgendwelde nahe liegenden (wenn auch falſche) Urſachen 
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zu beziehen, ift ven Thieren und allen Gefhöpfen fo innewohnenn, daß fie 
den Begriff der ſich dazwiſchenſchiebenden geheimnipvollen übernatärlihen 
und durch Fernwirkung berbeigeführten völlig unbelannten Urfahe als 
Wunder und Zauber im eigentlihen Sinne noch nicht zu bilden vermögen. 
Diefer letztere Begriff mußte daher erft, wie wir fahen, pſychologiſch, 
geſchichtlich entftehen, um im Bewußtſein zur Geltung zu fommen, er 
mußte mit Einem Worte dem Menfchen erſt wirklich bewußt werben. Und 
fonvderbar, nur erft durch bie Kenntnißnahme und Bildung des ſcharfen 
Gegenfages und dur Aufnahme des Begrifjs de3 erkennbar Natürlichen 
und des unerfennbar Uebernatürlihen murbe dem Menfhen auch das 
Weſen des eigentlihen Caufalnerus erft in einem höhern Sinne völlig bewußt, 
und erſt jept begann dieſes ihm angeborene Gefeg ihm Harer vor die 
Seele zu treten, erft jet begann ver Menſch ein Nachdenken an das 
Berhältnig von Urfahe und Wirkung zu knupfen, ein Nachdenlen, das die 
lindlich und unbewußt handelnden Thiere und die früheften Urmenfchen hierüber 
nicht enttoideln und wozu der Urmenſch daher erft von neuem durch Erfahrungen 
angeleitet werden mußte. Läßt es fi pſychologiſch durch Erperimente 
leicht zeigen, daß das Thier unbewußt und inftinctiv ſtets Wirkungen auf 
nahe liegende Urſachen thatſächlich zurüdbezieht, ſodaß wir deutlich erkennen, 
mie angeboren dieſe Betrachtungsweiſe ihm ift, fo läßt es ſich andererfeits 
leicht zeigen, daß der Geiſt nur erft fpäter, fobald das Geſetz ins wirkliche 
Berußtfein getreten it, von neuem daran anlnüpft, um nunmehr Urfache 
und Wirkung nicht nur aufeinander einfach nahe liegend zu beziehen, ſondern 
ven Zuſammenhang erſt reflectirt zu ſuchen, und zwar angeregt burd die 
Erfahrung, daß es nicht immer die nahe liegenden Beziehungen find, durch 
welche fih Urfache und Wirkung vermitteln, ſodaß es oft ſchwierig ift, dieſe 
Bermittelung zu finden. Die Naturoölter und die nievern Stämme, ſowie 
anfänglich die Urmenſchen der bier behandelten Feuerperiode, verließen ſich 
auf die erfannten Schwierigfeiten der neuerlannten oft fern wirkenden Ber 
ziehungen zwiſchen Urſache und Wirkung, und da fie noch nicht im Stande 
waren, die Mittel herbeizuziehen diefe Beziehungen eract zu erforſchen, fo 
verfielen fie nun in Combinationen, die fie zwar der thierifhen Auffaffung 
überhoben, aber fie zugleich auch im Gefühle viel ängftliher und aber: 
gläubifher machten. So, fehen wir, wurde die ſinnlich naheliegende und 
naive Gaufalauffafjung auf Grund neuer Entbedungen und Erfahrungen, 
welde das Thier nicht mehr zu machen im Stande war, durchbrochen und 
erfegt durch den empiriſchen Hinweis auf fern wirfende Mächte und Heil« 
träfte. Erſt als die Zauberer durch gefKichtlihe Ereigniſſe und Ents 
dedungen auf den tiefern und verftedtern Zufammenhang von Urſache 
5* 
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und Wirkung aufmerkſam zu machen im Stande waren, begann der Menſch 
empiriſch aud fein Nachdenken auf dieſes geheime Verhältnig zu richten, 
und nur jet erft begann er, ängftlich und zweifelhaft gemacht, überall 
noch tiefer liegende Geheimfräfte zu wittern und voraußjufegen, die das 
Thier und der Urmenſch früher gar nicht in ihrer finnlichen unmittelbaren 
(naiven) Betrachtungsweiſe ahnen, und da fie von der Gewohnheit ab- 
bängig find, ſich auch hierüber feine Schmerzen bereiten. War das Thier 
erkrankt, jo war es ‚gezwungen, fi der zunädftliegenden Urſachen zu 
bemädtigen, um fi dieſen Zuftand zum Verſtändniß zu führen. Es bezog 
daher pſychologiſch folgerichtig die Krankheit auf feindlihe Weſen, die in 
feinem Leibe Schmerzen verurſachten; der frühefte Urmenſch konnte unter 
dem Lichte der thieriih:naiven Weltanfhauung nicht anders denlen. 
Anders der jegt in die fetiſchiſtiſche Anſchauung übergetretene 
Urmenfd und der heutige Naturmenih. Gin Kaffer flug von einem 
Schiffsanker eines geftrandeten Schiffes ein Stüd ab und ftarb bald darauf, 
und fiehe da, man bezog jegt die Urſache feiner Erkrankung und feines 
Todes auf den entfernt liegenden Anker. In andern Fällen ift es ein 
entfernter Feind, ein entfernter Dämon, Zauberer oder bergleihen. Kurz, 
der in die fetiſchiſtiſche Betrachtung übergetretene Menſch fühlt fih, unähn- 
fig) feiner frühern naiven Beziehungsweiſe gegenüber, die ihn zum Nachſt- 
liegenden zu greifen zwang, dahin getrieben, nad einem fern wirkenden 
urfählien Object zu fuchen, deſſen Macht überfinnlich verborgen if. Aus 
feiner bißherigen Gewohnheit jegt hiermit aufgeſchredt, beginnt für den 
Menſchen und feine empiriſche Betrachtungsweiſe der Dinge nunmehr eine 
neue, anfänglich offenbar ängftlichere, zweifelhaftere Anſchauung der Objecte. 
Eine ganze Reihe von beftimmten Objecten werden burd die 
Ipeenaffociation jegt abergläubifh mit Geheimträften aus ge— 
fattet und beginnen fih fo vor dem Bewußtfein zu ver: 
zaubern. Aufgefhredt aus der rein unmittelbaren bisherigen gemwohn: 
heitömäßigen finnlih-naiven Betrachtung, und andererſeits kritiſch noch 
unfähig, den richtigen und correcten Zufammenhang der Bedingungen 
vollftändig zu überbliden, geräth das Bewußtſein in das Dämmergebiet 
furchtooller Ahnungen, die e8 beflemmen und die den Menichen mit einer 
Scheu gewiſſe Gegenftände betrachten lafien, die er früher gleichgültig anſah. 
Diefe Art von kritiſch zweifelhafter und bewußt abergläubifcher Betrachtungs ⸗ 
weiſe der Dinge, fagten wir, lernt das Thier in der Entwicelung nicht 
mehr kennen. Die ragen, melde da Thier an die Objecte ftellt, bes 
antwortet es ſich ebenjo mie der frühefte Urmenſch raſch, es unterſucht 
und prüft die Dinge zuerſt dahin, ob fie ihm Zutrauen einflößen, iſt das 
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ter Fall, fo gewöhnt es fi merkwürdig raſch an biefelben, oder aber es 
wittert an ihnen etwas Gefährliches, dann aber flieht es unfehlbar, ohne 
einen Augenblid zu zweifeln, Niemals kommt das Thier zu dem ſchon 
veflectirten Gedanken, daß ihm die im Objecte ftedenden gefährlichen über- 
natürlihen Geheimträfte au nügen könnten, fobald es ſich bemüht, fie 
geneigt zu machen durd Anbetung und Ehrfurcht. Diefer Gedante des 
Ausnügens der heiligen (d. h. heilenden) Geheimträfte durch eine Art 
von religiöfer Weihe und Anbetung, mußte daher erft geſchichtlich am Er⸗ 
periment erfahren werden. Denn nur mit ber erften hierauf bezüglichen 
Erfahrung konnte der Schluß heranreifen, daß unſichtbare Geheimfräfte 
der Macht des Menſchen zugänglih find, fobald er es nur verfteht, fie 
dur Zauber und heilige Handlungen zu gewinnen. In diefem Sinne 
waren baher die erften Magier und Flamines, als vie früheften Entveder 
überfinnliher Heilfräfte, die Urheber des Zauber und Fetiſchdienſtes und 
derjenigen zauberiſchen Naturanſchauung der Dinge, von der der primitiofte 
Urmenſch und das Thier noch nicht? mußten, da fie über die naive 
oberflädlihe Erfahrung des Augenſcheins nit hinausgingen. 
& find alfo die Flamines und Zauberer der Urzeit die erften kritiſchen 
Zweifler am augenjdeinlihen Zufammenhange der Dinge überhaupt. Gie 
jerreißen zum erften male die kindliche Betrachtungsweiſe der Dinge und 
finden ſich kraft ihres Zweifels in die erften mit einer primitiven Naturs 
forfdung beginnenden veflectirten Betrachtungen hinein. Die primitiven 
Famines der Urzeit repräfentiven zugleich die urſprüngliche Wurzel aller 
fpätern durch Arbeitätheilung und durch Differentiirung entftandenen Ge: 
biete der intellectuellen Anlagen. Sie fließen den wahrſagenden Priefter 
und, wenn wir wollen, Theologen ebenfo in fih, wie ben begeiflerten 
Künftler und den kritiſchen Naturforjher und Philofophen. Erſt mit diefer 
Ginfiht in die Wurzel und den primitiven Sachverhalt begreifen wir die 
Verwandtſchaft ſowie auch den Streit und die Feindſchaft der Anſchauungen 
aller durch Differentürung hervorgegangenen Vertreter dieſer zufammen: 
bängenven geiftigen Gebietszweige. Nicht über alle Gegenftänve zugleich 
gerieth das kindliche Bewußtſein aus der Gewohnheit feiner beruhigten 
angemöhnten Bettachtungsweiſe heraus, fondern zuerft und zunächſt waren 
es diejenigen Objecte, welche mit dem früheften Naturzauber in Verbindung 
und in einer gewiſſen Ideenaſſociation ftanden, welche fih im myſtiſchen 
Lichte des Zaubers verllärten und fih mit einem geheimnißvollen Gewande 
umlleideten. Zunädft waren e3 euer und Waffer, deren Wirkungen 
die primitioften zauberifchen Naturforſcher ſehr bald in ihrer mertwürbigen 
Wirkungsweiſe aufeinander ſchähen, anwenden und abergläubijd heilig 
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(peilfähig) und nugbar zu machen ſuchten. Durch diefe furcteinflößende 
Heilfähigfeit wußten ſich die Magier und Ylamines der Urzeit in eine 
außerordentlich ehrfurchtsvolle Achtung zu feen, und da ihnen vorzugsweiſe 
die gedrüdte Menge und die Heimgefuchten entgegentamen, jo brachte ihnen 
die Menge nah dem Brauche der Urzeit Weihgeſchenle und Opfer, indem 
fie Troft, Rath, Heilung une Hülfe beanfprudten. So murben ihnen 
Trank und Feldfrüchte dargebracht al3 die früheiten allgemeinen Opfergaben, 
die man aud den Leihen mit ins Grab gab, doch brachte man ihnen 
auch Fleiſch, vielleiht, wie zu vermuthen fteht, ſelbſt Menſchenfleiſch, deſſen 
Verſpeiſung, wie wir gefehen haben, fih mit religiöien Gebräuden ver: 
ſchmolzen hatte. Später, als der Cultus des Feuers der Magier und 
Flamines fi) ausbreitete, warf man das Fleiſch der Thiere als Opfer ins 
Feuer, das bisher roh genofjene Fleifh wurde gebraten und nun als 
heilende, heilige Speife verzehrt und in abergläubifcher Ver— 
ehrung genojfen. Grit fpäter, vielleicht nad Jahrhunderten, als das 
Feuer und fein Eultus ganz allgemein geworden waren, entwidelte ſich 
aus einem derartigen lange Zeit inftinctiv betriebenen religiöfen Gebrauch 
die fhöne Eulturfitte der Kochkunſt, die wir fo hoch ſchätzen, ohne zu 
ahnen, wie lange es gedauert haben mag, bevor fih der Menſch dieſe 
Sitte auf natürlihe Weife aneignete und den gewohnten Rohgenuß der 
Speifen hiergegen zurüdtellte. Cine Reihe von andern teligiöfen Sitten 
und Gebräuden, die fih an die Heilighaltung des Feuers Mnüpfen, wie 
vie der Leihenverbrennung u. a. (bie ſich zugleih an den nunmehr 
entftehenven Seelenbegriff Inüpfen), werden wir im folgenden Kapitel genauer 
kennen lernen. Neben ven Geheimkräften von Feuer und Löfhendem 
Waſſer, die urfprünglic wol fehr früh dem Zauber verfielen, war es nun 
gleichzeitig die Bauberkaft von Holz und Stein, oder rihtiger ge: 
wiſſer Holz» und Steinarten, die fehr raſch ein geheimnißvolles An- 
fehen erzwingen mußten. Was den Begriff ver elementaren Luft anlangt, 
fo find einige Voller (wie 5. B. die Brafilianer, vgl. Martins) noch heute 
nicht im Stande, ihn zu bilden, fie kennen gar kein Wort für Luft, und 
die fogenannte Atmofphäre eriftirt für fie nit. Was fie bilden und auss 
drüden, ift nur der Begriff der ftark bewegten Luft, aljo ver Wind, ber 
Sturm und Dekan, die fi) durch Empfindung geltend machen. So erflärt 
es fi, daß, als fi eine Reihe von Objecten werzauberte, daher auch 
ſehr bald Wind und Sturm, welde die lodernven Flammen und Rauch- 
fäulen fo deutlich bewegten und den Weihrauch gen Himmel zu führen 
ſchienen, in das Gebiet der erhabenen geheimnißvollen Wefen übergingen, welche 
Anbetung auf ſich zogen, wie denn in der That vorzugsweiſe Berfer und Inder, 
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fowie Celten u. |. w. Wind und Sturm (wie fich zeigen wird), beſonders aber 
den mit dem flammenden Blitze in Beziehung ftehenden Gemitterfturm 
verehrten. Neben den Elementen von Feuer, Waſſer und Luft, ober beffer 
Sturm, geriet) die Erbe, als Allgemeingut, nur erft jehr ſpat in das Ber 
reich der Betrachtung. — Ueber die magiſche Kraft des Feuers ließe ſich 
ein Buch ſchreiben (vgl. zunächſt hierüber Baftian, „Beitfchrift für Gthnologie”, 
Jahrg. 1, Heft 5), nicht minder über vie magiſchen Steine und Holzarten, 
Sträudper, Duellen, Zlüffe, Bäume und Zauber» und Wunverkräuter. Was 
tie Steine anlangt, fo baben wir nur an die vielen großen Wunderſteine 
de3 Drient3 zu denken, man erinnere ſich des Zauberſteins Mnizurim, der 
in der chaldaiſch⸗agyptiſchen Theurgie eine fo große Rolle fpielt. Man 
leſe das legte Buch der Naturgeſchichte des Plinius, um über den Stein: 
zauber unter den alten Culturodltern einen Begriff zu erlangen. Bon den 
Naturvdllern will ih gar nicht reden), da fih Bände hierüber anfüllen 
ließen. Daß endlich aud durch die urfprünglic mit der Magie verihmolzene 
Heiltünftelei manderlei eigentbümliche Pflanzen und Kräuter dem Zauber: 
teeife anheimfielen, leuchtet ein. Man benupte ihre Säfte zugleich zur Bereitung 
berauſchender Getränke, durch welche die natürliche Begeifterung zur nervöfen 
Gfftafe überging, die bekanntlich ein uralter Brauch der Magie und ver 
mwahrfagenden Geheimtünfte ift. Die Reihe ſolcher Kräuter, wie fie bei 
Naturvdllern vorfommen, anzuführen, würbe hier zu weit führen. In ven 
alten Eulturländern mar zu diefem Zwede fehr früh der Aglaophtis (wahr: 
ſcheinlich Hagebutte oder aud die Päonie) in Gebrauch; man denke an 
das Dfyriskaut, an das Johanniskraut, an die Somapflanze u. ſ. w., und 
würden wir geſchichtlich fortfahren, fo würde ſich zeigen, daß wir in diefen 
fetifchiftifchen Geheimträutern die Urahnen unferer heutigen Heilkräuter 
zu fuchen haben, ohne welche die Pharmacie nicht beftände, wol auch die 
Mevicin nicht in der Art zur Gntwidelung gelommen wäre. — Beftimmte 
Straud: und Baumgemächle, die fi ihrer Härte ober Trodenheit wegen 
zum Jeuerreiben ganz beſonders eigneten, gerieben vor ber lindlichen 
Bhantafie und Ideenaſſociation gleichfalls in das Reid) des Baubers und 
der übernatürlien Wirkungen. Sehr bald fchlofjen ſich hieran noch andere 
Dinge an, und der Zauber begann fih num mehr und mehr auszubreiten 
und Tauſende von fait indifferenten Objecten tauchten jept mit zauber- 
thätigen Geheimmirkungen auf. Es Tann nicht in unferer Abficht Liegen, 
die große Reihe von mertwürbigen Gebräuhen aud unter den Natur: 
völfern zu erwähnen, die uns in biefer Hinſicht intereffiren Lönnten und 
die noch heute häufig die innigfte Beziehung des Zaubers zum feuer: 
cultus darthun, ſodaß wir ganz allgemein erfennen, wie alles Schamanen: 
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und felbft das cultivirtere Priefterwefen des Altertbums mit Feuer, Licht 
und Raud in die innigfte Verbindung treten, was uns beffer noch eins 
leuchten wir, fobald wir im Folgenden die neue Weltanfhauung betradhten 
lernen, die während der Licht: und Feuerperiode am Horizonte des menſch⸗ 
lihen Bewußtſeins emporftieg und welde nicht ſowol neue Begriffe ind 
Leben rief, als fie den Sinn de Menjchen zugleih zu dem flammenden 
Blige und zu den feurigen Geftirnen hinüberleitete, um fo aus bem 
engern bisher betrachteten Kreife den Blid des Urmenſchen aud auf den 
Makrokosmus richten zu machen. 

Legen wir und num bei dieſer Gelegenheit nochmals die Frage über Ur- 
fprung und Verbreitung des Feuercultus und des Zauber vor, fo müffen wir 
fürs erfte das nicht unwichtige Factum verzeichnen, daß unter allen 
BVöltern der Erde nicht fowol das Feuer ſelbſt als vielmehr auch eine be— 
ftimmte Weile der Heilighaltung und des Cultus deſſelben aufgefunden 
wird. Und ganz ebenfo verhält es ſich mit dem Zauberthum. Bei den 
Californien ift wie bei ven Namaquas, Bufhmännern, Wilden von Guiana, 
Grönländern, Dftjalen, Samojeden u. ſ. w. Götter: und Zauberbienft ebenjo 
wie Priefter und Zauberer ſynonym (vgl. „Ueberlieferungen zur Geſchichte 
unferer Zeit”, Jahrg. 1812, ©. 7). Mögen wir gehen wohin wir mollen, 
überall finden wir die Wölter der Erde bis zum Zaubertbum und dem ſich 
bieran anſchließenden Fetiſchismus vorgebrungen und entwidelt. Sei es 
der bie auftralifhen Volkerſchaften durchziehende Koradſchi, der fi des 
Nachts auf die Gräber der Verftorbeneilegt, um an fie (und an den Seelen: 
und Gefpenftercultus, der uns im folgenden Kapitel entgegentreten wird) 
feine Zauberei anzufnüpfen, over der fübamerilanifche Pajt, dem die Geier: 
arten die Boten der Verftorbenen find, oder endlich der fogenannte Medicin« 
mann der norbamerikanifhen Rothhäute und der Schamane ver Polar: 
länder, der noch heute mit Steinen, Holgftüdchen und Schlangen zaubert, — 
in allen Weltgegenden hat der Zauber Wurzel geſchlagen und Nahahmung, 
Verbreitung und BVerftänbniß gefunden. Mythen, Sagen und Traditionen 
feiern große Zauberer und mit Drachen lämpfende Helden, und fonderbar, 
die Mythen aller Volker feiern den erften Erfinder des 
Feuers oder nod gewöhnlicher denjenigen, der es ihnen nad 
vorhergegangenem Berluft auf3 neue zurüdbradte*) und es 
ihnen anzündete. Allein nur in Culturländern der Erbe ift ver Feuer « 
und Zaubercultus zu einer Höhe von wahrhaft geſchichtlicher Bedeutung 
und Gntwidelung emporgewachſen. Und das erklärt fih uns, fobald wir 


* Baftian, „Zeitſchrift für Ethnologie”, Jahrg. 1, Heft 5. 
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die niedere Begabung aller peripheriſch ftehenden Völker (vgl. Bo. 1, 
Rap. 5) in Betracht ziehen und beachten, daß fie den Zauber nur durch 
Rahahmung in fih aufnahmen und von Stamm zu Stamm verbreiteten. 
Dazu kam, daß die Zauberpriefter unter den meiften nievern Völkern nur 
wild umberzogen, ohne ſich zum Staate ein für allemal eine fefte Stellung 
zu geben. Ohne Anlehuung an die weltlihe Macht aber bedurfte es oft 
der furchtbarften Einwitkungen auf das Volk, um dem Zaubertfume dauernd” 
Achtung zu verſchaffen; die wild umberziehenden Zauberer nieverer Völker 
bleiben aus dieſen Grunden daher vorzugsweiſe auf den Aberglauben an- 
gewiefen, den fie durch Hinweis auf die Seltſamkeit ihrer Künfte zu erregen 
wiſſen. Und da fi die Menge jo leicht an das Geltfame gemwöhnte, fo 
mußten folgerichtig hier die größten Ausichweifungen als Erregungsmittel 
in Anmendung gezogen werben. In den Culturländern kam hingegen ven 
Zauberern die Menge mit größerm Verftänpnig entgegen, aber aud bier 
hätten fie fih in ihrem Einflufje nicht dauernd behauptet, wenn fie ihre 
Kunft nicht beſchränkt und das Heilweſen und ſich felbft nicht in den Dienft 
der überirvifhen, übernatürlihen Götter geftellt hätten (vgl. die folgenden 
Kapitel). Wir haben im vorigen Abſchnitt nachzuweiſen verſucht, daß wir 
Grund haben, unter den Culturvölfern in den kaukaſiſchen Stämmen die⸗ 
jenigen zu ſuchen, von denen die Erfindung des Feuers vorzugsweiſe aus: 
ging. Hiernad wäre der Drient alfo die urfprünglide Wiege des Feuer: 
cultus, und bier wären alſo aud die Stätten zu ſuchen, an denen die 
früheften Magier auftauchten, um hervorragende Epoche in der Urgefchichte 
za machen. Ich unterlafje es vorerft, im einzelnen die große Reihe ber 
Gründe aufzuführen, die uns mit taufend Fäden von Mythen, Traditionen und 
Thatſachen in Bezug auf die Feuerentvedung zu den Urftätten der Indo— 
germanen leiten. Seitdem e3 dem trefflihen Kuhn gelungen ift, uns den 
Feuermythus dadurch verftändlicher zu machen, daß er die berühmte Pro- 
metheusſage mit den Sagen ver Inder ald den älteften ber inpogermani« 
ſchen Urftämme verglih*, ift es und bezüglich der Yeueranbetung immer 
Harer geworben, daß bei den Indogermanen überhaupt diefe Fäden ſich 
zu einem Anoten ſchürzen, den wir nur im Hinblid auf die frühefte Urges 
ſchichte des Indogermanenthums felbft vollftändig zu löfen im Stande find, 
Eins fteht feft, fein Vollsftamm der Erde befigt fo tief eingegrabene Tra- 
ditionen in Bezug auf den Feuercultus mie der der Indogermanen, und 
Semiten, namentlih Inder, Germanen, Pelasger, Perfer, Hebräer und 


* Bl. Adalbert Kuhn, „Die Herablunft des Feuers und bes Göttertranls. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie ber Indogermanen“. 
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Römer befigen nach dieſer Seite hin die herborragenpften Traditionen. 
Kein Volt vermag in diefer Hinfiht an ſolche Wurzeln anzulnüpfen wie 
diejenigen, an welche ſich der Prometheuscultus anlehnt, wie er auf Kolonos 
noch in fpäter Zeit geübt wurde, und wie ihn in noch deutlichern Zügen, 
wenn auch in anderer Art, die übrigen indogermanifhen Stämme gleichfalls 
wiederfinden laſſen. Licht und euer, ſowie Zauber» und Magierthum, 
da3 find die merkwürdigen Grundbuchſtaben, die und aus dem Buche der 
frühen Vorzeit jener Stämme immer und immer wieder zufammen entgegen: 
leuchten. Dabei wollen wir nicht fo vorurtheilsvoll fein, ver übrigen ber 
begabteften Böllerftämme, namentlih der Semiten und Hamiten, hierbei 
gar feiner Grwähnung zu thun. Wie wäre es dem Dichter der Genefis 
möglich gewefen, fein tiefſinniges „Es werde Lit” mit einer ſolchen 
Begeifterung nieberzufchteiben, hätten ihn nicht die Weberlieferungen feines 
Volles im Hinblid auf die herrſchende Religion und die uralte Zoroaſtriſche 
Lichtlehre (von der mir fpäter handeln werben) hierzu angeleitet? Auch die 
femitifhen Voller ftanden ver Sache daher nicht fo fern wie viele andere, 
wenngleich es den Anfchein hat, als treten fie gegen die Indogermanen 
in biefer Hinfiht dennod zur Geite. 

Schon bei diefer Gelegenheit kann ich nicht unterlafien, darauf hin» 
zuweiſen (mas in dem Kapitel über die Auffaſſung des Mythus noch ges 
nauer gefhehen mirb), daß in ben tiefern wmeitverbreiteten Sagen der 
Volker nicht immer nur reine Gedanlengeſpinſte einer bunten verſchwom⸗ 
menen dichteriſchen Phantafie zu ſuchen find, fondern im Gegentheil, die 
genauere XTheorie des Mythus wird uns lehren, daß mir häufig genug 
auf beftimmte Wurzeln und Antnüpfepuntte ftoßen, in melde ſich trabitio- 
nelle Thatfahen von geſchichtlich weittragender Bedeutung milden. * Cs 
iſt bier noch nicht der Drt, pſychologiſch zu unterfuchen und genauer nad: 
zuweiſen, daß die ganze Entſtehung und Verbreitung des Mythus gewiſſe 
Stammmurzeln befigen mußte, um überhaupt verftänpnißvoll fortwuchern 
zu lönnen und auf ven geflügelten Wegen der Phantafie weitere Sprofien 
zu treiben und angebichtete Pfropfreifer mit der Stammfage zu verihmelgen.** 
Ohne Zweifel birgt auch die, wie Kuhn gezeigt hat, mit ber Erfindung 
und Erzeugung des Feuers in Verbindung ftehende Brometheusfage 
eine tiefere fefte Stammwurjel in fi, die weit mit ihren Ueberlieferungen in 


* Der Mythus iſt alfo night immer, wie M. Müller darlegen will, bloße 
Dichtung. 
** Bgl. das letzte Kapitel biefes Abſchnitts. 
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die Urgeſchichte mit ihren Erlebniſſen und Greigniffen zurüdreiht. Freilich 
bat ſich dieſe Ueberlieferung im Laufe der Zeit mit einem Netzwerk von 
phantaſtiſchen dichterifchen Zufägen und einem duftigen Geipinfte halb: 
träumerifher Gebanfengebilde umlleivet, ſodaß nur fehr wenig nod von 
den thatfählihen Anknüpfepunkten hindurchſchimmert; dennoch läßt ſich 
mander leiſe Anklang an den wirklichen Sachverhalt bier und da nicht 
vertennen. Offenbar ift der hier erwähnte Mythus geſchichtlich erit während 
der Zeit der nun folgenden Lichte und Feuerperiobe entitanden. Geſtirn⸗ 
und Gemitterbienft* verfhmolzen zugleid mit all ihren mythiſch-ſymboliſchen 
Zorftellungen ver fpätern Zeit mit dem urfprünglihen halbvergefjenen 
traditionellen Factum der Zeuererfindung, deſſen Andenlen indeſſen noch 
in der Prieſterwelt in ſpäter Zeit in gewiſſer Weiſe lebendig war. Wir 
haben es bier nicht mit der ſprachlichen Kritit der von Kuhn erlangten 
Grgebniffe bezuglich des betrefienden Mythus über die Herablunft des 
Feuers zu thun, und verweifen kurz auf die Kritit von Steinthal in der „Beitse . 
ſchtiſt für Völferpfgchologie”, I, 1—23, und auf den Artitel „Mythologiſche 
Vorftellungen von Gott und Seele“, pſychologiſch entwidelt von H. Cohen, ebend., 
V, 396; vgl. ferner „Ausland“ Jahrg. 1869, ©. 1039 fg., Profeſſor Spiegel, 
„Briefe über vergleihende Mythologie”. Das aber geht im allgemeinen aus 
allen Unterfuhungen und Beurtheilungen hervor, daß das urfprünglic ger 
zündete Urfeuer in deutliche Verbindung mit ven erften Prieſtergeſchlechtern 
gebradit wird. „Mätarigvan”, fo erzählt die Sage, „holt den Agni (dad Feuer), 
da es von der Erde verſchwunden war, und ſich in einer Höhle verborgen hatte, 
den den Götern zurüd und verleiht ihn den Bhrgus, einem ver älteften 
Prieftergejchlechter, oder dem Manu (dem Stammälteften, zugleih als 
erften und höchften Menſchen).“ Agni felber aber wird auch Maͤtariwan 
genannt, und zwar ift (nad Roth) diefe Bedeutung die urfprünglichere, 
das Wort Mätarivan bedeutet „der in der Mutter Schwellende”, wobei 
fih der Begriff der Mutter auf die arani (das find die beiden reibenden 
Hölzer, mit denen daS heilige Feuer gezündet wurde) bezieht. Der Agni 
jelber hat eine Reihe von Beinamen, die fi bald auf Mätarigvan, das 
find die zündenven Hölzer, bald auf die Bhrgus, das find die urfprüng« 
lien Feuerprieſter und Feuerbringer, endlich auch nod auf den Atharwan, 
das ift der Stammvater eines noch andern Prieſtergeſchlechts, das aud 
als feuerbringendes bezeichnet wird, beziehen.** Aus alledem geht zur 
Genüge hervor, wie innig der Mythus an die gegebenen geſchichtlichen 





*Bgl. das folgende Kapitel. 
= Yuhn, „Die Herablunft des Feuers“, ©. 7 fg. 
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Verhaͤltniſſe anknüpft, um von diefer Wurzel aus nun die verſchiedenſten 
mythologiſchen Phantafien, die ſich theils auf die Geftirne, theils auf Blitz 
und Gewitter beziehen, fortzufpinnen. 

Bon der Verbreitung de3 Zauber3 haben wir bereits geſprochen, fie 
ift gleich der des Feuers eine ganz allgemeine, und wir finden nicht nur 
fein Volt ohne Feuer und ohme Zauberthum, fonbern alle Volker find 
auch zugleih in die fi nunmehr unter dem Ginfluffe der Feuerkenntniß 
bildenden neuern Weltanfhauung übergetreten, die wir mit ihren wefent: 
lichſten neuen Gebräuchen und Begriffen im folgenden beleuchten werben. 
Bevor wir jedoch dieſes Kapitel ſchließen, ift es von Wichtigkeit, noch eini- 
ges über die neben ber fpätern Entwidelungsgeſchichte der Religion neben: 
herlaufende Entwidelung ver Zauberei in den Culturländern hinzuzufügen.* 

Das Wort Magie deutet unvertennbar bezüglich feines Urfprungs 
nicht nur auf etwas Grlaubtes und Gutes bin, fondern es bebeutet 

- auch fogar etwas Ehrenwerthes, Großartiges, Refpectein: 
flößendes. Meh over Megh im Perſiſchen = groß, trefflih, geehrt. 
Meghestan ift die Algemeinbezeihnung der Schüler des Boroafter.** 
Bir finden die fogenannte Magie bei den älteften orientaliihen Völkern 
uranfänglid) in der Geſchichte in ber That noch als etwas fehr Geachtetes. 
Bei den Berfern, Medern, Indern und Aegyptern gilt die Magie als bie 
trefflihe und wichtige Kunft, geheime Naturfenntnifie zum Nuhen der 
Menfchheit, d. h. im fittlihen, religiöfen Sinne zu verwerthen. Allein 


* Bgl. hierüber: Ennemofer, „Gedichte ber Magie’ (Leipzig, 1844); 
Georg Konrad Horft, „Zauberbibliothel”" (5 Bbe., Mainz 1821); Goban, 
„Geſchichte der Hegenprocefie aus ben Quellen dargeftellt" (Tübingen 1843); 
I. Görres, „Die griftliche Myfit“, (5 Bde.) Bezüglich der Zauberei unter 
den Naturböltern vgl. Baflian, „Der Menſch in der Geſchichte“, Bb. 2. 

** Auch mit bem Sinn und ber Bebentung ber Erzeugung einer hervor 
ragenden „auferorbentlihen Wirkung" hängt das Wort Zauber in etymologifcher 
Beziehung zufammen. Tylor fagt hierüber: „Die Weife, in welcher bie magi- 
ſchen Künfte fih das Wort thuen angeeignet haben, als beanfpruchten fie 
bie Fähigfeit des Thuns par excellence, gibt uns bisweilen eine Gelegenpeit, 
ihre Bebeutung im Geifte bes Bolfs zu erproben. Wie in Madagascar bie 
Zanberer und Wahrfoger von Mantitanane (vieleicht mit Pramantha zu⸗ 
fammenhängend) ben Namen Mpissa, d. i. Wirker (Erzeuger) erhalten 
haben. Im Sanskrit hat bie Magie ſich einer ganzen Familie von Wörtern 
bemächtigt, bie von Kr, thun abgeleitet find. Krtys, Zauberei, Krivan, be 
saubernd (wirkend, erzeugenb), Kärmana, Bezauberung (hervorragenbes Werl, 
That)", « 
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idon verhältnigmäßig früh ging die Idee der Magie in andere Zweige 
über und es erhielt fi ein dürrer Sproß mit dem fehr raſch die gute 
und heilige Bedeutung des Wortes erlojh. Das urfprüngliche Zauberthum 
mußte fih in der That raſch im Laufe der Entwickelung zerfegen und 
differentiiren. Der Keim, die Naturkenntniffe zu verwerthen, bildete ſich 
unter den Prieftern fpäter zur eigentlichen Heilkunft aus. Aus dem ins 
tinctio begeifterten Tröfter und durch Nachſtenliebe geleiteten Priefter wurde 
ipäter alsbald zugleich ein nad den Sternen wahrſagender Seher, Prophet 
und Drafelfpenver, und der Sinn, die Kräfte der Natur zu ergründen 
und den Weltzufammenhang zu begreifen, führte ſchließlich bekanntlich zur 
Bhilofophie und zur kosmologiſchen Wiſſenſchaft. Aud der im primitivften 
Zauberthume urfprünglich vertretene geſchidte Handwerker und Kunſtler 
wandte ſich fpäter nad der Steinzeit den verſchiedenſten Künften und 
Aunftarbeiten zu. Hauptſächlich war es die Metallarbeit, die fi in dem 
ipäter beginnenden Metallzeitalter viefe Feuerſchamanen kunſtgerecht zuerft 
aneigneten. Die Weberlieferungen hiervon und die Anklänge an das ur- 
alte Feuerzauberthum haben ſich denn auch am meiften bei den Feuer: 
iömieden der alten Volker erhalten.* In fpäterer Zeit, als fi in den 
Culturlandern aus dem Priefter als Opferer der Orakelſpender, der Wahr- 
ſager und Prophet, der Arzt und der mufiktreibenve Künftler hervorgebilvet 
batten und alle dieſe durch Arbeitätheilung entftandenen Prieſterfunctionen 
unftmäßig gemeinfam fortgebilvet und geleitetet wurden, da bildete ſich 
dem gegenüber in fehr vielen Eulturländern nebenher nod ein unzünftiges 
vildes Priefter: und Wahrfagertbum aus, das an die Zauberei anfnüpfte 
amd den zunftmäßigen Prieftern ins Handwerk pfuſchte. Als fpäter als: 
dann die Lehre des Zoroafter Boden gewann, melde, wie wir fehen werben, 
an den Gegenjag des Lichts und der Finfterniß anfnüpfte, da entwidelte ſich 
ſeht raſch zugleich eine fogenannte ſchwarze und weiße Magie. Die weiße 
dZauberlunſt trat mit dem Lichte in Beziehung, es war zugleih die von 
den Prieſtern zunftmäßig heilig gehaltene, denn fie konnte nur von guten 
Seelen ausgeübt werden. Diefer Lichtzauber hat ſich noch heute in Rad: 
Mängen in ver Kirche erhalten, man vente an die brennenden Lampen in 
ven Kapellen, an die Lichter des Altard, an ven Weihraud und die 
Riuderung x. Der unzünftige, von den Prieftern gehafte Zauber Inüpfte 
an die Macht der Finfterniß an, er fonnte nad dem Ausſpruche der 





* Die Schmiede ber fübafrifanifpen Negernöffer laſſen fogar noch heute 
mandperlei Gebräuche ertennen, die an das eigentliche Zauberthum, das jetzt 
der Schamane übt, erinnern. 
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Zunftpriefter nur von böfen Seelen betrieben werben, und es prägte ſich 
dieſer Zauber in allerlei Iodern und loſen Künften und Wahrfagereien 
aus, die als fogenannte Schwarztünfte noch im Mittelalter im Schwunge 
waren und heute theilweife, namentlich in Latholifhen Ländern, die dem 
Zauber überhaupt nod näher ftehen, gleichfalls vortommen. Hatte ſich der 
Lichtzauber ſpäter mit dem Geftirndienfte, wie wir fehen werben, verſchmol⸗ 
zen, und wandelte fi unter den höchſten religiöfen Culturvölfern die 
Religion des Lichts und ber Finfterniß in die Anfhauung Gottes und des 
Teufel um, fo konnte es nad diefer Verwandlung nicht außbleiben, das 
die unzünftige Zauberei als ſchwarze Zaubelei over Babelei* zur Macht 
des Babolus, d. h. zur Macht des ſchwarzen Diabolus und Teufels in 
Beziehung trat.** So konnte es felbft noch zu Ende des 15. Jahrhunderts 
geihehen, daß im fogenannten „Herenhammer‘ eine Art von teufliihem 
Zauberſyſtem von der furchtbarſten Confequenz aufgeftellt werben konnte. 
Feuer, Wafler, rothe Haare und alle Merkmale, die an die fernften und 
finfterften Zeiten erinnern, begannen in dieſem Teufelszauber eine neue Rolle 
bezüglich der berühmten Herenproceduren zu fpielen. Heute, wo die Traum: 
bücher und Wahrjagereien aus Kaffeefag und Karten fi) mehr und mehr 
zu verlieren beginnen umd auch die chriftlihe Religion überhaupt einem 
großen Reinigungsproceß in diefer Hinficht entgegengeht, dürfen mir mit 
Recht fagen, daß durch Aufklärung, Kunft und Wiſſenſchaft endlich die Trieb: 
tefte jenes bürren abgeftorbenen Zweiges, der und dunkel an vie früheften 
Zeiten erinnert, erfterben werden. Werfen wir ſchließlich nochmals einen 
Gefommtrüdblid auf die gefhichtlihe Entwidelung und Entftehung des 
Fetiſchismus, fo fehen wir, daß das Ergebniß folgendes war. Die Analyfe 
lehrte, daß vor der empiriſchen Einfiht in einen verborgenen umb über 
finnlihen Zufammenhang zwifhen unfihtbaren Kräften ber Fetiſchismus 
pſychologiſch ohne Unterlage war. Das thierifhe Bewußtſein bezog alle 
Wirkungen (mern aud oft mit Unrecht) jedesmal auf die nachſtliegenden 


* Das deutfche Wort Zauber hängt gleichzeitig bekanntlich mit dem Aus⸗ 
drud Biefer und Opfer zufammen. 

** 68 wäre mit Hinblid auf bie Entwidelungsgefgjichte des Fetifgiemus 
nicht unwichtig, zu unterfuchen, welche Rolle ber Zauber im böſen Sinne gegen 
über bem Heilgauber, d. h. bem im guten Sinne in der Bibel fpieft. Obwol 
die Heilige Schrift uns bezüglich ber Zauber- und Wunberthaten ein beachtens 
werthes Material an bie Hand gibt, jo müffen wie im ganzen genommen doch 
befennen, daß ſich biefe Schrift immerhin in biefer Hinficht ſehr auszeichnet 
gegenüber ben religiöfen Sammelſchriften anderer Völfer, wie etwa Wanus 
Geſetzbuch, ber Zenb-Avefta, das heilige Buch ber Gentoos und ber Koran. 
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finnlihen Urſachen, jet aber, da man bie verbreiteten Wirkungen vieler 
geheimnißvollen verborgenen Naturkräfte und deren Beziehung zu andern 
Naturkräften empiriſch kennen gelernt hatte, Beziehungen, die oft äußerlich 
weit außeinanderlegen, entitand zum erften mal der Glaube an verborgene 
übernatürlihe geheime Fernwirkungen, und da der Geift zu ſchwach mar, 
diefe Wirkungen zu überfehen, gerieth er in das Furchtgefühl des Abers 
glaubens. Wir fehen, daß der erfte Anftoß zu dieſer ſich jept unter den 
Menſchen ſyſtematiſch ausbildenden fetiſchiſtiſchen Weltanfiht von der erften 
Entdedung verborgener übernatürlih fern wirkender Kräfte abhing, auf 
welche vie Zauberer dauernd hinwieſen, indem fie auf die heilbringenven 
und ſchadenbringenden Wirkungen verfelben aufmerffjam machten. In 
diefem Sinne find die erften Entveder diefer fern wirkenden überfinnlichen 
Beziehungen der Dinge und Naturkräfte, unter denen die fetifchiftiihe Ber 
siehung des Feuers zum MWafler, zum Holje, zu Steinen, endlich zu 
Menſchen und andern Objecten obenanfteht, zugleich die Begründer des 
Fetiſchismus überhaupt. Daß vie fogenannte Heil:igleit, d. h. die Heil: 
fraft des Feuers, des Licht? und der Wärme und der zu ihnen fetiſchiſtiſch 
in Beziehung gefegten Stoffe und Thiere gleihfam da Gentrum des 
detiſchismus und den empirifhen Kryftallifationspunft der ganzen An- 
ſchauungsweiſe bildeten, lehrt uns, wie wir fahen, nit nur die urfprüngs 
liche Entwidelungsgeſchichte, fondern zugleich die Geſchichte des fogenannten 
Zauber? unter den Volkern überhaupt. Wir fahen, im Hinblid auf die 
geſchichtliche Verbreitung daher die beachtenswerthe Thatſache, daß allen 
Völlern der Erbe das Feuer fetiſchiſtiſch heilig ift, während weitere hieran 
angelnüpfte Ideenaſſociationen bezüglich fetifhiftifcher Betrachtung anderer 
Dbjecte der Natur durchſchnittlich vielfah unter ven Stämmen wechſeln. 
Die Entwidelungsgeſchichte ehrt uns ferner, daß fi nur duch das Weſen 
der Religion, d. 5. auf dem Wege ver religiöfen Zauberei vie Kunſt des 
deuerzundens, die den Wöllern kein Bebürfniß war, verbreiten Tomnte, und 
die fpäter auftauhende Sitte des Kochens fi) nur erſt wiederum an bie 
Zauberei anlehnt, und die Heiligkeit des urfprünglihen Mahls fih nur 
von bier aus pſychologiſch erflären laßt. So, fehen wir, zwingen uns 
nicht allein pſychologiſche Gründe, fondern die Erklärung beftimmter That: 
ſachen überhaupt, die Feuererfindung als ein epochemachendes Ereigniß 
bezuglich des innern Ideenaufſchwungs zu betradten, während der fih an 
diefe Erfindung anlehnende äußere Culturaufſchwung ver Menſchheit nur 
erft eine Folge jener innern geiftigen und religiöfen Erhebung war. 
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Die Weltanfhanung der Fenerzeit und deren religiöfe Gebräuche 
und Erfgeinungen. 


Der Auffhwung ber Phantafie. — Die Objecte des Malrolosmus Tagen ur- 
ſprünglich nicht im Bereiche der dauernd intereffirenben Auffaffung. — Rüd- 
bfid auf die urfprüngliche Entwidelung des Erhabenheitsbegrifis im Nächften- 
freife. — Die Feuererfindung ımb bie fi daran anfnüpfenden religiöfen 
Gebräuche als empirifche Anſtöße zur Entwidelung tiefern und dauernden 
Interefies an den leuchtenden Erſcheinungen am Himmel. — Die fi über die 
leuchtendeu Erſcheinungen bes Himmels unb über beftimmte Naturobjecte, wie 
Stein, Holz, Fener, Waffer, Rauch, Sturm, Wolfe und Getoitter nunmehr 
folgerichtig ausbreitende fetifchiftifche Anſchauung. — Die Zunahme bes 
Sarbenfinnes ber Bölter während ber erften Feuerzeit und ber fi durch ben 
Fetiſchismus bes Lichts und ber hiermit affociirten Zauberfarben erweiternde 
Thiercultus. — Erflärung bes vorzugsmweis religidfen Interefjes für die Bögel. 
— Rüdwirfungen der ſich jeyt auf ben Maftofosmus richtenden Weltanfauung 
auf ben Culturſinn ber Bölfer, insbefondere auf bie Enttwidelung von Aderbau 
und Biehzucht. — Hinweis auf bie neue Begriffsbilbung während ber Feuerzeit. 


Mir haben im letzten Kapitel das bedeutfamfte Ereigniß der 
Urzeit und die wichtigfte fih daran fnüpfende Folge geſchildert, und 
hiermit die weſentlichſten Vorausfegungen Kennen gelernt, die noth- 
wendig waren, um ben Geift des Menſchen in eine neue Phafe der 
Entwidelung und zu einer höhern Weltanſchauung überzuführen. Die 
Phantafie war es vorzugsweife, welche ſich durch den Anftoß, den 
die neuen Erfahrungen gaben, zu einer gewiſſen Lebendigkeit und Höhe 
auffhwingen folfte. Was ehedem die blöden und noch ftumpfen thie- 
rischen Augen des Urmenſchen nicht aufmerkfam beachteten, oder worüber 
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fie innerhalb der angeborenen Apperceptionsenge gleichgültig und 
ohne jegliches beftimmteres Intereſſe Hinmegftreiften, das ‘trat nun 
mehr und mehr, da diefe Enge durchbrochen wurde, in einem ganz 
neuen Lichte vor die Seele. Ganz neue Worte und Begriffe für 
neu Hervorfpringende ſinnliche Unterſcheidungsmerkmale entftanden, 
und mit dem bereicherten Erfahrungskreiſe beveicherte ſich zugleich 
die Unterfcheidung der Sinne eigenthümlich, ebenjo wie das Begriffe- 
vermögen und ber Sprachſchatz. 

Es war, wie wir gefehen haben, der Gefichtspunft der natür- 
lichen pfychologifchen Entwidelungslehre, der uns zwang, davon aus- 
zugehen, daß ber Urmenſch ſich mit den ihm zunächftftehenden am 
höchſten entwidelten Thieren urfprünglic auf gleicher Stufe der 
Intereffen und der Hiermit verknüpften angeborenen engern Beob- 
achtungs baſis (Apperceptionsenge) der Außenwelt befunden Habe. 
Aus diefem Grunde, fehen wir, konnte der Menſch feine ange- 
borenen religiöfen erhabenen Ehrfurdtsgefühle und Gefühle des 
Aerglaubens urfprünglic allen denjenigen Naturobjecten und Natur- 
ereigniffen gegenüber befigen oder entwideln, welche zu dieſem 
frügeften Intereffenkreife in Keiner directen Beziehung ftanden, die 
ifm alfo niemals dauernd fehadeten und angriffen, und die er mit 
den Thieren daher gemeinfam als indifferente Ereigniffe und Thätig- 
feiten betradjtete, an welche er fi) wrfprünglicherweife durch ihre 
häufige ähnliche und einförmige Wiederkehr gewöhnt hatte. Standen 
alfo die äußern kosmiſchen Ereigniffe, wie im vorigen Bande 
dargethan, zum Urfprunge und Ausgangspunfte der Religion in 
feiner unmittelbaren Beziehung, fo zeigte fih ung dem gegenüber, 
daß der fogenannten „Nächſtenkreis“ die alleinige erfte Heimftätte und 
Geburtsftätte der Religion geweſen ift, ſodaß diefelbe ſich nur erft von 
diefem Entwidelungscentrum aus über andere entferntere Natur- 
gegenftände verbreiten konnte. Allein zu diefer Erweiterung des 
ſittlichen Erhabenheitsbegriffs bedurfte die noch ftumpfe Erfenntniß 
der Hülfe und der anvegenden Mitwirkung beftimmter Ideen 
Gaspari, Die Urgeſchichte der Menjehheit. IL. 6 
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affociationen, durch welde allen entferntern, ungefährlihen Objecten 
ein intereffirendes Merkmal zuwachſen konnte, vermöge deſſen 
ſie ſich allein dauernd pfyhologifd in der Apperception des Ur- 
menſchen zu behaupten im Stande waren. So geſchah es, daß nur 
erſt allmähli und nad) und nach der Schwung der Phantafie die 
nöthigen Stügen empfing, die zu ihrer Beflügelung nothwendig 
waren, und nur erft im Laufe einer ganz beftimmten Entwidelungs- 
geſchichte auch eine anthropopathiſche Anſchauung der entlegenen und 
entferntern Naturobjecte Hervortreten konnte. — Wir irren, wenn 
wir pfychologifch ohne weiteres borausfegen, daß der noch thieriſch 
geartete Urmenſch Hinter den Wirkungen von Sturm, Orkan und 
Gewitter, fowie Hinter der heiß ftrahlenden Sonnenſcheibe und dem 
matt leuchtenden Monde ſich Wefen vorgeftelt hätte, die ihm direct 
zu nügen ober zu ſchaden, ihm zu lieben oder zu vernichten fuchten. 
Wir irren ferner, wenn wir meinen, daß der Urmenſch als Viehzüchter 
und Aderbauer auf die Welt gefommen fei, um Hiermit urfprüng- 
liche Intereffen für Wind und Wetter, für Regen und Sonnenfchein 
geltend zu machen. Der Kampf ums Dafein zwang den früheften 
Menfchen urſprünglich zu näher liegenden Beichäftigungen, und 
Aderbau und Viehzucht find nur erſt Producte einer verhältnigmäßig 
fpäten Eultur, zu welder ſich der primitive Menfch erft empor: 
ſchwingen mußte. Der frühefte Menſch war um feiner Selbfterhal- 
tung willen auf die Jagd angewiefen; und in diefem Sinne glich 
er den Raubthieren, deren Handwerk er theilte. Und wie ſich das 
gehette Wild ebenfo wenig wie der jagende Panther um Regen und 
Sonnenſchein, ober den Sonnenſchein der Nacht, den Mond kümmert, 
wenn ihn der nagende Hunger treibt, fo auch der Urmenfch, feine 
directen Intereffen Tagen anfänglid, in andern Kreiſen. Noch unter- 
log der Menſch in jener Zeit, auf welche wir mit Rückſicht auf die 
Einleitung bes vorigen Buches zurüdweifen, der Macht des Ins 
ftinctes, deſſen Apperceptionsfreis umſchrieben ift wie das Bild des 
gemeinſchaftlichen Gefichtsfeldes beider Augen, das was-nad) beiden 
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Seiten noch gejehen wird, bleibt undeutlich, wird überjehen und ger 
minnt im Intereffe pfychologiſch Leine Dauer; das aber, was 
ſich indirect der Betrachtung darbietet (wie die Betrach— 
tung von Mond und Sonne), darf durch häufigere Wieder- 
tehr, für melde der Inftinet ein höchſt merkwürdiges 
tafhes Anpaffungsvermögen befigt, fih nit durh Ge— 
wohnheit abftumpfen. Und Hier zeigt bie Erfahrung bei allen 
hochentwickelten Thieren, daß ihnen der durchſchnittlich fich gleid- 
bfeibende Wechſel der Witterung, fowie der des Mondes und ber 
Sonnenschein und alle Ereigniffe des Himmels nur eine wirre, 
gleihfam dumpfe Anfhauung find, deren einzelne hervorfpringende 
Züge ihnen dur Erfahrung und angeerbte Gewohnheiten zu raſch 
befannt werden, als daß fie thatſächliche und divecte Gefahren oder 
irgendwelche andere Intereffen bei ihrem urſprünglichen Thun und 
Treiben darin auffinden können. Ja wäre der frühefte Menſch be 
reits ein ſinnlich contemplativer Träumer und Beobachter oder ein 
Aderbauer geweſen, Hätte er Buch führen können über den Nuten 
und Schaden der Witterung bezüglich feiner Saaten, hätte er Sta- 
tiftit zu treiben verftanden über die Opfer, welche hier und da binnen 
Iahren einem Bligfchlage oder andern Naturereigniffen erlagen, 
fo wäre ein directes Interefje erklärlich geweſen. Was aber (wie 
die Tödtung eines Individuums durch Blitzſchlag) nur verhältnig- 
mäßig fehr felten und zufällig auftrat, das reichte eben noch 
nicht aus, die kindlichen Erfahrungen des Urmenfchen zu berühren, 
und nur die drüdende und übergroße Anzahl der Fälle hätte hin— 
teichendes Gewicht zur dauernden Beachtung finden können. Auch 
andere Forjcher haben fich diefer Einficht nicht verſchloſſen, und auch 
Schule zieht in feinem Werke über Fetiſchismus in Erwägung, 
inwieweit wir berechtigt find, in der Auffafjungsenge des Urmenfchen 
ein wefprüngliches Intereſſe defjelben für die Himmelskörper anzu⸗ 
nehmen, und er fagt richtig: „Es gab eine Zeit, wo die Himmels- 
körper noch nicht zum Objecte des Menfchen geworden waren.” 
6. 
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Aber indem er nachweiſt, weshalb fie dem Thiere und dem Ur- 
menſchen noch fein Intereffe boten, ſucht er dennod ein ſolches 
hinterher abzuleiten aus der angeborenen Hingabe des Auges an 
den bloßen Geftaltenwechjel, wie ihn der Mond, die nächtliche Sonne, 
dem Menfchen darbot. Allein auch Zu- und Abnahme des Mondes 
erfolgen verhältnigmäßig fo allmählich, daß es ſchon eines fehr 
hohen Intereſſes bedurfte, um die Gefühle der Gewohnheit Hier 
gegen aus andern Gründen zu vernichten. Aber felbft angenommen, 
der Mond wäre von allen übrigen Himmelsförpern vom Ange einer 
Betrachtung unterworfen worden, mehr no, der Mond wäre mit 
einer anthropopatHifchen Beziehung ausgeftattet worden, würde uns 
diefes alles eine religiöfe Erklärung gerade für diefes Object ale 
das am früheften verehrte (das nicht einmal wie die Sonne wohl- 
thuende Wärme fpendet) erflärlih mahen? Was that denn der 
Mond dem Urmenfchen, er ſchadete ihm, wie die Gewohnheit Tehrte, 
niemals, und in Teiner Weife flößte er daher ſolche Furcht ein, wie 
fie eng zur Religion gehörte. Im Gegentheil, fein Licht verfcheuchte 
jedes natürliche Furchtgefühl der Nacht. Aber man irrt, wenn man 
umgekehrt nun aus biefer Annehmlichkeit, die der Mond hiermit 
dem Menfchen gewährte, ein Religionsgefühl für ihn herleiten 
wollte. Hier liegt wieder das Bleigewicht der natürlichen, inftine- 
tiven Gewohnheit, die den Dieb, wenn ihm der Mond auf feinem 
Raubzuge ein nützlicher Begleiter war, vergefjen läßt, was er ihm 
zu banken Hatte, und die daher dahin wirkte, daß nicht das geringfte 
Dantbarkeitsgefühl für diefe fo Häufig wiederfehrende Wohlthat in 
Bezug auf den oft am entlegenften Horizont ftehenden Mond dem 
früheſten Urmenfchen abgendthigt wurde. Denn nicht genug ift pſycho⸗ 
logiſch zu beachten, daß alles häufig wiederkehrende Nützliche und 
Freundliche viel ſchwieriger gegen die alles vergeſſen machende Ge- 
wohnheit ankämpft, als das, was ſich durch furdtvolle Achtung zu 
erhöhen weiß. Kein Wunder daher, daß die Sonne von fo vielen 
Völfern gar nicht beachtet wird, und auch der Mond feldft von 
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Vollern, die fonft im Grunde dankbarer und nicht unentwidelter 
Natur find (tie beifpielsweife von den Kamtſchadalen), gar nicht in 
den Bereich ihrer Betrachtung gezogen wurde. Biel eher dürfte es 
auffallen, daß Sturm, Blitz und Gewitter dem Thiere und vielen 
auftealifchen Völkern keine Beachtung abnöthigen. Aber auch hier 
ift es die furchtbare Macht der Gewohnheit, welche den noch thieriſch 
gearteten Sinn fo völlig gegen das fi Wiederholende abftumpft 
und indifferent macht. Aber nähmen wir felbft an, der thierifche 
Urmenſch habe alle derartigen Himmelsereigniffe, die ihm direct 
nit berührten, gegen die Gewohnheit mit Furcht und Angſt be- 
trachtet (mas pſychologiſch nicht zu begründen ift), fo hätte wiederum, 
tie ſchon im vorigen Bande gezeigt, eine ſolche, biefen Ereigniffen 
anhaftende einfeitige Angft- und Furchterregung dennod nicht die 
zarten Saiten der Religion felbft im voheften, niedrigften Menfchen- 
herzen anklingen gemacht. Denn diefe religiöfen Saiten waren ge: 
fpannt auf dem Boden der Erfahrung, der fich früh gebildet Hatte 
aus den Einbrüden, die, unvergleihlih mit allen andern, 
diejenigen Einflüffe hervorriefen, welche allein der Nächſte dein 
Nächſten gegenüber geltend zu machen weiß. Diefen Eindrilden 
hatte der Menſch unmittelbar angemerkt, daß fie mit dem tiefften 
Berftändniß feinem Innern ſympathiſch folgen, während er ebenjo 
unmittelbar ducchfühlte, daß ihn mit allen andern Dingen und 
Weſen im Weltall nicht die gleiche Sympathie des Verftändniffes 
verkettete. — Aus der Summe von Erfahrungen, wie fie felbft in 
den roheften Formen Menfchen unter Menſchen machen, baute fi 
der reiche Schatz religiöfer Gefühle auf, die wie durch eine geheim- 
nißvolfe, unmittelbar verftändliche Sympathie dem roheften Menfchen 
zuflüfterten, daß alle jene eintönig auftretenden Naturerfheinungen 
viel zu blind und einfeitig wirken, als daß fic in beftimmten Augen- 
blicken frei, d. 5. je nad Ermeffen der fittlihen Umftände 
hätten eine edle und refpectvolle, von Nächftenliebe durchdrungene 
Gerechtigkeit üben können, eine Tiebevolfe, erhabene Gerechtigkeit, 
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deren Einflüffe und Folgen allein die Gefühle der Religion erzeugen. 
Zürwahr, von den einförmigen und blindwirfenden Erfcheinungs- 
weifen der Naturobjecte überhaupt fam fein urſprünglicher Gedanke 
der Religion, der Nächftenliebe und der erhaben wirkenden Geredhtig- 
tigfeit in des Menfchen Herz, und nur auf Umwegen Tonnte 
eben dieſes Herz daher dazu gelangen, allen diefen im 
Verhalten gleihförmigen Gegenftänden derlei fittlihe 
Birkungen anzudidten. Diefe Umwege wollten wir unter» 
ſuchen, und die Vorausfegungen wollten wir prüfen und die Weg- 
weifer auffinden, die zur Entwidelung diefes fonderbaren Gebanken- 
ganges hinführten, 

Es lehrte uns alfo die pfychologifche Analyfe die refigiöfe Ent- 
widelungsweife des Menfhen vom Nächſtenkreiſe aus zu be- 
ginnen, von allen Seiten wurden wir darauf hingewieſen, daß 
anfänglich und urfprünglih nur hier im engern und engften 
Xebenstreife, ähnlich wie bei den Thieren, ein tieferes 
religidfes Walten und Sinnen aud des Menfhen ftatt- 
fand, nur Hier alle uefprünglichen Intereſſen ſich kreuzten und ihre 
ſprachliche Bezeihnungsmweife fanden, während wir nod heute von 
fo vielen entlegenen Objecten deutlich nachmweifen Können, daß fich 
ihre Bezeihnungsweife aus tieferen Wurzeln abgezweigt Hat, die 
dem chgern Gemeinleben entfproßten. SIahrtaufende waren vielleicht 
darüber hingegangen, bevor fi aufmerkſame Anſchauungsweiſe, Be- 
zeichnungsweiſe und Ideenaſſociation des Urmenfchen auf die ihm 
entfernt liegenden kosmiſchen Objecte des Himmels und 
der Natur Hinwandte; denn die Entwidelungsgefchichte lehrt uns, 
daß es erſt eines Anftoßes, eines Vehilels, ja mehr noch cines 
großartigen Ereigniffes und Erfchniffes innerhalb des früßeften 
Erfahrungskreifes bedurfte, bevor ſich pſychologiſch die empiriſche 
Stüge und natürliche „Hülfe“ bildete, um ben engern und zunächft- 
Hiegenden Erfahrungsfreis des Urmenfchen empiriſch zu durchbrechen. 
Erſt jest, nachdem mit der Seuererfindung biefer empiriſche Anſtoß 
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gefchehen, Konnte ſich die Phantafie fo erheben und beleben, daß fie 
ein jeltfames religiöfes Intereffe auh jenen Gegenftänden abgemann, 
die ber frühern Betrachtungsweife gemäß im Strome ber Alltäglich- 
leit untergingen. 

Wir haben diefe tief eingreifenden Ereigniffe, die als Anftöße 
wirkten, gefchichtlich und pſychologiſch betrachtet und dürfen mit Recht 
im Hinbfid auf die Erfindung des Feuers und bie fi im groß« 
artigen Maßſtabe hieran anknüpfende Magie fagen, daß es nunmehr 
erft im Geifte des Menſchen zu tagen begann. Es fühlte der 
Geiſt erft jet mac diefen empiriſchen Anftößen unmittelbar. die 
Wahrheit des Wortes: es werbe Licht, denn es Ward vor feinen 
Augen nunmehr heller und heller. „Frage man, warum Licht und 
Farbe keine benennbaren Objecte für die erfte Sprachſtufe geweſen 
jeien, wohl aber das «Aufftreichen» der Farbe, fo liegt die Antwort 
darin, daß der Menſch zuerft nur feine Handlungen oder die von 
feinesgleihen benannte, daß er beachtete, was von ihm felbft 
und im feiner unmittelbaren ihn intereffirenden Nähe 
vorging, als er noch für fo Hohe Dinge wie Licht und 
Dunkel, Glanz und Blig feine Sinne, kein Auffafjungs- 
vermögen hatte.“ * Und weiter fagt der geiftvolfe Sprachforſcher, 
der diefe Worte ſchrieb: „Die Anſchauung der Farbe ift aus mehr 
als Einem Grunde befonders geeignet, uns bie ganze Armuth des 
menschlichen Denkens in einer Zeit ermeffen zu laſſen, wo dieſe 
Anfhauung ihm noch nicht aufgegangen war.“ ** Diefe Zeit, auf 
weiche der fcharffinnige Sprachforſcher durch die etymologijche Ana- 
Ipfe in gleicher Weife zurüdgeführt wird, wie ber Pſychologe durch 
die folgerichtige Entwidelung, gehört jener Periode an, in welder 
die thierifch wirre Auffaffung und der enge thieriſche Geſichtskreis 
noch die Anfhauung des Menſchen beherrſchten. 


* Bgl. Geiger, „Der Urfprung ber Sprache (1869), ©. 152 fg. 
Ebend., ©. 154 fg. 
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Wir Hatten gefehen, daß in jener Borperiode der Feuerzeit, in 
welcher der menfchliche Geift noch ähnlich, dem der Thiere dunkel be 
ſchattet war, derfelbe doch ſchon eine gewiffe Anſchauung befaß, fo arm- 
felig und tief kindlich diefelbe auch nod) gewefen war. Sitten, Ge- 
bräuche und Borftelfungen feltfamer Art Hatte diefe Zeit mit ſich gebracht 
und in wunderlichen Formen Hatte ſich die Religion während diefer 
Periode einen beftimmtern Ausdrud verſchafft. Eine tief kindliche, 
noch Halb inftinctive und ſich ſtlaviſch ausnehmende, abgöttifche 
Ehrfurcht Hatte ſich gegenüber den erhabenen Stammälteften und 
Herrſchern, als den in Traditionen und Sagen früherer Zeit fo 
vielfach figurirenden fogenannten „erften Menſchen“, erzeugt. 

Doch mit diefer ſtlaviſchen Ehrfurdt und fittlihen Achtung vor 
dem Oberhaupte war zugleich eine gewiſſe fittliche Zucht entftanden, 
unter deren Einflüffen allein religiöſe Gerechtigkeit und Nächftenliebe 
gedeihen konnten. Und daß jene noch fehr frühe Zeit ſchon einen 
warmen Ausdruck liebevoller Nächftenliebe unter den Menfchen 
Yannte, das beweift uns die hohe Pietät und die große Sorglichkeit 
und Anhänglichkeit, mit der man die Verftorbenen behandelte. Man 
wird nad unferer Darftellung diefen Thatſachen nicht mehr, was 
bisher gefchah, das fo verabſcheuungswürdige, vielverbreitete Anthro- 
pophagenthum ber Urzeit entgegenzuftellen verfuchen. Denn wir 
fahen ja, daß der Menfchenfraß in Verbindung mit Thier- und 
Leichencultus eine von naiven Anſchauungen getragene Erſcheinung 
war. * Boten fi doch vielfach (wie das noch heute bei einzelnen 
Brafilianerftämmen der Fall ift) die alten Leute freimillig den 
jüngern zur Speife an, da fie hiermit meinten, fi mit ihren 
Kräften dem Menſchenthum erhalten zu lönnen und bem „ewigen 
Schlafe“ zu entgehen. Es wird unferer heutigen Anfchauung 
ſchwierig, ſich zurüdzuverfegen in jene frühefte Zeit tieffter träume 
rifher naiver Anfhauung, aber wir müſſen es wenigftens verfuchen, 





*Bgl. Bd. 1, Bud) 3, Rap. 3. 
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um in ber Beurtheilung vom religiöfen und fittlichen Gefichtspunfte 
aus diefer fernen Zeit mit ihrer tiefen geiftigen Beſchränktheit und 
Naivetät gerecht zu werben. 

Als die Feuererfindung während der Steinzeit auftaudte, um 
eine neue Epoche herbeizuführen, und die früheſten Erfinder und 
Künftler als Zauberer und Propheten auftraten, welche die be: 
ſchränkte Tindlihe Menge wie wunderbare Phänomene anftaunte, da 
Tonnte e8 nicht ausbleiben, daß auch Nächſtenliebe und Religion 
nunmehr einem neuen Stadium ber Entwickelung -entgegengingen. 
Wir würden nad unferm heutigen Maßſtabe gemeffen freilich in 
vieler Beziehung Grund Haben, die nun entftehenden Religions- 
erſcheinungen ſittlich zu verachten und fie als Verirrungen zu bezeichnen; 
aber fobald wir und unbefangen in bie Findlichen Anfhauungsweifen 
jener Zeiten zurüdzubegeben verftehen, werden wir zu einem andern 
Urtheile gelangen. 

Die wichtigfte Erfcheinung, die uns in diefer merkwürdigen 
Zeitepoche entgegentritt, ift der Nimbus des fittlich und äfthetifch 
Erhabenen, mit dem fidh jegt die früheften prophetifch auftretenden 
Erfinder als Zauberer umlleideten. 

Zu dem ſittlich Erhabenen und Mächtigen wußten die früheſten 
Zauberer zugleih das Naturerhabene zu geſellen. Umgaben 
ſich doch diefe Zauberer mit neuen bisher in diefer Weife nicht ge- 
ahnten Naturkräften und Eindrud machenden Erfeeinungen, und be 
faßen fie neben diefen natürlichen Mitteln, bie veligiöfe Furcht auf 
äfthetifchem Wege rege zu machen, doch gleichzeitig aud) das, was 
urſprünglich den einförmigen Naturerfcheinungen an und für ſich 
gänzlich, wie wir zeigten, abging, nämlich ein menſchlich fühlbares, 
zugängliches Herz, das fi je nad Umftänden im fittlich freier 
Beurtheilung durch gerechte Gefinnung und barmherzige, liebevolle 
Handlungen auszuzeichnen vermodjte. Blieben vor den Augen des 
Inftinets, wie wir fahen, die Himmelserfcheinungen in ihrer Art 
einförmig, um fo durch die Macht ber Gewohnheit zur Inbifferenz 
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herabzufinfen, jo wurden die Naturerfheinungen jet in den 
Händen und in der Herrfchaft der Menſchen nit nur im finn- 
lichen Sinne äſthetiſch intereffant, ſondern auch fittlih effect- 
voll; denn eben diefe menfchlichen Hände konnten dieſe Erfeheinungen, 
wie alle Thätigkeiten, jest zum Nuten oder zum Schaden ber 
Nebenmenfchen und Nächften je nad Umftänden anwenden. Sekt, 
da die Menfchenhände felbft die Naturkräfte geheimnißvoll beherrſchen 
und nugen lernten, mußten nun vor der naiven Anfchauung alle 
Naturkräfte aus ihrer unmittelbaren Indifferenz heraustreten, und 
jeßt erft war die Bahn für bie beginnende Sdeenaffociation geebnet, 
um den gleihgültigen und den Menſchen nicht direct be- 
rührenden Naturweſen auch geheime, wahrhaft anthropo- 
pathifhe Beziehungen anzuhängen Was wir früher 
völlig unerflärt vorausfehten oder erfhlihen, das bes 
ginnt fih jest pfychologifh zu begründen und zu er- 
Mären, nämlid die Thatfahe, daß der Findlihe Menſch 
die oft nichtigſten, ſcheinbar gleihgältigften Objecte in 
ein magifhes, erhabenes, zauberhaft-religiöfes Licht 
rüdt und hiermit die Religion des Fetiſchismus erzeugt. 
Die Eindliche Betrachtungsweiſe beginnt jegt zu ahnen, daß es in 
beftimmten Objecten, auf welche bie Ibeenaffociation Hinleitete, fern- 
wirkende, verborgene Naturkräfte gäbe, mit denen dev Menſch ge- 
heimnißvoll in Verbindung treten könne, um ihre Heilenden Ein- 
wirkungen zu erfahren und anwendbar zu machen. — So, fehen 
wir, konnte die kindliche Phantaſie vege werden und eine neue Welt: 
anfhauung ins Leben rufen, durch welche fich, geftügt auf Zauberei 
und Fetifhismus, ein auch äfthetifh erhabenes zauberhaftes Licht 
über da8 Bereich urfprünglich entfernter und ganz indifferenter Ob- 
jecte verbreiten Konnte. Zauberei, Schamanenthum und Fetiſchis⸗ 
mus, pſychologiſch gemeinfam entftanden, treten jeßt mehr und mehr 
in den Vordergrund, um das Bild, das ſich der Menſch bisher von 
der Natur der Dinge entwarf, zu färben und zu beleuchten. — Wir 
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haben bereits die hauptfächlichften Objecte bezeichnet, welche fich zuerft 
in den Gefichtskreis magiſch erhabener und fetifchartiger Beleuchtung 
ftellten. Die Geheimniffe des funkenfprühenden Steines, die feurigen 
Reibhölzer zum Bohren des Feuers, und durch Ideenaſſociation fich 
hieran anfchließend alle Holzgewäcfe und Bäume, welche ſich vor- 
zugsweiſe zur Heiligen magiſchen Feuerreibung eigneten. (Man denke 
nur beifpielsweife bei den Griechen an Eiche, Dorn, Lorbeer, Linde, 
Epheu u.f.w.) Hierzu treten felbftverftändlich die fo früh beobachteten 
verwandtſchaftlichen Geheimwirkungen von Feuer und Waffer, 
fowie der aus der magischen Flamme auffteigende Rauch, ben 
der lebendige Sturm gen Himmel führte, um den Bli zu den 
wafferfpendenden Wollen zu leiten. Blig, Sturm und Regen- 
wetter, beveinft auf niedriger Stufe völlig mit thierifher Gleich- 
gäftigkeit betrachtet, wurden jegt im Lichte einer neu hervor— 
tauhenden Weltanfhanung zu magiſch erhabenen Wirkungen, 
welche den Menſchen umfpannen, um feinen Blick in den dunkeln 
oder lichten Zauberkreis der Außern Natur Hinauszuführen. Welche 
Wandlung erlitt das Gemüth, welde Bereicherung erfuhren jetzt 
die fich nach außen wendenden Sinne! In welche nie gefannte er- 
babene und geheimnißvolle Stimmung geriet) das Herz jet im 
&ichte diefer neuen Weltanfhauung beim Schalle des dumpfen 
Donner und beim Leuchten des magifchen Bliges! Und bie 
flammenden, feurigen Geftirne, konnten fie, die bisher dem naiven 
Auge als bunte glanzvolle Punkte und Flächen erſchienen, jegt noch 
betrachtet werden, ohne an die glühende Flamme des Feuers zu er- 
innen? Fürwahr, die Phantafie beflügelte fi, eine neue An- 
ſchauung, fagen wir es kurz, die frühefte und primitiofte mafro- 
loemiſche, aber freilich noch zugleich tief myſtiſche Anſchauung der 
Dinge tauchte im Geifte empor. Es waren die erften kindlichen 
Erfahrungen über die fernwirkenden Geheimfräfte der Natur, 
welche diefe feltfame Weltanfhauung ins Leben riefen. 

Der Wechſel von Tag und Nacht, der in eintöniger Wiederkehr 
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den Inftinet und die thierifh naive Auffaffung gleichgültig ftimmte, 
trat jegt wie neu hervortauchend und verflärt, durch ein beftimmtes 
Intereſſe umkleidet in feinem Gegenfage völfig neu ins Bewußtſein. 
Hell und dunkel, welch Tängftgelannter und doch jegt im neuen 
bewußten Lichte fo neu und tief erfcheinender Contraft. Faſt war 
es, als follte da8 Auge unter dem Lichte diefes neuen Bewußtſeins 
aud neu zu fehen anfangen. Neue Unterſchiede, bisher vom Auge 
unbeachtet gebliebene Farbengegenſätze, ſchienen plötzlich hervorzu- 
fpringen. Der Farbenfinn des Auges nicht minder wie das vom 
magifchen Donner berührte Ohr erweiterte ſich jetzt eigenthümlich 
im Lichte einer neuen, gleihfam magiſchen, äfthetijch-erhabenen Be— 
leuchtung. Mit pfpchologifcer Trefflichleit fagt Geiger: „Die 
Unterfchiede der Farben ftellten fich erft fpäter ein. Noch mehr, 
das Licht, das Feuer ift in der Sprade nit urfprünglid. 
Die Sprache ift älter, weit älter als jeder Gebraud des Feuers: 
aber von dem Lichte der Sonne hätte man glauben follen, daß es 
einem unmittelbaren Ausdrucke der Gefichtswahrnehmung erreichbar 
ſei. Es ift nicht fo; feltfam genug, das Licht entlehnt vom Dunkel 
den Namen.” (Vgl. 2. Geiger, „Der Urfprung der Sprache“, 
©. 148.) Auch eine neue Reihe von Thieren follte von 
diefer magifchen Beleuchtung gleichfam jegt erhaben beftrahlt werden, 
und zwar folde Thiere, welche dur ihre auffälligen äußern 
Farben, ober durch andere charakteriſtiſche Eigenſchaften in Be— 
ziehung zur heilen lichten Farbe der heiligen Feuerflamme, zum 
Lichtglanz der Geftirne, oder aber zur dunkeln geheimnißvollen 
ſchwarzen Nacht traten. Alle ſolche Thiere mußten jegt dem Zauber 
und dem beginnenden blutigen Opfercultus, fowie dem Heilfünft- 
leriſchen Schamanenthum verfallen. * So begann man jet ber 


* „Unter ben Benennungen, bie von ber Farbe ausgehen, find bie jüngften 
die der Metalle, fie entwwideln ſich mit dem Geflihfe bes Farbenunterſchiedes 
und fehließen ſich ſchon verſchiedeuen Farbenftufen an: Gelb der gelben, Silber 
der weißen, Blei ber blauen, d. i. ſchwarzen. Einer unvergleichlich ältern 
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gierigen Flamme als „Feuerſchlange“ unter den geweihten Händen 
der Zauberpriefter vorzugsmweife den weißen und ſchwarzen Stier, 
das weiße und ſchwarze Lamm und den ſich in gleichen Farben aus- 
zeichnenden Widder zu opfern. Ganz befonders aber waren es bie 
ähnlich, der Rauchſäule zum Tichten erhabenen Himmel und zu ben 
flammenden Geftirnen emporfteigenden, erhaben in ben Wolfen 
ſchwebenden und wiederum ſchnell wie der zudende Blitz bahin- 
ſchießenden farbigen Vögel, welche das Auge des Zauberers auf 
fih) zogen. Ihrem Himmelwärts zu den lichten Geftirnen gehenden 
Fluge fuchte er zu folgen, und da fie im Verkehr mit den leuchtenden 
erhabenen Regionen zu ftehen fehienen, fo fuchte er ihrem geheimniß- 
vollen Fluge eine Geheimkenntniß abzugewinnen, vermöge welcher 
er in die dunkle Zukunft ſchaute und Drakel fpendete.* Aber nicht 


Zeit müffen die Namen ber Thiere angehören, ba Säugethiere 
wie Vögel, in außerorbentlid großer Zahl als etwas Farbiges aufgefaßt 
werben find.” (Ebend., &.154.) So erklärt es fih, daß fpäter, da bie Farben 
ſelbſt unter den magifch wirkenden Geſichtspunkt von licht, feuerroth und dunkel 
traten, auch bie mit dieſen in Beziehung ftehenden Thiere fehr früh zu Aber- 
glauben, Opferdienft und Zauberei Beranlaffung gaben. Dan benfe an bie 
totben Haare unferer Heren, an bie weiße Taube u. f. w. 

* Daß es unter ben Vögeln urſprünglich bie fleifchfrefjenden Geierarten, 
Raubvögel und Raben waren, auf weldhe bie religiöſe Anſchauung ſich richtete, 
haben wir in Hinſicht auf bie frühern Ideenaſſociationen bereits einfehen 
lernen. Diefen beftimmten Vogelarten reihen ſich hier num in erfter Linie bie 
Shlangenvertilger deshalb an, weil das Bilb der Schlange während ber Feuer⸗ 
periode überhaupt eine fehr hervorragende Rolle zu fpielen begann und biefe 
Bogelarten zugleih von weißen Farben ausgezeichnet find. Im biefer Be- 
zithung alfo ift der weiße Ibis (mit ſchwarzen Füßen) und ber weiße Storch 
(mit fenerrothen Füßen) zu nennen. Der lichten Himmelsfarbe halber jchließen 
fid) ferner hieran an bie weiße Taube, ber weiße Schwan und bie weiße Gans. 
Hat ſich nun aud das emporblühende Zauber» umb Priefterthum bei weitem 
nicht aller Thiere bemächtigt, fo traten fpäter bei immer mehr zumehmender 
Bhantafle noch eine große Anzahl verfehiedener Thiere neben allen bereits ge» 
nannten (vgl. ben Zert unb auch bie Stellen ber frühern Kapitel über Thier- 
cultue) hinzu. Obwol indeffen biefer Eintritt ber Thiere in dem magifcpereli- 
giöſen Ideenlreis niemals ganz willkürlich geſchah, fonbern ein beftimmter 
Ideenzuſammenhang bezüiglid; jeber einzelnen Art in jedem alle ſtattfand, fo 
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nur himmelwärts wurde das jet mehr und mehr nahdenfliche 
Auge geleitet, nicht nur dem Himmelsfluge der Vögel, dem geheim- 
nigvollen Raufhen des Windes und der fprubelnden Wafferquelle, 
fowie den dahineilenden, wunderlich geftalteten Wolfen, dem tofenden 
Donner, dem wie ein flinker Bogel hernieberfahrenden Blige und 
den glühenden Geftirnen ſuchte der zum Erhabenen in der Natur 
geleitete Blick zu folgen, fondern auch den heiligen und fruchtbaren 
Mutterſchos der Erbe lernte er jegt mehr und mehr ſchätzen und 
würdigen. Die Ergründung der Fruchtbarkeit des Bodens, die Er- 
forfhung ber Keimfraft der Pflanzen, die Einfiht in alfes das, was 
dem Wachsthume derfelben förderlich war, endlich der Nugen der 
Ernte, alle diefe Beobachtungen waren geiftige Errungenfchaften, die 
nur erft erworben wurden durch die jet auf den Makrokosmus hin⸗ 
geleitete Weltanſchauung. So war es die Erweiterung der Religion 
und der Weltanſchauung alfo, welche aus dem vohen Jäger ber 
Urzeit allmählich einen fleißigen Aderbauer und beobadhtenden 
Viehzũchter machte. Wir fehen, der erweiterte Kreis der kosmiſchen 
Anfhauung leitete den Menfchen zugleih an zur Eultur, und mit 
ihr wuchfen die Erfahrungen, welche den Geift zur größern Ent- 
faltung drängten. 

Nicht alle Völkerfchaften der Erde find, wie wir wiffen, gleid- 
mäßig und mit gleichartig reihem Ideenkreiſe begabt in die neue 
Weltanfhauung und dem entfprechend in das große lichte Reich der 
Cultur im engften Sinne des Wortes getreten. Viele, fehr viele 


erlangte doch in fpätern Zeiten bie Willkür und Phantafie bezüglich der 
heiligen Symbolit einen fo weiten Spielraum, bafı es bem Forſcher oft ſchwierig 
erfopeint, diefen Zufammenhang in jedem einzelnen Falle nachzuweiſen. Nicht 
zu vergeffen ift ferner von fenerfarbenen Thieren der Salamander, ber mit ber 
Schlange fo häufig zufammen und mit bem feuer vereinigt ſich abgebildet 
findet, nicht nur feines Ausſehens halber, ſondern and, weil er im feuer nicht 
fo leicht verbrennt wie andere Thiere und Dinge, ba es befannt ift, daß dieſes 
Thier einen Saft ausſchwitzt, ber ihm vor raſcher Verbrennung und Berletzung 
durch euer Schuß gewährt. (Bgl. Fig. ©. 47.) 
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Voller blieben zurücd und ſchienen nicht auserwählt, diefen erhabenen 
Zempel zu betreten. Doc obwol nicht ‚alle Stämme die eigent- 
fie Schwelle der Cultur überſchritten, fo gibt es doc fein Volt 
auf dem weiten Erdenkreiſe, das nicht wenigftens bis zum gewiſſen 
Grade und fozufagen bruchſtückweiſe in den Beobachtungskreis 
der kosmiſchen Weltanſchauung eingetreten wäre. Sind alle Völfer 
in den Befit des Feuers gelangt, jo hat fie das Hiermit verfchmel- 
zende Naturzaubertfum, das wir bei allen Bewohnern der Erde 
finden, alfe mit der Zeit in eine mehr kosmiſche und auf das Er- 
habene der Natur gerichtete Weltanfhauung hinübergeleitet, wenngleich 
8 häufig nur eben Theile find, die wir hiervon bei ihnen vorfinden. 
Nicht alle Völker konnten dem nun beginnenden Hohen Fluge der 
Anſchauung foweit folgen wie die Indogermanen, nicht alle foweit 
wie die Semiten und Hamiten, und endlich bei weitem nicht alle 
erhoben ſich innerhalb diefes Gefichtsfreifes foweit wie die Chinefen 
und die amerilaniſchen Culturvöller. Aber fomeit auch viele, ja 
man darf fagen, die meiften Völker, hinter den Iegtern Culturvblkern 
zurüdblieben, alle find dennoch durch den Geift der neu empor- 
blühenden Weltanfchauung wenigftens berührt worden; denn alle 
haben mehr oder weniger Begriffe gebildet, von denen wir im 
dolgenden nachweiſen werden, daß fie nur unter dem Einfluffe einer 
tosmifchen Weltanſchauung und folglich nur nad der Erfindung bes 
Teuers pſychologiſchen Boden zu ihrer Bildung gewinnen fonnten. 
Gehen wir im Folgenden näher auf den Complex diefer in der 
That wichtigen, neu hervortretenden Begriffsbildung diefer Welt- 
anfhauung ein. “ 


5 


Die Ausbildung des Seelen- uud Geifteöbegriffs während der 
Epoche der Feuerzeit und des emportauchenden Fetiſchismus. 
Die in Rüdfiht auf die Weltanſchauung ber früheſten Feuerzeit fih im Zu—⸗ 
ſammenhange eigenthümlich aufflärenden Erjepeinungen von Zeugung, Geburt, 
Mannbarkeit, Krankgeit und Tod. — Die Seele als glimmenbes Feuer und 
rauchender Athembampf. — Die Zeugung als Feuerreibung und ber fi ent» 
widelnbe und verbreitende Phallusdienſt. — Die Leichenverbrennung. — Der 
blutige Opfercuftus und die Menſchenopfer. — Die Auffaffung ber Krantheit 
als Befledung, Verdunkelung und Berunreinigung des lichten Seelenfeuers im 
Körper und ber hieran ſich anfnüpfende mebicinifche Zauber ber Urzeit. — Die 
Heilung al Reinigung. 


Mir haben dargethan, daß es in ber älteften Zeit dem Ur- 
menfchen ebenfo wenig wie den Thieren urfprünglicd möglich war, 
eine Mare Todesvorftellung zu bilden. Wir fahen vielmehr, wie der 
früefte Menſch mit kindlicher, naiver Anfhauung die Leihen als 
in tiefen, Tange anhaltenden Schlaf verfunfene indifferente Körper 
anſchaute. Sein Auge fehweifte wie das des heutigen Kindes und 
des Thieres noch träumeriſch befangen über den ftarren Leichnam 
hinweg, feine noch ungelenfen Gedanken blieben Haften an dem 
Tebendigen Körper, und die Frage, wohin die frühere thätige Lebens⸗ 
kraft des Todten gefommen mar, tauchte noch nicht auf; denn man 
hatte die thätige Kraft noch nicht klar und richtig von der Materie 
und dem Körper gefchieden. Indem der naive Sinn beide miteinander 
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ſtets beobachtete, verftand er noch nicht relativ zu fondern, und fo 
ftand der kindliche Menſchenverſtand auf der befangenen Stufe eines 
finnlich⸗ naiven Materialismus, der fih zu Haren und genauern 
Borftellungen des Ueberfinnlichen noch nicht emporheben konnte, — 
Wohl begannen die achtſamern, entwideltern Völker ſchon verhält⸗ 
nigmäßig früh am Leichnam das innere und von felbft hervor⸗ 
brechende Zerftörungsmwerf der Verweſung zu beobachten; aber die 
mit diefer Beobachtung zugleih auftauchende Sitte, den Leichnam 
durch Einbalfamirung Hiergegen zu fügen, beweift uns nur um fo 
deutlicher, daß der kindliche Sinn nicht wußte, worum es fich bei 
der Todeserſcheinung eigentlich handelte. Freilich mußten die Aeghpter 
fpäter einfehen, daß das Unternehmen einer Leichenconfervation in 
Bezug auf den Todten unnüg fei; aber trotzdem behielten fie die 
Sitte des Einbalfamirens bei und glaubten noch in fpätefter Zeit, 
als fie bereits längſt in Harfter Weife den Begriff der vom Körper 
und Leichnam ſich abjcheidenden Seele zu bilden verftanden, daß eben 
diefe Seele in einer geheimen Beziehung zum Leibe verharte, fodaß 
fie Grund Hatten, denjelben doppelt forgfältig zu bewahren. Deut- 
lich noch trägt der Charakter der aghptiſchen Leichenbehandlung 
Spuren jener frühern befangenen Anſchauung an ſich, welche von 
einer wirklichen Loslöfung und Abſcheidung der ſeeliſchen Lebenskraft 
vom erſtarrten Körper nichts wußte. 

Es war einer fpätern Zeit vorbehalten, die Vorftellungen über 
die Todeserfcheinung völlig zu klären; denn nur erft in der in das 
geiftige Leben tief eingreifenden Epoche der Fenererfindung und nad) dem 
Emporkommen der mit den Naturkräften myſtiſch umgehenden Zauber- 
tünſtler jolfte der Seelenbegriff Wurzel fchlagen. Die Hare Bildung 
des Seelenbegriffs war aber als Vorausfegung nöthig, ſollte es 
dem tindlichen Gebankengange möglich werben, auch die VBorftellungen 
über die Todeserfcheinung und über die Urſachen der Verweſung in 
ein helleres, deutlicheres Licht zu heben. Faſt alle Völferfchaften 
haben fpäter im größerer oder geringerer Deutlichkeit den Seelen- 

Caspart, Die Urgeicite der Menfheit. IL. 7 





98 IV. Die Feuererfindung unb ihr Einfluß auf bie Entwidelung ber Religion. 


begriff bilden lernen, und man darf, ohne unbehutfam zu fein, be 
haupten, daß alle Stämme auf Erden, wenn aud oft unklar, den 
Begriff des vom Körper ſich unſichtbar abſcheidenden Schattene und 
Geiftes, fowie den Begriff von Gefpenftern und Dämonen als bös⸗ 
artige und gefährliche Seelen der Verſtorbenen, fih in gewiſſer 
Weiſe zum Bewußtſein zu führen im Stande waren. Deshalb aber 
eben ift es geſchichtlich und pfychologiich um fo wichtiger, den folge- 
richtigen Gedanfengang kennen zu lernen, der zur Annahme einer 
vom Körper fi unfihtbar abfcheidenden, ſchattenhaften Seele führte, 
Freilich wäre e8 Hierbei ein Irrthum, wollten wir annehmen, der 
während ber Feuerzeit ſich fo raſch erweiternde Erfahrungskreis des 
Urmenfchen habe vorzugsweife nur eben den Seelenbegrifi allein 
ins Berwußtfein gehoben. So konnte die Apperceptionsfähigfeit un- 
möglich wirken; denn es liegt im Wefen der Apperception, daß fie 
eine Reihe von Erfahrungen gleichzeitig umfaßt, um ihnen 
mit Rüdfiht auf eine gewonnene Einſicht eine Neihe von neuen 
Seiten abzugewinnen, durch welche fich diefe gegenfeitig erhellen und 
verdeutlichen und damit eben in den Haren Geſichtskreis fteigen, 
der von den frühern Gefammterfahrungen erfüllt iſt. Diefe Be 
wegung des Steigens und Verbeutlichens kraft des Gewichts, das die 
Erfeinungen und Vorftellungen durch ein beftimmtes Intereſſe er- 
fangen, das fie früher nicht befaßen und das fie jegt mit diefer 
Erhellung plöglic, erwarben, ift eben der eigenthümliche pfychologifche 
Vorgang der Apperception. Wir werden ung daher nicht wundern, 
jeßt eine ganze Reihe von Vorftellungen und Erfeheinungen im Zu- 
ſammenhange plößlich erhellt zu fehen, die dem Urmenfchen, bevor 
er die Grumderfahrung des Feuers nicht kannte, aus Mangel ar 
Einfiht und Erfahrung nothwendig dunfel bleiben mußten, nun aber 
gemeinfhaftlicd und folgerichtig in das Licht der Apperception treten. 
Bon allen Ereigniffen aus dem dem Urmenfchen zunächſtgelegenen 
Lebenskreiſe waren es ſchon fehr früh, ja man darf fagen urfpräng- 
lich, die fo oft beobachteten Phänomene von Zeugung, Geburt, 


5. Die Ausbilbung des Seelen- und Geiftesbegrifis. 99 


DMannbarkeit, Krankheit und Tod, die ihn auf das tieffte 
intereſſirten und fein kindliches Nachdenken in Anſpruch nehmen 
mußten. Wir haben daher ſchon bei einer frühern Betrachtungs 
weife zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß ſich an diefe Erfcheinungen 
in der alferfrüheften Zeit eine Reihe ſeltſamer Sitten und religidfer 
Geremonien angelehnt hatten. Gebräuche, welche wir in deutlichen 
Ankfängen od heute bei derartigen Gelegenheiten bei unjern heu— 
tigen Naturvölfern wiederfinden. Kein Wunder daher, daß fid) an 
eben diefe Erſcheinungen unter dem Eindrud neuer Erfahrungen 
auch die erften ſich vertiefenden Betrachtungen und Begriffsfort- 
fhritte anknüpfen. Brachte e8 doc das Zauberhandwerf und die 
entftehende Heiltunft der Schamanen und der Magier jett mit fich, 
das Nachdenken über die geheimnißvollen, verborgenen Kräfte, die 
ſich Hinter den Objecten und Körpern regten, mehr und mehr in 
Bewegung zu jegen. Den Magiern zunächſt war baher die große 
Aufgabe geftellt, neue und treffendere Anfichten über alfe diefe Phä- 
nomene dem uneingeweihten Volke beizubringen. Und fie fäumten 
daher auch nicht, ihre Beobachtung und ihren Scharffinn anzu- 
ftrengen, wenngleich die noch zu Iebendig wirkende Phantaſie allen 
wirklichen Sachverhalt mit einem Schleier verdedtte, den zu zerreißen 
die Tindlichen Geifter jener Zeit noch nicht fähig waren. Noch 
wurde es dem kindlichen Beobadhtungsfinne unmöglich, Urſache und 
Wirkung richtig aufeinander zu beziehen, und fo verfielen die Zau- 
berer und Magier nur zu leicht im die oberflächlichften Betrach- 
tungen, die vorzugsweife von der Phantafie geleitet waren. Aber 
alle diefe immerhin noch fehr naiven Beobachtungen und An— 
ſchauungen waren dennoch, wie wohl zu beachten, durch die aller- 
frügeften Kenntniffe und Crfahrungen über wirkliche Naturfräfte 
unterftügt, und hierin fag der Unterſchied von jener naiven Anz 
ſchauungsweiſe der Dinge während der frühern Periode vor ber 
Feuererfindung, die wir eingehend gefchildert Haben. Die erften 
Erfahrungen mit überfinnlichen verborgenen Kräften auf dem Gebiete 
q* 
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der Natur bilden den Mittelpunkt, von dem die kindlichen erſten 
Erklärungen der Hierher gehörigen interefficenden Erſcheinungen ge- 
meinfam ausgehen, fie find gleihfam das leitende Princip, das den 
Beobachtungsſinn inftinctiv an die Hand nahm. Wir müffen es 
daher begreiflih finden, wenn wir in allen Begriffen und An- 
ſchauungen, die in der jegigen Periode gebildet werben, das brennende, 
Todernde Feuer und die eingreifenden Wirkungen von Licht und Duntel- 
heit fowie von Wärme und Kälte als die gegebene gemeinfame 
Bafis antreffen, von der die finnliche Betrachtungsweiſe ausging 
und auf welche man in allen verjchiedenen Erflärungen zurückkam. 
So tief griffen die erften Erfahrungen auf dem Gebiete der ge- 
geheimen Naturkräfte in den Verlauf des Nachdenlens ein, und fo 
hoch Hielt man die aufgefundene verborgene Kraft des Feuers, daß 
felbft nod in verhältnißmäßig fpäter gefchichtlicher Zeit Dichter, 
Denker und Philofophen die Nachklänge in ihren Schriften hiervon 
vielfach erkennen laſſen. 

Das Fener und die in neuem bewußterm Lichte jetzt erfcheinenden 
Gegenfäge von Kälte und Wärme und hell und dunkel bildeten alfo 
den Ausgangspunkt aller diefer neuen Betrachtungen. Früher wol 
wie die vohe Menge nahmen die Feuerprieſter der Urzeit wahr, daß 
es vorzugsweife die dampfende, gleihfam wie Rauch verfliegende 
Wärme ivar, welche den erftorbenen Leib des Todten verlaſſen hatte. 
Todt und erfaltet lag der Leichnam da, ohne jede Wärme, alfe 
Tätigkeit und alles Leben war erftarrt, Wärme und empfindende 
Lebenskraft waren entwichen und hatten ſich vom Körper abgeſchieden. 
Was wunder, wenn man jest, da man aus nächſter Nähe die 
Wirkungen von Wärme und Kälte an der Opferflamme des Zauberers 
hatte Iennen lernen, darauf verfiel, im lebendigen Leibe ein fanft 
foberndes Feuer anzunehmen, das den warmen Athem als eine 
Feuerluft erzeugt, bie, wie man thatſächlich wahrnahm, warn aus 
dem Munde jedes Körpers hervorftrömte. So alfo war es, fo 
ſchloß der Urmenfch der Feuerzeit, die warme Feuerluft, die den 





5. Die Ausbilduug des Seelen» und Geifehbegriffs. 101 


armen Tebendigen Körper durchſtrömte und die als eine Art von 
fenriger, Inftartiger, geheimthätiger Kraft den Körper befeelte und 
befebte, wie das verborgene Feuer die dunfeln Neibhölzer und den 
gefhliffenen Stein. Und dieſer Iebenfpendende, im Körper ver- 
borgene „feurig rauchende Athembampf” war es ebenfo, der mit 
feiner befeelenden Kraft als „Seele“ wie ein feiner Rauch unfihtbar 
und geheimnißvoll den Körper verließ, ſobald er fterbend erftarrte 
und eifig erfaltete. So begann alfo der Seelenbegriff emporzu- 
tauchen, indem ber Urmenfd darauf achten Iernte, daß ein ver- 
borgener „feuerluftartiger Athemdampf“ ben Körper unſichtbar ver- 
ließ, um fi) von ihm zu trennen und abzufcheiden und ihn bamit 
dem Tode der Verwefung und der Zerftörung zu übergeben. „Die 
Borftellung, daß das Feuer das Lebendige im Menfchen fei, fehen 
wir in vielen Mythen unter verſchiedenen Völkern mit durchſichtiger 
Beftimmtheit auftreten.” (Bgl. „Zeitfchrift für Völkerpſychologie“, 
IV, 118.) „Die lebenskraft“, ſagt Grimm („Deutſche Mytho— 
Togie“, 2. Aufl., S. 812), „war gebunden an ein licht, eine kerze, 
ein fcheit, mit deren verzehren der tod erfolgt.” Daher fagen die 
alten Dichter: der Tod Hat ihm das Licht ausgeblafen. (Eohen, 
„Mythologiſche Borftellungen von Gott und Seele“, „Zeitſchrift für 
Vollerpſichologie“, IV, 119.) „In unferm deutjchen vollsglauben“, fagt 
Grimm, „läßt fi der übergang ber feelen in gutmüthige Hausgeifter 
ober Tobolde nachweiſen.“ Die Kobolde und Seelen der Verſtorbenen 
ſtehen aber mit dem Feuer aufs engfte in Beziehung, wie auch 
Kuh in Bezug auf Grimm erwähnt, welcher letztere die Kobolde 
für Seuergottheiten hält. Aber auch die mit den Seelen zufammen- 
hängenden Gefpenfter und Damone und die altnordiſchen draugar 
werben von Teuer umgeben dargeftellt und find dann die Irrlichte 
und Irewifche. (Ebend., S. 120.) Mit Einem Schlage trat aber zugleich 
mit der Apperception des Seelenbegrifjs eine neue Mare Todesvor⸗ 
hellung vors Bewußtfein. Denn Leben und Tod treten nunmehr 
d8 neue, tiefer geſchiedene Gegenfäge im Bewußtſein auf, um bie 
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Anfhauung zu beherrſchen. Das Leben wurde jegt als etwas 
Wandelbares, Luft- und Fenerartiges aufgefaßt, das als Seele nicht 
immer mit jebem Körper vereinigt zu fein brauchte und dem todten 
exftorbenen Körper nicht anklebte. Die Seele konnte erft jegt an 
ihrem wefentlihen Merkmal appercipirt werden, nämlich an dem 
der unfihtbaren Körperlofigkeit. Erſt jetzt fehied ſich bie 
Seele vom todten Körper wie der Rauch von der Flamme, um fi 
unfichtbar und erhaben im Himmel zu verlieren. Und ber Yind- 
liche Blick, der nun die Seelen nicht etwa als Traumgeftalten anfah, 
die ja noch ihren Körper erkennbar machten, fondern als unfichtbare 
törperlofe Hauchgeftalten und Schatten, folgte ihnen zum Himmel, 
um hier zunächſt den Wolfen zu begegnen, die fi dem Rauche in 
ihren Erſcheinungen näherten; in ihre wunderlichen Geftalten 
malte fih ein phantafievoller Sinn zunächſt die verflärten Seelen- 
bilder hinein. Aber er begleitete die rauchartig zum Himmel fteigen- 
den Seelenſchatten noch höher Hinauf, um ihmen zu folgen ins über: 
irdifche Jenſeits, — dort droben fah er fie unter den Himmels 
lichtern und unzähligen Sternen unfihtbar mit weißen Kleidern an- 
gethan als Engel erſcheinen. Dort droben ſchienen fie fogar als 
Flammen mit verwanbeltem, neuem überixdifchen Körper wieder auf- 
zutaucen. Das Wefen des Körpers follte die Seele jekt abftreifen 
in Rüdficht auf das erfahrungsmäßig gewonnene neue Subftrat des 
ſich verflüchtigenden Rauches und Dampfes, aus ihm mebte bie 
Phantafie das weiße Kleid, an das fid der fo fehr an das Sinn- 
liche gewöhnte Menſch hielt, um den Schatten, den Manen und 
Engeln eine jetzt überirdiſche Vorftellung zu verleihen. Erſt jetzt 
bevöfkerte ſich die Luft mit Gefpenftern, Geiftern und Dämonen in 
der Phantafie des Urmenfchen und Naturmenſchen. Denn nun er- 
blickte er in jedem Irrlicht eine Seele, und während er ehedem nur 
von Entſchlafenen ober Traumgeftalten vedete, die körperlich aufs 
traten und die ihn glauben, machten, daß der Berftorbene nur ein 
tief Schlafender und Ruhender war, bildete er jegt den Begriff des 
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gefpenftifcden Geiftes, der unfichtbar körperlos im Dunkel duch die 
Füfte rauſchte. In Teinem Lande hat die Seelenvorftelung und die 
Art ihres abgefchiedenen Lebens eine reichere und feltfamere Behand- 
lung in der Anfhauungsweife erfahren wie in Aegypten. Zwar 
war die hier auftretende Lehre von der Scelenwanderung fchon, wie 
wir fahen, vorbereitet gewefen durch die frühern Anſchauungen, welche 
den lebendigen Leib in alle diejenigen Thiere verfegten, die ihn vere 
ſchlangen und verzehrten; alfein erft jett geftaltete fi anfnüpfend 
hieran die eigentliche Vorftellung der Metempfyhofe, nad welder 
die abgeſchiedenen Seelen und Geifter zugleich; ins Ienfeits wanderten. 
Bei fehr vielen Naturvöffern finden wir befanntlih die Seelen- 
wanderungslehre gleichfalls deutlich ausgebildet, doch werden die 
hierüber herrſchenden Anfhauungen nicht immer Har von der voraus- 
gegangenen Anfchauung über die Körperwanderung gefondert, 
Konnte die Seele jegt aber den Leib im Tode verlafjen, konnte fie 
fich trennen und abfeeiden, wie Tonnte fie alsdann in den Körper 
bineinfommen? So Ienfte fi, wie wir fehen, im Zufammenhange 
damit die primitive Priefterweisheit fogleih auf das Nachdenken 
über den Zeugungsact. Auch hier war es das Feuer, ober viel- 
mehr die Feuererzeugung und Feuerreibung, welche die lindliche Phan- 
tafie zu den wunderlichſten VBorftellungen über den Zeugungsact ver- 
anlaſſen folften, Anfhauungen, an welde ſich fpäter wiederum die 
fonderbarften religiöfen Sitten und Gebräude anſchloſſen. War 
die Seele ein fenriger, heißer Athemdampf und fanft glimmendes 
Feuer, fo war aud) die Zeugung im Leibe folgerichtig eine Art von 
Feuerreibung und Feuererzengung. „Golden waren die arani, mit 
denen die göttlichen Acvinen den Funken hervorquirlten. Diefen 
Keim lege ich in dich, daß du ihm gebäreft im zehnten Mond.” — 
(Vgl. bei Kuhn, „Die Herabkunft des Feuers“, ©. 74.) Gleichwie das 
heilige Feuer durch Reibung entfteht, fo zeugen auch die Menſchen 
den prometheifhen Funken der Seele, um ihn als ein neu loderndes 
Teuer dem Weibe einzuimpfen, auf daß es dieſen Funken im zehnten 
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Monde gebäre. So erflärt es fi, daß man, den Zeugimgsact 
als eine Fenerzündung anffafte, wie dies im letzten brähmana des 
„Bradh-Aranyaka” ausgeführt wird (in Weber’s Ausgabe des „Cata- 
patha-brähmana“, XIV, 9, 4, 20; vgl. ferner bei Kuhn ©. 74). 
Spuren einer folhen Vergleichung der Feuerentzändung mit dem 
Zeugungsact haben ſich auch bei den Griechen erhalten; Ariftophanes 
nennt da8 Pudendum muliebre doyapa. (Ebend.,S.77, Anmerkung.) 
Das zeugende männliche Glied trat als ein Heiliger Feuerbohrer 
vor das kindlich vergleichende Bewußtſein, e8 war ein göttlicher, er⸗ 
habener „Pramantha“, dem Verehrung gezolft werben mußte, ba 
eine magiſche, geheimnißvoll zeugende und wirkende Kraft in ihm 
Tag. Mit diefen noch tief Kindlichen Vorftellungen war der Keim 
gelegt zu jenem in frühefter Zeit ſich weit verbreitenden Phallus- 
dienft, von bem Meiner ſchreibt: „Nicht leicht ift die Natur einer 
andern Gottheit und die Entftehung ſowol als weite Verbreitung 
eines Gößendienftes fo ſchwer zu erklären als die des Phallus oder 
Lingam und feiner Verehrung. Einige beteten das männliche Glied 
an*, anbere das weibliche Zeugungsglied, und noch andere die ver- 
einigten Zengungsglieder beider Geſchlechter. Man trug das Bild 
der Gottheit nicht nur an den ihr geheiligten Feſten umher **, fondern 
Weiber befränzten e8 auch, ober füßten es gar in ber Natur mit 
unbegrenzter Schamlofigfeit ober Einfalt, und Bräute opferten ihm 
ihre Iungfraufchaft.*** Dies Geſchenk empfingen hin und wieder 
die Priefter im Namen der Gottheit, aber nicht von allen jungen 
Weibern, fondern nur von den Bräuten der Könige und Bor- 
nehmen.” Sicherlich gehört der Phallusbienft, der ferner dahin 
führte, daß der Lingamsgeftalt aud die Säulen ber ägyptiſchen 
Tempel, ja vielleicht die Säulenform der Heiligen Bauten überhaupt 


* Die älteften Griechen (Herodot. II, 44), auch bie Aegypter, bie Affyrer, 
Syrer und Phönizier, bie Hinbus und andere. 
** In Hinboften. 
“er Bei ben Phöniziern, Aflyreru, Griechen und Römern. 
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in ihren Variationen urfprünglich angepaßt wurde, zu ben merk⸗ 
würdigſten religiöfen Ausartungen jener hier gefhilderten Zeit. Es 
lag eben im Geifte jener Epoche, allen früheften Auslegungen der 
Zauberer und Priefter über einen geheimnißvollen Vorgang, wie 
den der Zeugung, auch einen veligibfen tief ehrfurchtsvollen Glauben 
entgegenzutragen. Und wir können uns daher über die feltfamen 
und fi fehr weit verbreitenden Sitten diefer Art nicht wundern. 
Eine Sitte, welche gleichfalls der Epoche diefer Zeit entftammt, ift 
die Leihenverbrennung, die ſich als religiöfer Brauch fehr weit 
verbreitet hat. * — Die Leichenverbrennung, die auf das innigfte 
mit dem Seelen- und Ahnencultus zufammenhängt, erklärt fid Teicht. 
Hatten viele Völker ähnlich den Aegyptern die Körper, in dem 
Glauben, fie der Seele zu erhalten, einbalfamirt, fo begann man 
jest, da fidh die Vorftellung der feurigen, zum erhabenen Himmel 
auffteigenden Seele gebildet Hatte, Hier und da unter ben Völkern 
den Heiligen Brauch einzuführen, den Leib zu verbrennen, um ihn 
durch Feuer feelenhaft verwandelt der Seele mit auf den Weg zu 
geben. Die zu Aſche verwandelten Reſte fammelte man, um fie in 
ein geweihtes Gefäß niederzulegen, das der Seele gehörte und nicht 
wieder berührt werden durfte. 

So Hatten fi im Lichte der neuen Erfahrung die Phänomene 
von Zeugung, Geburt und Tod allmählich mehr aufgeflärt, und es 
war zugleich der tiefeingreifende Begriff der feurigen Seele, des 
abgefchiebenen Geiftes und damit zufammenhängend ber ber jen- 
feitigen Ahnen und Manen gebildet worden. Mehr und mehr be- 
gann ſich im Lichte diefer Borftellungen der bisher geübte religiöfe 
Leichencultus und der Hiermit verbundene Gebrauch des Opferns am 
Grabe in einen eigentlichen Seelen- und Ahnencultus umzuwandeln. 
— Es erzeugten fid) demgemäß neue, an eigenen Stätten geübte und 


* Ginbet fi doch bie Leichenverbrennung ſelbſt bei ben Auftraliern noch 
heute vor. . 
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am heiligen Feuer vollzogene Opfergebräuche, die nunmehr, von den 
Magiern, Zauberern und Prieftern geleitet, fi allmählich mit dem 
fich gleichzeitig erzeugenden Geftirndienfte verſchmelzen und vereinigen 
ſollten. 

Wir haben früher bereits geſehen, daß ber tiefſittliche Brauch des 
Opferns fich aus der älteften Zeit herſchreibt. Man brachte dem 
Stammälteften, um ihm in feiner Erhabenheit Dank und Verehrung 
zu erweifen und feine Hülfe anzurufen, Gaben dar, nicht fomol an 
Früchten als auch an Fleifh und Getränken. Später, als ſich der 
Gebraud; „der Tobtengabe” ausbildete, trug man Speife und Tranf 
(wie noch heute unter einigen Naturvölfern gefchieht) in gleicher 
Weife auch an die Grabftätten, endlich belohnte man aud) die heiligen 
Zauberfünfte der Magier durch Darbringung derartiger ſittlich ge- 
weihter Gaben *, und fo erfcheint es gefchichtlich nicht auffällig, daß 
man im Laufe der Zeit, da ber Geftirndienft ſich mit dem Feuer: 
und Zaubercultus raſch innig verſchmolz, auch dazu überging, durch 
das flammende Opferfeuer der ftrahlenden Sonne und dem bligen- 
den Donnerer zu opfern. Aber nicht nur Thiere wurden bargebracht, 
fondern auch Menſchen gaben ſich den erhabenen heiligen Wefen Hin, 
um von ihnen als Fichte Seelen aufgenommen zu werden. 

So bildete ſich der blutige Opferdienft und das Menfchenopfer, 
Gebräuche, die uns zugleich an das mit religidfen Borftellungen ver- 
webte AnthropophagentHum der Urzeit erinnern. Um nicht ale 
Leichen von Thieren und Würmern gefreffen zu werden, opferte man 
ſich, vielleicht unter ähnlichen Vorftellungen wie noch heute die 
altersfchwachen Greife gewiffer Naturvöfker, dem Munde eines Gottes. 
So wurden freiwillig oder gezwungen je nad) der Meinung der 
Priefter Menſchen am Altare der Götter unter religiöfen Ceremonien 


* Bei ben Kooffa in Afrika werben noch beutigentags bie Zauberinnen 
mit Stüden Vieh belohnt. (Bol. Lichtenftein, „Reife im ſüdlichen Afrila“, 
©. 415.) 
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hingeſchlachtet und Mütter brachten ihre Kinder herbei, um fie zu 
opfern und die zürnende Gottheit zu verfühnen. Während der 
fpätern Fenerzeit, wo fich, wie wir fogleich zu zeigen gedenken, neben 
dem Seelenbegriffe nunmehr auch der Gottheitsbegriff ausgebildet 
hatte, waren die Menſchenopfer zu einer allgemeinen, heiligen Sitte 
geworben. Diefe gefhahen freiwillig, wenn der ſich felbft Opfernde 
einen perſönlichen, Heiligen Zwed verfolgte, ober fie wurben von 
Seiten der Zauberer und Priefter gezwungen angeordnet zur Ver- 
fühnung der Götter. * Um Gefundheit, Sieg oder andere Güter 
zu erbitten, wurden unter vielen Völkern Menfchenopfer im großen 
Maßſtabe gebracht. Leib und Seele der Geopferten und Ber: 
brannten follten ſich mit der erzürnten oder abgeneigten Gottheit 
vereinen, um fie günftig zu ftimmen, und den Sinn des Gottes zu 
erweichen. Je mehr Seelen man der Gottheit zur Fichten Höhe 
hinauffandte und darbrachte, um fo eher glaubte fi das bittende 
Tot Gehör verjhaffen zu können und um fo mehr Menſchen 
wurden der heiligen, verzehrenden Flamme übergeben und auf bem 
geweihten Altare niedergelegt. ** 

Allein nicht immer griffen die Völfer zu gezwungenen Menfchen- 
opfern, meift begnügte man fi) mit der Darbringung von Gaben 
an Feldfrüchten, Fleifh und Getränken. Was dem Menfchen an- 
genehm war, das konnte auch die Götter nicht entehren. War es 
indeffen nicht gleichgültig, wie und zu welhem Zwede man die 
Gaben darbradite, fo war e8 in jener Zeit ebenfo wenig gleichgältig, 
melde Gegenftände zum Opfern bezüglich der verſchiedenen Gott- 
heiten verwendet werden durften. Der religiöfe Zanberfinn ber 
früheften Schamanen und Priefter jener Zeit hatte num Tängft die- 
jenigen Wefen und Objecte erforfcht, oder richtiger myſtiſch erfonnen, 


*Bgl. Herobot, VII, 135; Livius, VIU, 6, 9, 10; X, 28, 29; XXII, 5, 7; 
Plinins, XXVII, 2 u. [. w. 

** Bgl. bie verſchiebenen Völlerſchaften, die aus biefen ober jenen Gründen 
zum Menſchenopfer griffen, bei Meiners, „Geſchichte aller Religionen‘, ©. 76 fg. 
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die zur heiligen Flamme und den flammenden Geftirnen und Gott- 
heiten in einer geheimen Beziehung ftehen konnten. Und fo ent- 
fanden alsbald die genaueften Vorfchriften darüber, was für Ob- 
jecte und Thiere, und in welder Art diefelben den verſchiedenen 
Gottheiten zu opfern waren. Wir haben fehon bei einer frühern 
Gelegenheit beiläufig erwähnt, daß es zumeift die zum Licht (d. 5. 
die weißen) und bie zur Dumfelheit, d. h. die ſchwarz ausfehenden 
Thiere waren, die zum Feuer⸗ und Opferbienfte zuerft in die engfte 
Beziehung traten, fpäter indeffen waren es farbige Objecte aller 
Art, vorzugsweife aber dennoch ſtets die rothbraunen, vothen und 
gelb gefärbten, die der zauberifchen Geheimkraft verfielen. Freilich, 
die mehr und mehr ſich entwidelnde Phantafte zog fpäter durch die 
wunderlichften Ideenaſſociationen eine kaum zu überfehende Zahl von 
Weſen und Objecten in das magiſche Bereich diefer Geheimwirkungen, 
ſodaß es ſchwierig wird, diefen Gedanfenwindungen im einzelnen zu 
folgen, zumal ſich diefe Art von erkundſchafteten Geheimmirkungen 
nicht nur auf den rein religiöfen Opferdienft, fondern nebenbei auch 
auf die mit dem früheften Prieftertfum auf das engfte verbundene 
Kunft, durch Geheimmirkungen zu heilen, bezogen. Daher ift es 
erklärlich, daß nicht nur die Phänomene von Zeugung, Geburt und 
Tod, fondern aud das Wefen der Krankheit und Heilung zugleid 
dem erften kindlichen Nachdenken ſchon während der früheften Periode 
der Feuerzeit unterlagen. 

Geſchah die Zeugung nad Art der Feuerreibung, war der 
Körper- und Seelenkeim ein „prometheifher Funke“ und die Seele 
im Körper eine feurige, glühende Luft, ein Heißer Athembampf, fo 
nimmt es pſychologiſch nicht wunder, wenn wir bemerfen, wie das 
Wefen der Krankheit gleihfam als eine Erftidung, Verdunkelung, 
Berfinfterung und Verunreinigung biefes im Körper bampfenden 
Lebensfeuers aufgefaßt und appercipirt werben konnte. — Das 
warme, reine und weiße Licht verſchmolz urſprünglich raſch nicht 
nur mit den Begriffen des Geweihten, Heilbaren, Heiligen und Er- 


5. Die Ausbildung des Seelen und Geiſtesbegriffs. 109 


habenen, ſondern auch mit denen der Gefundheit, des Wohlthuns 
und der Güte. Finfter, unrein und dunkel waren dagegen das 
Unangenehme, das Kranke; Häßliche, Unheilige, Schaben- 
dringende und Böfe. So früh, fehen wir, traten in der Ge— 
ſchichte der Religion und der Hiermit Hand in Hand gehenden Ent 
widelung der Weltanſchauung die Gegenfäge der Fichten Reinheit 
und der dunfeln, böfen, kranlhaften Unreinheit ins Bewußtfein. * — 
Böfe und unreine Seelen und Dämonen tauchten vor der Phantafie 
der Voller auf, und während die lichten und reinen Seelen in die 
lichten, himmliſchen Gefilde und in das freudenreiche Jenſeits wan- 
derten, hauſten jene unreinen Geifter als boshafte Kobolde und Ge- 
ſpenſter an allen finftern und dumfeln Orten des irdiſchen Dieffeits. 
Diefe ſchwarzen und böfen Dämonen, die dem Lichte feindlich waren, 
drangen zuweilen verborgen in den Körper ein, um die Seele zu 
verunveinigen und Krankheiten hervorzurufen, weshalb denn das 
Befen der Kranlkheit auch als eine Art Beſeſſenheit von feiten 
boſer, bämonifcher Geifter aufgefaßt wurde und allerlei Heilmethoden 
geſucht wurden, diefe Dämonen wieder heranszutreiben. So fuchten 
die von der veligiöfen Phantafie geängftigten Menfchen ſich vor den 
übelmollenden Seelen und Dämonen jegt in gleicher Weife zu 
ſchützen, wie gegen Krankheit und Lebensgefahr, und die mit den 
Geheimmitteln betrauten Zauberpriefter und Magier befaßten ſich, 
getrieben durch die veligiöfe Nächftenliebe, mit den Wundercuren, 
durch welche alle Unveinheiten und Entheiligungen gefühnt und ver- 





* Wenn wir baher finden, daß Plinius (nach Hermippus und Demokrit) 
behauptet, baf bie Lehre bes Zoroafter von ber Krankheitslehre und Arznei» 
funde ausgegangen fei, und gleichſam durch ihn eine höhere und heilige Mebicin 
eingeführt wurde, fo zeigt e8 ſich, welche allgemeinen Anhaltepunfte hierzu vor» 
lagen. Plinius fagt ferner: Hierzu fei dann bie Kraft der Religion ſelbſt ge- 
lemmen, unb endlich bie Monbbenterei und bie Lehre, bie Zukunft aus bem 
Hummel zu erforfchen, und fo habe biefe Lehre durch ein dreifaches Banb bie 
Gimme des Menſchen in Befhlag genommen, und fei endlich zu folder Höhe 
emporgewachjen, daß fie im Orient ben Königen ber Könige gebot. (Bgl. auch 
bei Baftian, „Der Menſch in der Geſchichte“, II, 175.) 
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trieben werden folften. „Keine Art von Unreinheit ſcheint früher 
und allgemeiner anerkannt, und gegen feine fo forgfältige Gegen- 
mittel erfunden worden zu fein, als ‘gegen die Schwächlichkeiten und 
Zufälle, denen das andere Geſchlecht zu gewiſſen Zeiten, während 
der Schwangerfchaft und in und nad der Geburt unterworfen iſt.“ 
Unrein waren und find die Weiber in ben angezeigten Zuftänden 
unter ben Sfraeliten, Griechen und Römern und untern Berfern 
und Hindus, in Formofa, Eeylon, Siam, ferner unter den Mongolen, 
den Oſtiaken, Samojeden, den Lappen in Nordamerika, Florida, am 
Orinoco und unter den Hottentotten. (Bol. Meiners, „Geſchichte aller 
Religionen“, S. 82.) „Faſt alle Völker Halten Kranke, befonders Aus- 
fäßige, Misgeburten, Sterbende, Leihname von Thieren und Men— 
ſchen, Trauerhäufer, Gräber für unrein (verdunfelt) und be— 
fledend.”* So konnten die Anſchauungen fi in ber Zeit und 
unter den Völfern, wo ber Seelenbegriff in Kraft trat, wandeln. 
Waren während ber Steinzeit die Gräber geehrt, fo begannen fie 
während ber Feuerzeit, und fpäter, während des emporblühenden 
Seelencultus, unter vielen Völkern als verdunfelt und befledend an- 
gefehen zu werben. „Ebenfo dachte man von ben Berührungen ge- 
wiffer Thiere” u. f. w. „Zu den ſchwerſten Verunreinigungen aber 
rechnete man die Entweihung heiliger Derter oder Geräthe.“ (Bol. 
Plutarch, 1,335; II, 327; Thuchdides, 1, 126,128 u.f. io.) Allein Hierbei 
blieb die Phantafle nicht ftehen, auch alle böfen, [hadenbringen- 
den Handlungen ber Seele wurden als entweihend, verunreinigend, 
unheilbringend und befleckend angejehen, und fo meinte man anderer- 
feits aud alle Sünden und Verbrechen durch Heilende Reinigungen 
ſinnlicher Art zauberiſch tilgen zu können. Aehnliche Hülfsmittel 
brauchte das Volk gegen Bezauberungen und Beſchwörungen, die 
man gleichfalls für etwas Befledendes und Anftedendes hielt. (Mg. 
Meiners, Kap. 11.) Daß aus ſolchem Grunde die Vorſchriften für 


*Ebend., ©. 82, ſ. daſelbſt bie genauern Belegftellen unter allen Völkern. 
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die heiligen Gebräude des Opferns, des Schlachtens der Opfer- 
thiere und namentlich auch die Anordnungen des heiligen Feuer— 
zändens fehr forgfältig waren, erhellt in diefem Zufammenhange 
von felbft. Genau waren daher die Maße beftimmt zu den Werk— 
zeugen, mit denen das Heilige Feuer entflammt wurde, genau das 
heilige und geweihte Holz angegeben, von bem gerieben und gezündet 
werden mußte. 

„Von ber uttarärani genommen fei ftets der pramantha, denn 
wer einen andern als mantha braudht, wird mit dem Fehler des 
jonisamkara behaftet. 

„Eine naffe, löcherige, verfrümmte, eine mit Riſſen verfehene 
arani und uttarärani ift den Opferern nicht heilſam. 

„Was das guhya (pudendum) genannt wird, das Heißt die 
yoni (Geburtsftätte) des Feuergottes, das Feuer, das hier geboren 
wird, Heißt fegenbringend, Die aber an andern Stellen 
reiben, gerathen in Gefahr von Krankheit.“* Wir fehen, 
daß das Feuer unvorfchriftsmäßig, ungemweiht, gewiſſermaßen unrein 
gezündet Krankheiten zu bringen vermag. Daß das Feuer Krant- 
heiten verurfachen und Heilen Konnte, und Krankheit der kindlichen 
Phantafie jener Zeit, wie wir fehen, folgerichtig etwas gleichſam 
Befleckendes, Unreines, Dunkles (gegenüber dem gefunden, Lichten 
Seelenfeuer im Körper) war, darf nicht wundernehmen, da ja bie 
Schamanen der Urzeit, wie wir früher gejehen Hatten, durch bie 
Heillunſt felbft Feuer und Wärme als heilige, Heilfame Erfcheinungen 
verbreitet hatten. Erſt als Hieraus geſchichtlich fpäter die Kochkunſt, 
wie wir fahen, hervorgegangen (vgl. die Anmerkungen zu Kap. 3) 
und das Fewerzünden und das Kochen ber Speifen allgemeiner ge- 
worden war, fank durch Gewohnheit der Zauber von biefen Gegen- 
ftnden, obwol er fich trogdem in faſt allen Religionen der Erde bis 
zum gewiffen Grade erhaften hat. Im der Urzeit aber war bie 


* Bl. Kuhn, ©. 73 u. 74, 
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Heilwirkung durch Wärme umd heiße Dämpfe u. f. w. allgemein. 
Wärme und Dampf von Kräutern, Zauberobjecten und Thieren ge- 
hörten baher zu den erften und bebeutendften zauberiſchen Heilungs- 
und Reinigungsmitteln. (Vgl. Tibull, IL, 6; Bropert, II, 28, Juvenal, 
„Satiren“, II.) Erſt fpäter trat Hierzu das natürliche Reinigungsmittel, 
das Waffer (bei den Griechen und Ifraeliten, Numer. 19, 13); 
alfein auch mit Menfchenfleifh und gekochten Thieren, mit Speichel, 
Honig, Opferblut und Menſchenblut ſuchten nod in fpäter Zeit die 
priefterlichen Heillünſtler zu heilen und zu reinigen. 


Es mürbe zu weit führen, wollten wir im einzelnen dem Zufammen- 
bange gemäß ausführen, was fi in allen Volkern noch heute über dieſe 
Anfhauungen deutlih vorfindet und in den civilifirten Religionsan- 
ſchauungen erhalten hat. Die Lichter am Altar, das Waffer in der 
Taufe, der Weihrauch der Chorknaben find Symbole, vie noch heute als 
Refte hiervon unſern religidfen Gebräuchen ankleben. Bezüglich der Natur- 
völfer erſcheint das Material zu umfangreih, um es an biefem Orte geben 
zu lönnen, es ſei mir daher geftattet, auf die von Tylor, Lubbod und 
Baftian hierüber gefammelten Ginzelbeiten zu verweiſen. Nur binfichtlih 
des Seelenbegriffs will ih mir hier nod einige genauere Nachträge ger 
ftatten. Wir ſehen, daß das weſentlichſte Merkmal des Seelenbegrifis die 
torperloſe völlige Abfheidung vom Leibe ift. Wie ver Rauch ſich 
von der Flamme trennte, um emporzufteigen in den überirdifhen Himmel, 
ober vom Winde fortgeführt zu werden, borthin, mo die Sonne aufging 
oder unterging, mit Einem Worte ins Jenſeits, jo aud die körperlofe 
Seele, fie ſchied fih ab vom Leibe, und tie der Rauch im Lichte der 
Sonne einen dunkeln Schatten warf, fo war au der Rauch und das 
warme Preuma der Seele gleihiam den Urnöllern etwas in diefem Sinne 
törperlos Schattenhaftes. Wir muſſen die bier bezüglihen, finnlihen Er: 
f&einungen, die auf die Bildung des Schattenbegriffs einen Einfluß übten, 
ſcharf zufammenhalten, um ven Zufammenhang der Combination und die 
finnlihe Unterlage der eigenthümlihen oeenafjociation genau einzufehen. 
Nicht das Traumbild des Korpers war im Stande, den Begriff des feelen: 
haften Schattens entftehen zu laſſen, ſondern nur das finnlihe Subftrat, 
das al® dampfende und rauchende Wärme fih abſchied, um fich ver 
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flachtigend unfihtbar in den Himmel zu heben. Hiermit ftimmen 
die Ergebniffe der Sprachforſchung vollftändig überein. Der Ausdrud der 
Tasmanier für Schatten und Geift ift verfelbe, desgleihen bezeichnen bie 
indianifhen Algonquins die Seele des Menfchen mit Dtachuk, d. h. fein 
Schatten. In der Duiheipradhe wird das Wort natub für Schatten und 
Seele gebraugt. (Martins) Das ueja der Aravacer bebeutet Schatten 
und Seele. Wenn Dobrigofer erzählt, daß die Mbiponer das Wort 
loakal für Schatten, Seele, Cho und Bild gebrauden, fo ift das eben 
nur in Bezug auf die erften Begriffe correct, da andere aber binzus 
gedichtet. Die Zulus gebrauden nicht allein das Wort tunzi für Schatten 
und Geift,. fondern fie denken auch, daß ter beim Tode eines Menſchen 
vom Körper ſich ſcheidende Geift zugleich der Geift eines Vorfahren zu 
werden im Stande ift. (Vgl. Tylor, S. 388.) Der Begriff der Seele 
als Athembampf kann durch den ganzen ſemitiſch⸗ariſchen Sprachkreis ver- 
folgt werben. Im Hebraiſchen heißt nephesh Athem, zugleih aber auch 
Leben, Seele, Gemüth, während ruach und neshamah ven Uebergang 
von Athem auf Geift durchmachen. Diefen Worten entſprechen im Arabiſchen 
nefs und ruh. Athem bebeutet in ven Sanskritſprachen atman und 
prana, im Griechiſchen haben wir psyche und pneuma. Im Slawiſchen 
ſteht die Bedeutung von duch für Seele, Athem, Geift. Hierher gehören 
aud die lateiniſchen Bedeutungen von animus, anima und animal als 
lebendiges Wefen, Thier. War der Blid des Menfchen durch den Rauch 
der Opferflamme, ferner durch die fi als Dampf und Rauch vom Körper 
abſcheidende Seele und durch die damit im Bufammenhange ftehende Leichen: 
verbrennung gen Himmel geleitet, fo kann es nicht auffallen, daß man 
bier in den Lüften zunächſt den Vögeln wieder begegnete, welche man da- 
her vielfach als Sendboten der Seele oder, wie die meiße Taube, als 
Symbol der Seele ſelbſt faßte *, auch wurde der Vogel als Seelenbringer 
aufgefaßt, man vente an ven Storch und ähnliche in diefen Ideen— 
zuſammenhang gehörige Erſcheinungen, an melde fih aud wiederum das 
ſchon früher erwähnte Weifjagen aus dem Vogelfluge anlehnt. (Bgl. zur 
glei die Anmerkungen Kap. 6. Vgl. ferner E. Kuhn, „Die Vorftellungen 
von Seele und Geiſt“, Berlin 1872, ©. 7 fg.) 


* Bgl. Grimm, „Mythologie“, ©. 788; Rochholz, „Sagen“, I, 245,293 und 
I, 44, Anmert. zu 269; vgl. zugleich Kuhn, „Herabtumft des Feuer‘, S. 107. 
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6. 


Die frühefte fetiſchiſtiſche Betrachtung der leuchtenden Himmels- 
erſcheinungen. 


Die Geſtirne in ber urfprünglichen Anſchauung als magiſche Feuer, entzündet 
von Feuerprieſtern und zauberiſchen Lichtherren. — Die ſich allmählich gus- 
bildenden tiefen Abhängigkeitsgefühle gegenüber den zanberhaft erſcheinenden 
Naturgewalten. — Das Auftauchen des äſthetiſchen Erhabenheits- und Un- 
endlichteitsbegriffs in Bezug auf ben Makrotosmus. — Die hiermit vor ſich 
gehende genauere Trennung von Göttern und Priefern bei den Eufturvöltern. 
— Die Ioolatrie und deren Beeinträdtiguug bes Erhabenheitsbegriffs. — Die 
Unterbrüdung ber Idolatrie bei ben Hebräern in Rüdfiht auf bie höhere Aus— 
bildung des Grhabenheitsbegriffs ber Gottheit. — Nicht alle Bölter ber Erbe 
find gleihmäßig und gleihweit in die Weltanſchauung der Feuerzeit mit ihrer 
Begriffsbildung eingetreten. 





In Rückſicht auf die im Zuſammenhange ſich ausbildenden reli⸗ 
gibſen Gebräuche, Sitten und Anſchauungen jener merkwürdigen und 
großartigen Entwickelungsepoche der Feuerzeit müſſen wir anerkennen, 
daß der Geiſt in der Beurtheilung der Erſcheinungen feiner Um- 
gebung und innerhalb feines Lebenskreiſes jet unnennbare Forts 
ſchritte gemacht Hatte. Wie fonderbar wäre es bei der ſich nach 
allen Seiten hin ſtärkenden Beurtheilungsgabe daher geweſen, wäre 
der Geift, der das Feuer zu zünden erfand, mit feinen Augen jetzt 
noch haften geblieben am Erdboden. Unmoglich konnte fi der nun⸗ 
mehr befähigtere Sinn mit dem engern Wahrnehmungstreife der 
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Thiere begnügen. Phantafie und auf Aehnlichkeitswahrnehmungen 
geftügte Betrachtungsweiſe trugen alsbald die Augen durch ein neues 
Bewußtfein geftärkt zum Himmel, und der kindliche Menſch that, 
trunfen von Ahnungen und geheimnißvollen Empfindungen, den erften 
tiefeen Bli in die erhabenen Wunder des Makrokosmus. — Da 
fteaßlten fie denn Hoch droben und erhaben am Himmel, die feurigen 
Punkte und die flammenden Kreife, aus welchen früher der ftumpfe 
thierifche Blick nichts Tieferes zu machen wußte. Jetzt freilich war 
8 ander geworben. Die roth glimmende Sonnenfcheibe, die früh 
des Morgens am Horizont auftaudte, um bei Tage im lichten 
Ganze Glut und Wärme zu ftrahlen und am Abend wieder in 
glühender Röthe wie ein verfohlendes Feuer zu verlöfchen; der ſich 
glanzvoll erhellende und wieder verdunfelnde Mond, die fhimmern- 
den Lichtpunkte der Sterne, und der zadige, fenerftrahlende Blig: 
das waren nunmehr die fi mit dem neuentftehenben Interefje bes 
religiös Erhabenen umkleidenden Objecte der entferntern Außenwelt, 
auf welchen das Auge verftändnißvoller als bisher haften blieb. 
So weit war ber kindliche Geift in feiner Entwickelung vorgeſchritten, 
daß er nunmehr an die leuchtenden Objecte und Erjheinungen des 
Himmels mit wirklichen Interefje und dauernder Theilnahme an- 
tnüpfen konnte, ſodaß der Phantafie eine beftimmtere Bafis geboten 
wurde, von der aus fie diefe Objecte in ein allgemeinverftändfiches 
ht zu fegen im Stande war. Daß in allen jenen phantafiereihen 
Anſchauungen der leuchtenden Himmelserfcheinungen die Analogie 
mit der Todernden Opferflamme eine wichtige Rolle fpielen mußte, 
ift leicht einzufehen. Alfe am Horizont angefchauten dahinſchweben⸗ 
den Lichtflächen wurden jest dem Auge zu erhabenen, mächtigen 
Teuern. Doch wer zündete diefe aufflammenden und wieber unter- 
gehenden Himmelsfeuer ftetS von neuem wieder an? Wer war bie 
Urſache Hinter jener Wirkung des Anzündens und Erlöfchene? 
Lebendige, wenn auch gleichgültige Wefen waren es bereits der 
thierifhenaiven Anfhauungsweife gewejen. Offenbar, fo folgerte 
8* 
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jet die von beftimmter Seite her angeregte Phantafie, waren «6 
mächtige Feuererzeuger und mit zeugender Kraft begabte erhabene 
Zauberpriefter, welche die hellen Feuer am Himmel entflammen und 
wieder verlöfchen machten. Wir fehen, es floffen der kindlichen An- 
ſchauung die Vorftellung von den fenerzeugenden erhabenen Prieftern 
mit den erhabenen Feuerzündern am Himmel noch gewiffermaßen 
zufammen; denn es lagen dieſe Vorftellungen Hier noch durch be- 
ftimmte Ideenaſſociationen inniger miteinander verſchmolzen. So 
wor Atharvan nicht blos derjenige, der den Agni vom Himmel 
holte, fondern zugleich auch der Genoffe der Götter, „und in 
gleicher Weife jehen wir die Bhrgus mit den Göttern verbunden”. 
„Einerſeits“, fagt Kuhn, „traten die Bhrgus an bie Stelle der 
Götter, andererfeits übernahmen fie das Geſchäft des Matarigvan 
(ein feuerreibendes und feuerbringendes, halbgöttlich gedachtes Wefen), 
während fie drittens aud als Menſchen neben dem Manu (dem 
Stammälteften) und feinem Geſchlecht erſcheinen. Das find an- 
ſcheinend ganz verſchiedene Kreife der Thätigfeit, und es ſcheint 
ſchwer, für fie eine Vermittelung zu finden. Schen wir uns in- 
deffen anderweitig um, fo wird von den Angirafen, einem andern 
der alten Prieſtergeſchlechter, gleichfalls erzäglt, baß fie wie die 
Bhrgus den in der Höhle befindlichen Agni gefunden Haben, und 
Agni felber wird vielfach Angiras genannt. In gleicher Weife er- 
ſcheint Atharvan, der Stammvater eines dritten Prieftergefchlechts, 
gleichfalls als der, welchem die Herabholung des Agni zugeſchrieben 
wirb, wie er andererſeits auch als ein Genoffe der Götter, als ihr 
Berwandter und im Himmel wohnend erſcheint.“ (Kuhn, „Die Herab- 
tunft des Feuers“, ©. 6 fg.) Wir fehen, wie die Ibeenaffociation 
von den erhabenen Feuerprieftern und Magiern zu den erhabenen 
Göttern Hinüberführte, und wie zugleich alle hierauf bezüglichen Vor⸗ 
ftellungen noch gewiffermaßen verfchmolzen und urfprünglich in« 
einanderfloffen. Erſt in einer fpätern, fortgefchrittenern Zeit diffe- 
rentürten fi die verſchwimmenden Bilder, und die Priefter mit 
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ihren Lehren felbft waren es, welche diefe Trennung dem Volke 
mehr und mehr fpäter zum Bewußtſein führten. Zwar waren die 
fenerzündenden und zauberthätigen erhabenen Herrfher am Himmel 
mit Augen nicht erfennbar, aber wie follten auch in fo weiter Ferne 
hoch oben und erhaben in den Wolken bie Feuerzünder fichtbar fein, 
da ja die Menſchen den auf hohen Bergen opfernden und zündenden 
Briefter ebenfalls nicht wahrnahmen, obwol feine heilige Flamme 
in weiter Ferne deutlich Teuchtend fihtbar war. Aber in der Phan- 
tafie des Urmenſchen mochten die mächtigen Feuerzünder aus ihrer 
lichten Höhe bis auf die Berge herabfteigen, wenn fie in ben Wollen, 
die fi) an den Bergen lagerten, im Drüöhnen des Donners nad 
herniebergefandtem feurigen Blige ihre chernen Stimmen vernahmen. 
Erſt jegt fanden ſich die Fäden pſychologiſch zufammen, die es ber 
Phantaſie des Menfchen möglih machten, einen directen Einfluß 
der Himmelserfheinungen auf das fociale, fittliche Leben zu fuppo- 
niven. Einer neuen Wandlung gingen nun bie bisherigen gleich⸗ 
gültigen Vorftellungen über die Himmelserfcheinungen entgegen. 
Denn nad den Erfahrungen, die der Menſch mit den von den 
Brieftern gezündeten Feuern gemacht hatte, fand bie Phantafie ein 
reiches Feld vor, auf welchem fie nad Erklärungen über fern- 
wirtende Beziehungen der Teuchtenden Erfcheinungen am Himmel zu 
Brieftern, Opferern und Menfchen ſuchen konnte. Daß der Find» 
liche Ideenwandel darauf verfiel, die Himmelsfewer mit ben Opfer- 
feuern der Feuererzeuger zu vergleichen und die zu den Himmels- 
erfheinungen gefuchten Urfachen ſich in das Gewand des Priefter- 
thums hüllten, das kann uns hiernach nicht auffallen. 

Freilich mußten e8 gegenüber den irdiſchen Feuerreibern noch 
mädhtigere Priefter und Flamines fein, die jene Himmelsfeuer zün- 
deten, aber felbft diefer Unterſchied des Grades Konnte nicht ſogleich 
in volfer Stärke vor das kindliche Bewußtſein treten, da der Menſch 
gewohnt war, mit dem Auge das in nächfter Nähe Gefehene zu 
vergrößern, das GEntferntere dagegen mit einem geringern Maßftabe 
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zu meffen. Daher bedurfte es denn erſt der Mithülfe ber priefter- 
lichen Weisheit, der Menge diefen Unterſchied des Grades bezüglich) der 
Erhabenheit beizubringen, und es wird ung damit erft erklärlich, 
daß viele Völker, da fie durch ihre Priefter nicht. veranlaßt wurden, 
diefen Unterſchied in der Erhabenheit in fittlich tiefer Weife zu bilden, 
denfelben auch niemals erfaßt haben. * Anders geftalteten fich daher 
die Ideen hierüber unter vielen ſehr niedrigen Naturvölfern, ander 
unter ben höher begabten Eulturvölfern. Je mehr die von primi- 
tivem Nachdenken geleiteten Zauberpriefter und Magier der begabtern 
Völker die Borftellungen über die Naturmächte von überfchwenglichen 
Phantafien umkleidet im Geifte bewegten, um fo mehr erkannten fie 
hiermit zugleich, daß fie diefen feuererzeugenden, ſchöpferiſch wirken- 
den Machthabern gegenüber doch nur als ohnmächtige Diener und 
Knechte erfchienen. Doc obwol ohnmächtiger und geringer, fühlten 
fie ſich dennoch mit jenen Gewalten in einer geheimen engern Ber- 
bindung wie die übrige Menge, fie fühlten im Hinblid auf ihre 
Leiftungen und Zauberfenntniffe, daß fie allein vor allen übrigen 
ein Anrecht Hatten, die Begnadigten diefer gewaltigen und erhabenen 
Mächte zu fein. Schien es ihnen doch, als hätten fie aus ihren 
"Händen ihre merfwürbigen Kenntniſſe empfangen, ja es Hatte den 
Anſchein, als feien fie die eigentlichen Abkömmlinge, die directen 
Nachkommen jener Erhabenen und Mächtigen dort droben. Sie be- 


* Auch Cohen in feiner Abhandlung: „Mythologiſche Borftelungen von 
Gott und Seele" („Zeitfeprift für Bölterpfychologie”, 3b. 5), geht auf bie Aehn- 
lichkeit und bie Verſchmolzenheit jener Borftellungen ein und fagt: „Die beiden 
Feuerreiber (nämlich der irdiſche prieflerlihe und ber überirdiſche am Himmel) 
find in dev Kategorie «Ding» gleich, in Bezug auf ihre Eigenſchaft verfchieben: 
ber eine wird zunädft als größerer Menſch, alfo blos quantitativ, dann 
aber als Gott, aljo qualitativ verſchiebden, objectivirt, während ber andere 
Menſch bleibt." (©. 427.) Daß biefe Trennung von Gott und Menſch ober 
beffer von Feuerprieſter ımb Lichtherr nur erft nach ihrer qualitativen Seite 
bin ganz allmählich vor fich gehen fonnte, if in Rüdficht auf alle hier in Be- 
u t Tommenben pſychologiſchen Momente und Thatſachen offenbar Leicht zu 
erſehen. 
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ſaßen ja zugleich wie jene die gleichen Kenntniſſe in der heiligen und 
erhabenen Geheimlunſt, die zeugende Kraft des Feuers und bes 
Lichts Hervorzurufen. Konnten oder mußten daher nicht jene fie 
diefe Kunft in älterer Zeit einft gelehrt Haben? Gewiß ſchien es fo; 
denn waren nicht Sahrhunderte verfloffen, waren nicht viele Genc- 
tationen begraben worben, bevor nad dem wirklichen Hergange der 
Sade ein auf diefen Gedankenkreis gelenktes Nachdenken ſich ent- 
wideln konnte? Wie lange mochte es gewährt haben, bevor der 
Seelenbegriff vom Bewußtſein völlig klar appercipirt war, ſodaß er 
zum Gemeingut der großen Menge werden Konnte. Sollte es mit 
dem fi ausbildenden Gottheitsbegriffe anders gewefen fein? 
Langfam und allmählich war er im Laufe des großen Umſchwungs 
ber Anfhauungen, den die Epoche der Feuererfindung mit fi) brachte, 
erwachſen. Allmählich nur drängte ſich unter den begabteften Völkern 
innerhalb des neuen Erfahrungskreifes das tiefe Gefühl directer ſitt⸗ 
licher Abhängigkeit von jenen lebendig und perfonificirt gedachten 
Naturgewalten auf, und fiche da, als man fid endlich im höhern 
Maße diefes Abhängigkeitsgefühl zum Bemußtfein führte, da war 
nun mit Einem Schlage das Moment des ſittlich-kosmiſch Erhabenen, 
alſo des Erhabenen bezüglich der Kehren Naturgewalten, vor die 
tindlich denkende Seele getreten. Jetzt nun wurden folgerichtig die 
Begriffe der Feuer- und Lihtherren am Himmel gebildet und mit 
den Attributen einer zeugenden (weil fenererzeugenden) fchöpferifchen 
Kraft ausgeftattet. Damit war die frühefte Baſis gegeben, auf 
welcher die Begriffe der Götter, Schöpfer und Erhalter beftimmter 
Naturkräfte fich entwickeln Tonnten. Die Religion ging nun einem 
neuen Aufſchwunge, einer neuen, tieferen Entwidelung entgegen. 
Werfen wir einen Augenblid, um dieſe Entwidelung zu über- 
ſehen, einen Blick zurüd auf die urfprängliche Ausbildung des Er- 
habenheitsbegriffs. Wir hatten gefehen, wie ſich die bisher ent- 
widelnde Religion mit ihrer ganzen fittlichen Fülle und Hingebung 
urfprünglich auf die natürlichen, fittlihen Vorgefegten geworfen Hatte. 
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Den reis, die Bäter und die Patriarchen Hatte man achten Iernen, 
das Voll beugte ſich ehrfurchtsvoll vor den Stammälteften und 
brachte ihnen ſittliche Huldigungen dar, während die Phantaſie dieſe 
Mächtigen mit einem Nimbus des Erhabenen umfleidete, der bie 
fittfiche Hingabe bis zu einem Cultus fteigerte In der fpätern 
Epoche der Feuerzeit, fahen wir, wurden nur zu raſch aud die 
mächtig werbenden Magier und Zauberer als ehrfurchteinflößende, 
erhabene und fittlich verehrungswärdige Wefen betradjtet, man brachte 
daher auch ihnen Opfer dar, bewarb fih um den Nugen ihrer ge- 
heimnißvolfen Heillünſte und bewies ihnen eine tiefe abergläubifche, 
religidfe Dankbarkeit. Im allen diefen ſich entwidelnden und ge— 
ſchichtlich auftauchenden „fittlih leitenden Mächten“ Hatte die naive 
Hingebung nit nur den Menfchen, jondern vielmehr den ſittlich 
erhabenen Vorgefegten anerkannt. Der von ihnen ausgehenden fitt- 
lichen Leitung und ihren durch Nächftenliebe und Barmherzigkeit ein- 
gegebenen Handlungen galten allein alfe religiöfen Huldigungen. 
Aber je mehr die Menge felbftändig wurde, je mehr die Mängel 
und Fehler felbft der erhabenften Herrſcher in fittlicher Beziehung 
von allen Seiten durchgefühlt wurden, um fo mehr mußte nach und. 
nad) die Religion nad diefer Seite hin erfchlaffen. Aehnlich ver- 
hielt e8 fi) mit den Zauberern und Magiern; folange urſprüng⸗ 
lich die Menge in ihrem dumpfen, ſtlaviſchen Sinne geblendet war 
von der Neuheit und Seltfameit ihrer Künfte, Tonnten fie eine tief» 
eingreifende veligiöfe Herrſchaft entfalten. Aber diefe Herricaft 
font mit der Länge der Zeit auf ein gewiſſes Maß herab, je mehr 
man erkannte, daß die Heil- und Zauberkünfte nicht immer die ver- 
fprochenen Wirkungen erzeugten und je mehr fi die Menge allmäh— 
fi) an das zauberiſche Gaufelfpiel gewöhnte. So drohte ſich bie 
Achtung und der Nimbus des Erhabenen in Bezug auf „den fitt- 
lichen Vorgefegten” und in Bezug auf die erften berufenen Ber- 
breiter ber Nächftenliebe und bes Gerechtigkeitsſinnes allmählich, 
wenn auch nicht gänzlich zu verlieren, fo doch ſich abzuftumpfen. 


6. Die frühefte fetiſchiſtiſche Betrachtung d. leuchtenden Himmelserſcheinungen. 121 


Aber je mehr ſich geſchichtlich unter den Culturvöllern diefe religiöfen 
Wirkungen in Bezug auf die Achtung und Autorität der fittlichen Vor- 
gefegten unter den Menfchen abſchwächten, um fo mehr fügte es die 
Entwickelung, daß ſich diefe Achtung nun auf neue Träger übertrug. 
Ton nenem tauchten, wie wir fehen, auf dem Wege ber Ideen⸗ 
afjociation Hinter jenen am Himmel fihtbaren Objecten fittliche, 
jest erhaben erfcheinende Autoritäten empor, welche mit übermenfd;- 
licher Gewalt zu Herrchen fehienen, denen gegenüber ſich der Menſch 
daher jet mehr und mehr abhängig fühlte. Diefe überirdifchen 
Machtweſen, durch welche ber fittliche Erhabenheitsbegriff in den 
Raturerfheinungen Wurzel faffen ſollte, waren die Götter. Auf fie 
wurde jegt die Religion übertragen, diefe Gewalten lernte der Menſch 
iegt als die wahren, unnahbaren, erhabenen Autoritäten und leiten- 
den Herrſcher ſchätzen, alle übrigen Vorgefegten aber ſchienen hier- 
mit nur die irdifchen, niedern Stellvertreter jener zu fein. 

Bon nun an entwidelte fi ein ganz neues fittliches Bewußt- 
fein. Das Wefen der Autorität, das urſprünglich, wie wir fahen, 
im Menſchenthum feine erften natürlichen Stügen und Träger Hatte, 
abielt einen bedeutenden Zuwachs durch die nenentftehenden Ideen 
in Bezug auf die Naturkräfte. Das Volk hob jet die ſittlich 
lenlenden und regierenden Autoritäten über bas Niveau des irdifchen 
Menſchenthums Hinaus und legte ein ganz neues, bisher nicht ge- 
lanntes Moment, nämlich neben dem ethifchen zugleih das der 
fosmifh-äfthetifchen Erhabenheit hinein. Unnahbar, überirdiſch 
entfernt, unerreichbar, das ift eben kosmiſch erhaben, thronten jetzt 
jene neuen, von ber Menſchheit losgelöſten Autoritäten. Zwar lief 
da8 neue Bewußtfein vom Erhabenen nunmehr Gefahr, diefe Natur- 
erhabenheit fo hoch, fo übernatürlich und übertrieben, d. h. myſtiſch 
zu denlen, daß alle diefe vorgeftellten erhabenen Autoritäten ihre 
natürliche Bermittelung zur irdifhen Sphäre verloren *; allein eben 





* Soda einerfeits aus biefer übertriebenen Trennung fi) eine unüber- 
brädbare Kluft zwiſchen Gott und Welt aufthat und der falſche Schluß ge- 
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diefe Gefahr, fofern fie ſich fpäter in der Religionsgeſchichte ver- 
wirklichen folte, wurde für jet durch die kindlich malende Phantafic 
ausgeglichen, welche nod) nicht im Stande war, die Borftellung des 
Seifen und Himmlifhen, und dem entfprechend die Vorftellung von 
Prieftern und Göttern, vermittelungslos auseinanderzureißen. — 
War ja gefhichtlih nur erft vor kurzem die Bermittelung durch die 
Ideenaſſociation vollzogen worden, wie alfo konnte diefe Verbindung 
fo fehnell wieder zerftört werden? Alle perfonificirten Urſachen 
Hinter abgegrenzten Wirkungen im kosmiſchen Leben erhob jett folge: 
richtig die Findliche Phantaſie zu ſchöpferiſchen Wefen und zu Herr 
ſchern über beftimmte Naturkräfte. Man wies ihnen Wohnftätten 
an und dachte noch nicht abftract genug, um nicht jede Gottheit 
irgendwo genau localifiren zu müffen. So entftand im Laufe der 
Zeit unter den Völkern die große Reihe der kosmiſchen Götter, ale 
erhaben vegierende Machthaber über beftimmte Naturobjecte und 
Naturgewalten. Bei bloßen indifferenten Perfonificirungen, wie 
bisher, Konnte jetzt die kindliche Phantafie nah den gemachten neuen 
Erfahrungen nicht mehr ftehen bleiben. Aber freilih war es, wie 
angedeutet, nod ein weitläufiger Proceß, der den Menfchen zu der 
Einficht Teitete, daß dieſe überirdiſchen Gewalten, die zu ihm und 
feiner Selbfterhaltung (da er noch Fein Aderbauer und Hirte war 


zogen werben konnte, ba Gott als Schöpfer früher wie bie Welt war, d. h. 
Gott auch ohne Welt beftehenb gedacht werden könne. Anbererjeits aber führte 
das Moment ber myſtiſchen Erhabenheit auch bie Philofophen dahin, bie fitt- 
liche Weltautorität (d. h. Gott) fo erhaben und allumfafjend, d. 5. fo abfolut 
und zugleich abftract zu benten, daß das göttliche Weſen gar nicht mehr als 
Berfon, fonbern nur noch als ein alles umfaffenbes, unvorſtellbares, unperfän- 
liches Abſtractum aufgefaßt wurbe, das nichts mehr als ein „Unbing“ ar. 
Bar es daher ein großer Fortſchritt in der religiöſen Entwidelung bes Be 
wußtjeins, noch höhere, überirdiſche und erhabene Autoritäten, gegenüber ben 
im Menſchenthume ſich barftellenden „fittlichen Vorgeſetzten“, zu begreifen, je 
verlangte es doch bie richtige Art diefer Trennung, bie Autorität ebenfo wenig 
zu menfhenähntich wie zu abftract zu fegen; bemm beibe Ginfeitigleiten 
werben bem religiöfen Gefühle nicht gerecht. 
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und als Jäger ben jagenden Thieren noch gleichſtand) Yeine directen, 
über den Erfahrungsfreis der höchſten Thiere Hinausgreifenden Be— 
ziehungen befaßen, mehr zu fürdten waren wie die Zauberpriefter, 
die ihm aus nächſter Nähe und gleichfam aus erfter Hand nügen 
und ſchaden Tonnten. Erſt die Priefter felbft mußten, wie ſchon 
oben erwähnt, bie Menſchen zu diefer Einficht anleiten, erft ihren 
Einwirkungen war e8 zuzufchreiben, daß ſich der Geift in die Ein- 
flüffe der kosmiſchen Mächte verftändnißvolfer verfenkte wie bisher, 
ſodaß Blitz und Donner, Sturm und Regen, Sonnenſchein, Mond- 
wechfel und Finfterniß die Gefühle der Gewohnheit abftreiften und 
ih mit einem Zaubermantel umkleideten, den die intelfigenteften 
Thiere, wie aus ihrem naiven, ſich gleichbleibenden Gebaren hervor⸗ 
geht, nicht mehr Kennen lernten. Waren die Priefter die Berufenen 
und Auserwählten bezüglich einer aufmerkfamern Beſchäftigung mit 
den Heil- und Naturkräften und deren Wirkungen, fo gelangten fie 
au früher und eindringlicher zu der Einficht, wie fehr ihnen in 
ihrem Thun und Treiben die Naturgewalten in aller Beziehung 
überlegen waren. Indem fie aber die Menge auf dieſe Ueber- 
legenheit nachdrücklich hinwieſen und darauf hindeuteten,. wie 
fie mit diefen überixbifchen, heiligen Mächten in einer innigern Ber- 
bindung ftanden wie alfe übrigen, ftärkten fie von neuem ihr 
priefterliches erhabenes Anfehen und verliehen der Religion einen 
neuen Aufjhwung. Diefer Aufſchwung kam nicht allen Völkern 
gleichmäßig zugute; denn die Zauberer erhoben ſich nicht überall 
zu Brieftern, zu denen fie fid ja nur erft dadurch machten, daß fie 
ſich al8 die Diener und Vermittler jener höhern, überirdifchen 
Mächte Hinftelten. Nicht alle Völler bildeten daher den äſthetiſch- 
tosmifchen Exrhabenheitsbegriff, der ala die Grundlage der eigent- 
lien Gottheitsvorftellung und gewiffermaßen als ein Grundmerkmal 
derſelben anzufehen ift, und finden wir auch eine große Anzahl von 
Vollsſtämmen, welde kosmiſche Mächte und Erſcheinungen aber- 
gHänbifh verehren, fo achte man wohl darauf, welche Art von Er⸗ 
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habenheitövorftellungen fie hiermit verbinden. Findet es fi aber, 
daß fie Borftellungen über die kosmiſchen Erſcheinungen befigen, bie 
nichts wahrhaft Erhabenes in ſich tragen, und zeigt es fich ferner, 
daß fi) unter eben dieſen Völfern Fein eigentliche Prieſterthum aus 
den Zauberern entwidelt Hat, fo dürfen wir mit Recht ſchließen, daß 
dem ganzen Vollsftamme die wahre Erhabenheitsvorftellung 
der Gottheit niht zum Verftändniß gebracht wurde, ſodaß 
die Hierzu vor allem berufenen Zauberer ſich nicht die wahre Demuth 
vor den überirbifchen und überfinnlichen Mächten aneigneten und die 
rohe Menge fomit unter biefen Umftänden biefen Gefühlen fremb blieb. 
Unter diefen niedern Völfern werben baher zwar die Zauberer als Fetiſch⸗ 
befiger und Beſchwörer verehrt und gefürchtet, und neben ihnen bie ge» 
heimnißvollen Werkzeuge, bie fie zum Zaubern benugen, ja e8 werden 
hiermit im Zufammenhange fehr oft auch einzelne Geſtirne verehrt, 
aber die Art diefer Verehrung trägt nit den tief er- 
habenen Charakter an fi, wie bei den Culturvölkern. In 
den Augen diefer niedern Stämme find daher die Geftirne und 
andere kosmiſche Objecte Leine Götter, fondern im Grunde nichts 
mehr wie Fetifche, aus denen fie mit den Zauberern heilige Geheim- 
wirkungen ableiten, die, wenn fie fih wirkſam erweifen, verehrt, 
wenn nicht, gehaßt und verabſcheut werben. Freilich haben die 
Miffionare, fobald fie nur irgendeine Geftirnverehrung (bie, wie 
wir zeigen werben, ſich aus ben verſchiedenſten Wurzeln ableiten 
Tann) wahrnahmen, ober fobald fie von irgendeinem großen Manne 
und Herrfcher (dev als Seele oft in ben Geftirnen geſucht wurde) 
reden hörten, fofort auf das Dafein einer Gottheitsnorftellung ge- 
ſchloſſen, aber wie weit das gefehlt ift, wird fi) aus dem Zuſammen⸗ 
hange unferer Entwicelungen ergeben. 

Bon einer Angeborenheit ber überſinnlichen Gottheits- 
vorftellung ann nad allem Vorausgeſchickten und in Rüdficht 
auf die Thatfachen keine Rebe fein, und es Tann daher nicht auf- 
fallen, wenn uns ber ftrebfame Lubbock („Prehistoric Times“, 2. Aufl., 
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1869, ©. 564) und F. Sarrar („Anthropological Review“, Auguft 
1864, ©.217) in ihren trefflichen Auffägen eine große Anzahl von Böl- 
tern aufführen, die keinerlei Worte für ben Begriff der Gottheit in ihrer 
Sprache überhaupt befigen. So, fehen wir, ift e8 um bie Bildung 
de8 eigentlichen äſthetiſch-⸗ ethiſchen Erhabenheitsgefühle und eines 
dem entfpredhenden tiefern, demuthsvollen Abhängigfeitsgefühls vor 
den losmiſchen Mächten ein eigen Ding, denn wir fehen, welcher 
Vermittelung es erft bedurfte, um der Menge biefen Grad von Er- 
habenheit zum Berftändniß zu führen. Diefe Vermittler aber waren 
anfänglich die Zauberer, und indem fie diefe Vermittelung unter- 
nahmen, machten fie fich hiermit zu Dienern der Gottheiten, d. 5. zu 
Prieftern. Gleichgültig Hierbei ift es in Rückſicht auf diefen Unter- 
ſchied, ob ſich das Prieftertfum im Bolfe als herrſchende Kafte er- 
halten Konnte, oder ob es fid in einer freien Weiſe entwickelte. 

Konnte nicht allen Völkern der Erde derjenige Grab von 
Erhabenheit zum Bewußtſein geführt werben, ber ſich als nöthig 
erweift, den wahren und fi dauernd erhaltenden Gottheitsbegriff 
zu begründen, jo meine man nicht, daß diefer beftimmte überfinn- 
fie Grad von den begabtern Völkern fogleich ertannt wurde. Auch 
das erweift fi als irrthümlich. Es wird ſich zeigen, daß nur erft 
nach und nach der zur Borftelfung nöthige überfinnlihe Grad von 
Erhabenheit erworben werden konnte, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß wir die Erhabenheitsvorftellungen über das Weſen der höchſten 
Gottheit und ber Gottheiten untereinander felbft unter den Eultur- 
völfern dem Grade nad) fehr verſchiedentlich antreffen, und zwar 
bei einzelnen verhäftnigmäßig fo fehr verſchieden, daß mir über ihre 
auseinanbergehenden Anfichten hierüber erftaunen. Im ber That 
war es im Grunde nur den Seiten, vorzugsweiſe aber unter ihnen 
nur den. Sfraeliten befchieden, das höchſte Moment des Erhabenen 
im Gemüth und in der Vorftelfung klarer und ausdrudsvoller zur 
Geltung zu bringen. 

Alle übrigen Culturvbller haben eben nur Anläufe im Laufe 
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der Zeit zu dieſen tiefern Vorftellungen gemacht, und wenn auch 
die meiften ſehr bald fo weit vorfchritten, bie himmliſchen Götter 
von den Prieftern, Geftirnen und den Gögenbilbern ftärker zu unter- 
ſcheiden, fo blieben diefe Götter im ganzen doc noch recht wenig 
erhabene Wefen, felbft in der Zeit, da unter den Eulturvöffern der 
Göttercultus feine höchſte Blüte und feinen ftrengften Geift entfaltet 
hatte, von der Periode des religidfen fittlihen Verfalls gar nicht 
zu reden, wo aud) die Götter wieder in den Staub gezogen wurden. 

Haben die zur Eultur übergehenden Urvöffer, wie erwähnt, nur 
erſt mit der Zeit die tiefern Borftellungen gewonnen, durch welche 
fie die Götter möglichft über den Menfchen erhaben vorftellten, jo 
liegt e8 auf der Hand, dag urfprünglih und anfänglich hiervon 
noch feine Rebe fein Konnte. Im Gegentheil, die finnliche Menfchen- 
ähnlichkeit drängte fi dem früheften Sinne nad diefer Seite hin 
noch fo mächtig auf, daß der religiöfe Geift vorerft verfuchte, jene 
nit mehr fichtbaren, wohl aber vorausgefegten priefterlichen Götter- 
weſen möglichft menſchenähnlich ſinnlich nadzubilden. Nur in der 
Größe und Koloffalgeit der Auffaffung und Bearbeitung der Ab- 
bilder (Gögenbilder) diefer Wefen deuteten die Völfer zuweilen auch 
das Beftreben an, dem Gefühle der überſinnlichen Erhabenheit bie 
zu einem gewiſſen Grade möglichft gerecht zu werden. Aber aud) 
diefer Uebergang von ben Göttervorftellungen (melde, wie wir fahen, 
die kindliche Phantafie jegt an die kosmiſchen Objecte und Kräfte 
tnüpfte) zu ſinnlichen Nachbildungen und Abbildern derfelben in 
Stein und Holz und andern Materialien, vollzog ſich nur nad) und 
nad), und unter den hohen Eulturvölfern nicht in gleichem Maße und zu 
gleicher Zeit. Meiners fehreibt: „Urſprünglich (2) verehrten alle 
Vötfer die Geftirne (?) und andere losmiſche Kräfte ohne bild- 
liche Vorftellungen. Im ber Folge aber errichtete man ſowol 
der Sonne als dem Monde Statuen von allerlei Geftalt, ſowol 
menfhenähnlihe als unförmlihe und ungeheuer. Nachdem mar 
diefe. himmlischen Körper eine Zeit lang in Statuen abgebildet hatte, 
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vergaß man die Entftehung der legtern und fing an, bie 
Gottheiten, die fie vorftellten, von der Sonne und dem Monde 
zu unterfheiden. Nur in einzelnen Fällen wurde die Einerleiheit 
jolher allmãhlich abgefonderten Gottheiten anertannt. (Bezüglich, des 
legten Punkts vgl. Herodot, II, 42; Herodian, V,6 u. ſ. w.) Allein 
von vielen Völkern wird uns berichtet, daß fie fi gar keine Ab⸗ 
bilder ſchufen, obwol ſich ihre kosmiſch⸗religiöſe Weltanfhauung vom 
Mittelpunkte des Feuers aus fehr ibeenreich geftaltet hatte. Schon 
bei den Perſern und Jraniern trat der eigentliche Gögendienft in 
den Hintergrund, und dies war nod mehr der Fall bei den Ger- 
monen.* Wir dürfen eben nicht außer Acht laffen, daß die künſt⸗ 
leifhe Begabung, welche die Phantafic und bie geftaltende Hand 
zur Berfinnbildfihung anfpornten, nicht bei alfen Culturvöllern bie 
gleihe war. Unter den Stämmen aber, welde Trieb und Anlage 
hierzu befaßen, entwickelte ſich die Gottheitsreligion im Verein mit 
Gögendienft, der fi feiner Natır nad) alsdann zugleich innig mit 
dem Fetiſchismus und der Zauberei verband. Wie man durch die 
Zauberei bereit Steine, Bäume, Feuer und anderes hatte verehren 
Imen, fo Inüpfte demgemäß auch die Verehrung in niedrigfter Weife 
an die Gögenbilder an. „Man diente den Bildern wie den Göttern 
ſelbſt. Man behandelte die Statuen wie lebende Weſen. Man 
teinigte, beffeidete und ſchmückte fie (über die Affen auf dem Kau- 
taſus vgl. Pallas, „Beiträge“, III, 334, über Mingrelier Lamberti, 
5. 230), man gab ihnen Schmäufe und andere Luftfpiele. (Weber 
die Statuen der Römer vgl. Plinius, V,8,34,c.7, bei den Griechen Pau- 
janias, I,26,27, auch Plutarch, VII, 126, berichtet über hierher gehörige 
Punkte.) Man bedrohte und mishandelte fie aber auch, wenn man 





* Bir veben hier felbftverftänblid nur von Culturvölkern, denn viele tiefer 
Rehenden Bälfer bildeten, wie wir im weitern Verlaufe des Textes ſehen werben, 
meiſt deshalb feinen eigeutlichen Götzendienſt aus, weil fie Überhaupt gar nicht 
belangreich genug in bie religiöfe makrokosmiſche Weltanſchauung eintraten, 
und überhaupt feinen Gottheitsbegrifi bildeten. 
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von ihnen vernadjläffigt oder verraten zu fein glaubte.” (Bgl. 
Meiners, ©. 62.) — That es bereitS dem eigentlichen Gefühle und 
Gedanken der Erhabenheit und Unendlichkeit Abbruch, daß man die 
über die Menſchen erhobenen Götterwefen ſich trog ihrer weiten 
Trennung und erhabenen Entfernung gar zu ſinnlich⸗menſchlich vor- 
ftelte, fo wurde diefer Abbruch offenbar noch größer und verftärkter 
duch die Verbildfihung der Götter und ben hieran gefnüpften 
Gögendienft. Hier im bildlichen Götzendienſte, wie in jeber reli- 
gibſen Verſinnlichung, ſchien der Gedanke der Erhabenheit und Un- 
endlichkeit wieder verlbſcht und verwiſcht zu werden, und wir dürfen 
uns nicht wundern, wie bedeutende Neligionsftifter umd Briefter, 
wie z. B. Mofes, Aaron und andere, welche tiefer von dem Gefühle 
einer wirklichen Erhabenheit ber Gottheitsidee durchdrungen waren, 
hauptſächlich gegen den Göendienft und die finnliche Verbildlichung 
der Gottheit auftraten. 

Offenbar mußte die Religion, da fie das Auge jet zum Mae: 
trofosmus und feinen Erfceinungen gezogen hatte, das Moment der 
ergreifenden Erhabenheit, beziehungsweife der Unendlichkeit in ſich 
aufnehmen, und die Erhabenheit mußte (mern auch maßvoll) die 
Vorftellungen der Gottheit ummeben. Es war daher offenbar nur 
ein Stehenbleiben auf halbem Wege, wenn viele Eufturvölfer die 
Götter als Menfchen in den Geftirnen und in der finnlichen Höhe, 
d. h. auf Bergen u. ſ. w. fuchten. 

Wurden aber die Götter in die lebloſen Statuen übertragen, 
um biefe Bildwerke zugleich zu fetifchartigen Zauberobjecten um⸗ 
augeftalten, fo wurben offenbar die neuen Gedanken der Erhabenheit 
wieber großentheils abgeſchwächt. Man muß baher diefe Ueber 
Teitung der veligiöfen Anbetung auf nachgebildete Götterdarftelfungen 
und Idole als eine Verirrung des religidfen Gefühle im refigiöfen 
Entwickelungsgange bezeichnen, eine Verirrung, die von den fid) in 
religidfer Beziehung am höchſten entwickelten femitifchen Stämmen 
Hfraeliten) fpäter überwunden wurde. Erſt dadurd, daf die Voller 
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ſich gewöhnten, ben Verfinnlihungen und Götzen möglichft zu ent- 
fagen und erhabenere und zugleich tiefere Gedanken über 
das Machtbereich der Gottheit anzunehmen, erft da konnte 
die wahre Religion vorfchreiten, und der Blick durfte ſich unbefangener, 
gefühlvoller wie bisher zu den erhabenen und unendlichen Höhen des 
Himmels und zu den Offenbarungen der makrokosmiſchen Erſchei-⸗ 
nungen erheben. Daß der erhaben durchdachte Gedanfe über die 
hochſte weltregierende Gottheit zugleich zum Monotheismus führte, 
während umgefehrt die polytheiftifhen Gottheitsanfhauungen um 
fo mehr auswucherten, je flacher und oberflächlicher und menjchen- 
ähnlicher die Götter in ihrer Würde gedacht wurden, das ift un- 
fhwierig zu erkennen. Blieben die meiften Heidnifchen Eultur- 
vöffer in der Entwidelung des Gottesbegriffs gegenüber den femi- 
tifhen Hebräern zurüd, fo blieben bezüglich eben diefes Begriffs 
eine Anzahl von tiefer ftehenden Volkern noch weit mehr zurück, 
und viele Stämme unter den Naturvölfern finden wir, wie bereits 
erwähnt, welde trog eines fehr ausgebreiteten Fetiſchismus umd 
einer damit eng verknüpften Zauberei über die Gottheiten im 
Makrokosmus gar Leine Borftellungen entwideln, fodaß fie in den 
Feuern der Geftirne nur die Seelenflammen ihrer erhabenen Bor- 
fahren, nicht aber darin getrennte, erhabene Götter ſuchen. Daß 
alle Völker auf der ganzen Erde, ſelbſt die niedrigften, in die feti- 
ſchiſtiſche überfinnliche Weltanfhauung der Feuerzeit eingetreten find, 
und alfe Völker bis zum gewifien Grade ferner den Seelenbegriff 
auffaſſen Iernten, aud über Krankheit, zauberifCe Heilung, Tod 
und andere Erſcheinungen des gefelfigen Lebens beftimmtere, wenn 
auch phantaftifche Vorftellungen entwidelten, das Ichren den ver- 
gleihenden Pfychologen die ethnologiſchen Thatſachen zur Genüge. 
Allein ſchon über das gefellige Leben hinaus zu den religiöfen An- 
ſchauungen über die Geftirne erhoben ſich bei weitem nicht alle 
Völker, und unter fehr niedrigen Vollern findet fi) oft nichts 
weiteres wie Vorftellungen über bebeutende verftorbene Zauberer, 
Gaspari, Die Urgeſchichte der Menſchheit. IL. 9 
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Häuptlinge und große Männer, deren umherſchweifende Seelen ale 
gefährliche Dämonen gefürchtet werben. Noch tiefer ftehende Stämme 
finden wir, welche felbft den Seelenbegriff mindeftens auf nicht ganz 
Mare Weife ausbilden. Es ift leicht einzufehen, daß folhe Stämme 
noch weiter wie alle jene zurücblieben, da fie über die Vorftelfungen 
eines fetifhartigen Zauberdienftes und ſeltſame Grabceremonien, 
welche an die finnliche, thierifchnaive Weltanfhaunng der Vorfeuer⸗ 
zeit deutlich erinnern, gar nicht hinausfamen. Daß hier in fittlicher 
Beziehung daher nur die Begriffe von „Water“, „Herrſcher“, „großer 
Häuptling“, „großer Herr“ und „erhabener Zauberer” befannt find, 
und fid) fir den Ausdruck einer erhabenen, überirdifchen, matro- 
kosmiſchen Gottheit gar fein Wort in ihren Sprachen findet, 
darf dem Ethnologen daher nicht fonderbar erſcheinen. 


Die man früher wol ohne Nadfiht auf die pſychologiſche Forſchung 
annahm, daß das Bebürfniß zu kochen dazu beigetragen hätte, den Menſchen 
anzuregen, das Feuerzünben zu erfinden, ohne zu bedenken, daß das Kochen 
dem Urmenſchen noch fein Bebürfniß war und die Frage eben die ift, 
nadzumeifen, aus weldhen Gründen fi ein ſolches Bedarfniß entwideln 
tonnte, fo verhält es fi au mit der Anficht über die Entftehung des 
Aderbaued und der Viehzucht. Noch vielfach findet fi die Meinung ver: 
breitet, daß der Menfh ein urfprünglihes Bedürfniß empfand, den 
Urjahen des Wachsthums ver Kräuter und Bäume nachzuforſchen, oder 
aber, meint man, mindeſtens war ihm ein uriprüngliher Hang eigen, ſich 
ver Viehzucht anzubequemen, da ihm bie Beute der Thiere ja ein Be 
dürfniß war. Allein alle derartigen Vorftellungen find nur oberflächlicher 
Natur; denn das Bedurfniß, dem Wachsthum der Pflanzen nachzuforſchen, 
erforderte eine große Reihe von vermittelnden Vorftellungen, zu melden 
der im Kampfe mit der Thierwelt lebende Urmenſch fo ohme weitere, 
wie man annahm, nicht vorſchreiten fonnte. Denn von Kräutern und 
Blättern lebten die Menſchen nicht, fondern neben der thieriihen Koft, 
melde die Hauptnahrung bilvete, von Baumfrüdten. An Bäumen und 
Sträuhern aber lieb fih das eigentlihe Wachsthum und bie Requifiten 
zur Fruchtbarkeit nicht in dem Grade beobadten wie an Kräutern und 
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Samen. Das Ausfäen von Samen mar daher erft wiederum eine Gr: 
findung der fpätern Beit, die auf nicht mehr urjprünglihem Boden gedieh. 
Aehnlich verhält es fi mit der Viehzucht. Wohl hatte der Urmenſch ein 
großes Bedurfniß nad fleifchliher Nahrung und thierifhen Producten, 
aber auf den Gedanken die Thiere zu zähmen, fie an ſich zu feſſeln und 
mit ihnen gemeinfam nad Nahrung zu ſuchen, kam er dennoch nicht fo 
urfprängli, mie man meint; denn das ſcheue Wild der Urzeit ließ ſich 
lebendig nicht einfangen, und wenn es eingefangen war, nicht fo raſch 
jähmen, wie dad heute den Anfchein hat in Rüdficht auf unjere Haus: 
tbiere, vie mach jahrtaufendelanger Zähmung hierzu heute eine angeerbte 
Präpiapofition mitbringen. Gold eine Art von Zähmung war urſprung⸗ 
fi eine gewiſſe Kunſt, die verftanden fein wollte, denn ohne fie wären 
die Thiere nur zu raſch wieder entlaufen. Es gehörten daher ſchon Er: 
findungen der verfdiedenften Art dazu, die Thiere zu gewöhnen, fie beis 
einanderzubalten, fie zur Begattung zu bringen und Milh und andere 
Producte von ihnen zu erwerben. Wir dürfen ung daher nicht wundern, 
daß nur die begabtern Völker dem urmwüchfigen Hange zur Jägerei ent: 
jagten und dazu übergingen, den Beobadtungsfinn auf dieſe Dinge zu 
richten. Daß die hinfihtlid; der Naturbeobahtungen am meiften gefchärften 
Priefter an der Feſtſtellung aller hierher gehörigen Erfahrungen einen 
großen Untheil hatten, ift nicht zu bezweifeln, und wenig auffällig ift es 
daher, daß die Flamines unter diefen höher begabten Volkern fih zu einer 
az andern Stellung emporſchwingen konnten, und mit viel umfangreihern 
Raturerfahrungen auägeftattet, der mit der Cntwidelung der Religion 
Hand in Hand gehenden äußern Cultur einen höhern Aufſchwung zu er: 
teilen im Stande waren. Daher ift es begreiflich, daß dort, wo Ader- 
bau und Viehzucht angetroffen werden, Religion und Prieſterthum einen 
außgeprägtern, hohern Charakter an ſich tragen, ja im Grunde nur hier 
da3 eigentliche Priefterthum gegenüber dem jogenannten Baubertbum plags 
greifen lonnte. Nur unter biefen begabten Culturöltern bilveten ſich 
erhabenere Gottheitövorftellungen aus, die fi dem Grade nad) von den 
jauberiſchen Fetiſchen unterſchieden. So, fehen wir, ging die Entwidelung 
der Religion aufs innigfte mit den Fortſchritten der Cultur Hand in Hand. 
Beide, Religion und Cultur, find in ihrer Ausbildung wechelfeitig von⸗ 
einander abhängig, beide aber mußten felbft unter den begabteften Völtern 
urjprunglich erft errungen und erworben werben. Alle Culturoölfer mußten 
daher, bevor fie Aderbau oder Hirtenthum trieben, ſchon ein Stadium 
durchſchtitten haben, innerhalb deſſen fie nur dem rohen und wilden Jagd: 
leben ergeben waren, wie die übrigen, im verwilderten Zuftande ges 
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bliebenen Naturvoller. Dieſem Zuftande aber entfpricht in religiöfer Be: 
siehung das niedrige Zauberweſen, während mit dem Beginn von Vieh: 
zucht, Hirtentbum und enblih Aderbau fi bie Religion bedeutend bebt 
und die Schamanen zu einem größern Einfluß gelangen, der endlich zur 
Entwidelung des Prieſterthums hinüberführt. Daß die Gemiten, Indo— 
germanen und Hamiten in jener Zeit, da die Flamines auftraten und 
das Feuer erfunden wurde, ſchon Viehzüchter oder Aderbauer waren, dürfen 
mir in feinem Falle annehmen. Die Forſchung lehrte uns, daß die Ent: 
dedung des Feuer in die Periode der Steinzeit fiel, in welder die Völter 
noch dem rohen Jägerleben ergeben waren. Die Entvedung des Feuers füllt 
viel weiter zurüd, ald wir anzunehmen geneigt find, und es ift daher wahr: 
ſcheinlich, daß alle diefe genannten Volkerſchaften ſich nod in einem ſehr rohen, 
vermilberten Zuftande befanden, als die Flamines auftraten und das erfte 
Zaubertbum in Schwung fam. Daß unter den begabtern Völlern nad 
diejer Epoche alsdann fehr raſch der Aufihwung zur Cultur ſtattfand, 
wird indefjen nicht zu bezweifeln jein. Wie dem fei, der Sag, daß die 
Entwidelung der Religion ftet® innig mit dem Aufihmunge der Eultur 
verflohten war, und umgefehrt au die Eultur durd die Entwidelungs: 
einflüffe der Religion weſentlich gefördert wurde, wird zur Genüge buch 
den Berlauf der Urgeſchichte beftätigt. 

Ein zweiter Punkt, den wir im Terte nur andeuten Tonnten, bezog 
ſich auf den Hinweis, daß der Grad von Erhabenheit, der zur wahren 
Gottheitävorftellung nöthig ift, von den meiften Völkern nicht erreicht wird, 
während die Hebräer vorzugsweiſe das auserwählte Bolt waren, das die 
Gottheitövorftellung in ihrer wahren Tiefe zu erfafien beftrebt war. Daß 
in jener Zeit, da der menſchliche Intellect ſich noch innerhalb der ur: 
ſprunglichen Apperceptiongenge bewegte, noch von feiner Gottheitsvor⸗ 
ftellung unter den Volkern die Rede fein tonnte, geht nach dem früher 
Gefagten bereit3 zur Genüge hervor. Solange die Menſchen nur in 
naiven Anfhauungen befangen innerhalb eines engern Kreiſes von Bor: 
gängen lebten, vie ſich zu ihrem Leben in directe Beziehung fehten, ge: 
langten fie nod nicht folgerichtig zu dem Beftreben, die fittlihe Autorität 
in den ihnen fern gelegenen Kosmos hinauszuheben, und wir haben die 
Gründe beleuchtet, die ſich diefem Beſtreben als pſychologiſche Hinderniſſe 
in den Weg ftellten. Erſt jegt mar die Beit gelommen, da in Rüdfiht 
auf die gemachten Erfahrungen diefe Hindernifle von felbft fortfallen, denn 
hinter den fo oft betradhteten, mit naivem Gleihmuth angeſchauten Bil: 
dern der Geftirne erhoben fih nun nicht mehr wie früher gleihgültige 
Leiter und Lenker, fondern menſchenähnliche Feuerzauberer, deren nüglihe 
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und ſchädliche Wirkungen die Menſchen direct kennen gelernt hatten. Die 
Grfahrungen indeſſen vermittelten anfänglih nur das Intereſſe an den 
leuchtenden kosmiſchen Grideinungen, und dieſes Intereſſe verlieh vorerft 
den Geftirnen gegenüber ver Menge einen noch wenig erhabenen, gewiſſer⸗ 
maßen nur fetiſchiſtiſchen Charakter, ven wir bei fo vielen niedern Völker: 
ſchaſten thatfächlih noch heute wiederfinden. Erft den Zauberern der begab: 
tern Voller ift e3 zu danken, daß fie das Volk dauernd darauf hinwiefen, wie 
ohnmächtig ihre Kunſte bleiben gegenüber dem Wirken jener überirdifhen 
Gewalten, die, obwol dem Menfchen äußerlich fehr fern ftehend, dennoch 
ihre unfichtbaren Einfläffe auf Baum und Straud, und Feld und Flur in 
geheimnißvoller, verborgener Weife geltend zu machen mußten. Der Baus 
berer zwar weiſt gleichfalls hin auf die geheimnißvolle Verbindung, die 
ihn an die fetiſchiſtiſchen Naturobjecte, unter ihnen oft auch die Geftime 
letten, aber er fühlt fi dieſen gegenüber nicht in gleihem Grade ab⸗ 
hängig, wie die unter den höchſten Gulturoöltern fi fortbildenden 
Prieſtet, welche dieſe Abhängigkeit immer tiefer und gewaltiger ahnten 
und damit demuthsvoll auf das Uebergewicht und die Grhabenheit hin- 
deuteten, die ihnen gegenüber die mächtigen Naturgottheiten einnahmen. 
Der Zauberer und Schamane fteht daher nur im Dienfte des Volls, er 
benupt feine vorgeblihe ‚Verbindung mit den Naturmächten nur, um fi 
der abergläubifhen Menge dienftbar zu erzeigen, erft der Priefter tritt 
demuth3voll in den Dienft der überirdifchen Gottheit. Daher der Unter: 
ſtied in den Erhabenheitävorftellungen über die Gottheiten unter ven 
&ulturoöftern gegenüber den niedrigen Völlerftämmen. Dem Schamanen 
etſcheint, in Rüdficht auf feine Zauberkunft, jede Bitte erreichbar, ver 
Priefter hingegen ermißt erft den Gedanken ver Grhabenheit feiner Gott- 
keit, die ihm in einer oft umerreihbar hohen Entfernung thront. Erſt 
dur dieſes Grmefien der Grhabenheit, erft durch den Hinblid auf die 
Auft und bie Entfernung, die oft groß, ja oft umerreihlih groß ift 
wilden Menſch und Gottheit, tritt der eigentlihe und wahre Gottheits- 
begriff dem Bemwußtfein näher. Hiermit ftimmt meine eigene individuelle 
Erfahrung überein, denn ich erinnere mid), wie ſchon früher angedeutet, 
tab mir al Knabe der erhabene Begriff des umfichtbaren „lieben Gottes” 
nur erft in dem Augenblide verjtändliher vor Augen trat, al3 man mir 
mit Hinweis auf die unabfehbar große Entfernung der Sterne die unſicht⸗ 
bare Höhe begreiflid machen wollte, in der ih den überirbiihen Ort des 
hochſten Weſens, nad) dem ich forſchte, zu ſuchen hatte. — Wenn wir 
nun im Hinblid auf die bißherige Entwidelungsgeſchichte der Religion ge: 
iehen haben, wie im Individuum ſowol wie in der Menſchheit überhaupt 
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der Gottheitöbegrifi geichichtlih entfiehen konnte, wenn mir ferner darauf 
hinwiefen, daß wir Gründe haben, den Grad der Erhabenheit zwiſchen 
Gott und Menfh nicht zu gering, aber aud nicht umgefehrt in der 
Weiſe abftract zu denten haben, daß dem höchften Wefen felbit die Per: 
ſonlichleit abgefprohen wird, ſodaß durch den Grad ber Verallgemeinerung 
nur nod ein hohles, unverftändlihes und abftractes Etwas beftehen bleibt, 
in welchem Gott und Welt unterſchiedslos zufammenfallen (Bantheismus), 
fo dürfte vielleicht hier zugleih vie Frage am Plage fein, ob wir denn 
mit Nüdfiht auf die geiftige Cntwidelungsgefhichte wol ein Recht 
baben, an überirbijhe unfichtbare Autoritäten und demzufolge aud lehten 
Endes an eine hödhfte fittlihe Macht im Weltall überhaupt zu glauben. 
Offenbar, fo lehrt uns die geiftige Ertwidelungsgeſchichte der Urzeit, ift 
der Gottheitäbegriff eine Webertragung der im engften Samilienkreife, im 
Staat und in der Gefellihaft urfprünglih anerkannten fittlihen und 
richterlichen Autorität auf den ganzen Kosmos. Die Annahme der Gott: 
beit ftägt fi daher allein auf einen natürlihen Schluß der Analogie. 
Angeboren ift dabei nur der natürliche, fittlihe Einfluß, den im Zamiliens 
treife Vater und Kinder ſowie Gemeindegliever unmittelbar und urfprüngs 
lich miteinander empfinden und erfahren, um fo mehr erfahren, je 
mehr Anhänglihteit und Verträglichkeit unter den Familiengliedern und 
den focialen Gliedern ausgeprägt find, um fo weniger, je mehr das Gleid: 
gewicht von Mitgefühl und Selbftgefühl durch die emtgegengefegten Be: 
dingungen unter den Gliedern geftört iſt. Ebenſo ſtuht fi im Staate 
die Achtung vor der regierenden Gewalt (fei e8 in der Republid oder in 
der Monardie) dem Grade nad auf die gefunden fittlihen Cha: 
taktereigenfchaften des Volle. Wird niemand die Berechtigung ver 
fittlichen Anerkennung von Autoritäten in Familie und Staat leugnen 
wollen, fo werben ſich dennoch fehr viele dagegen fträuben, die im ge: 
ſelligen Menihenleben und in ähnlicher Weife fhon im Xhierleben, ja 
man fann fagen im organifhen Leben überhaupt in biefer Beziehung an: 
erfannten fittlihen Olieverungen auch dur Analogie auf ven Kosmos 
und dad Meltganze zu übertragen. Wie dem fei, fo viel fteht feit, je 
geiftvoller und durchdachter e8 auf dem Boden einer gefunden Philofophie 
gelingt, ven Schluß der Analogie (dad treffende tiefe Gleichniß) nah 
diefer Seite hin zu rechtfertigen, den berechtigten Analogieſchluß überhaupt 
zu vertheidigen, um fe ſchlagender wird fi, mit Nadficht auf Staat, 
Familie und organifhe Gefellihaft, die Anertennung einer höcften regie 
venden, perfönlihen Macht im Weltall (d. i. der Begriff der perjönlicen 
Gottheit) vertheidigen lafien. Es liegt uns hier fern, den Beweis zu 
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Führen, daß wir faft in allen Wiſſenſchaften mit Hülfe eines berechtigten 
Schluffes durch Analogie (d. h. durch Aehnlichkeitsregeln) die höchften Wahr- 
beiten erzielt und unfern Erfahrungskreis aufß tieffte durch eben dieſe Schluß: 
folgerungsweife erweitert haben. Grwähnen möchte ih, daß gerade auf 
dem Gebiete der Kosmologie auf viefe Weife verhältnipmäßig das meifte 
erreicht wurde, und philoſophiſch Tann das nicht auffallen; denn ftänven 
die Grfahrungen in unferer engern phyſilaliſchen und gejelligen Umgebung 
nit im continuirlihen Zufammenhange mit ten gefelligen Berhältniffen 
und Gliederungen, niht nur zunachſt der ganzen orgmifhen Welt, fondern 
des Weltalls überhaupt, fo befänden wir und auf einer ifolirten Inſel, 
von der aus fein Weg zum Kosmos überhaupt gefunden werben Tönnte, 
Und doch könnte eine ſolche völlige Iſolirung nur gedacht werben, wenn 
“wir die fhhiefe Annahme maden, daß ein undurchdringliches Etwas vie 
Eontinuität und den Zufammenhang des Kosmos zerrijfen hätte, um 
uns in unferm Erſcheinungskreiſe zu ifoliren. Wäre dem fo, jo fönnte 
die Weltorbnung im Makrokosmus und nit finnlih vor Augen ftehen, 
wie e3 doch thatſachlich und nachweislich ift. (Vgl. den folgenden Abſchnitt.) 
Wie man fih philojophifh daher wenden und drehen mag, den Zufammen- 
hang der Erfdeinungen des Weltganzen in einer Weltordnung müſſen 
wir anerkennen, e3 fei denn, wir fegen an Stelle deſſen daß unerträglihe 
jerrifiene Chaos, deſſen Werth der erhabenen zufammenhangsvollen Welt: 
ordnung gegenüber aſthetiſch, ethiſch, erkenntnißtheoretiſch und logiſch — O wäre. 
So, ſehen wir, läßt uns die Logik nur vie Wahl, die MWeltorbnung, den 
Kosmos, d.h. den Zufammenhang im MWeltganzen anzuerkennen, und 
in diefem Zuſammenhange kann die irdifche fociale Welt, welche die fitt: 
liche Autorität als eine richterlihe Gewalt vorausfegt, um eben die Mächte, 
die fi zur Immoralität, zur Anarchie und zur Orbnungslofigfeit gezogen 
fühlen, zu untervrüden, auch nicht ganz außer Beziehung ftehen zu der 
organifheftaatlihen Anordnung des Weltganzen überhaupt. 
Laſſen wir daher, anderer Gründe halber, die wir an dieſer Stelle nicht 
zu erörtern haben, das begrifjlihe Moment jhöpferifher welterzeugenver 
Kraft aus dem Begriffe Gottes zunachſt beifeite, lafien wir ven foge: 
nannten Weltenihöpfer fallen, um beffer dad Moment des richterlichen 
gerechten Streben? und der fittliden Gewalt im Begriffe ver Gottheit 
feftzuhalten, fo mögen wir und ben Kosmos in feiner Organifation (mas 
im Grunde bier bezüglid der bloßen Begriffsfeftftellung nicht von Belang 
if) republitaniſch oder monarchiſch angelegt und durch richterliche Verwal 
tung gehandhabt venfen, die Annahme einer regierenden, zur Ordnung 
anleitenden höchſten Macht werden mir in der fittlihen Weltorbnung, 
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in welder nur zu leicht durch den Misbrauch der Gefege Aberrationen 
plaggreifen Eönnen (vgl. das bierauf bezüglihe Kapitel), um die ſittlich⸗ 
aſthetiſchen Grundverhäftnifie zu beeinträchtigen und Störungen zu veran: 
laffen, nicht entbehren können. So trügt uns der inftinctive, durch eine 
nicht unbegründete Analogie vollzogene Schluß in den Stimmungen bes 
Erhabenheitögefühls nicht in dem Grabe, wie ed wol oberflächlich gefehen 
den Anfhein hat. Denn ein tiefereg Nachdenlen lehrt und, daß die Er⸗ 
ſcheinungen unferer gejelligen Berhältniffe des engern fittlihen Lebens im 
Irdiſchen nicht ohne Zufammenhang mit dem organifchsfittlihen Weltganzen 
überhaupt ftehen lonnen. Erkennen wir daher die fittlich tiefen Ginfläffe 
eine edeln Vaterd auf feine Kinder an, fo kann aud niemals innerhalb 
eines fittlihen Kosmos, in defien Syſtemen bis zum Kryſtall und deſſen 
Meinften Theilchen ſich unvergängliche fittlih-äfthetifhe Formen fpiegeln, 
die Vorftellung eines beftimmten richterlichen, hochſten Forums mit Rüd- 
fiht auf die perfönlihe Gottheit abgemiefen werben. 


7. 


Die Religionsanfgannngen der niedrigften Völkerſtämme mit 
Rückſicht anf die religiöfen Aufhaunngen der Nrzeit. 


Der Seelen» und Gefpenfterbegriff bei den Auftraliern. — Die Leihenver- 
brennung ber Auftralier. — Die fogenannten Gottheiten ber Auftralier find 
Traditionen, bie ſich am bie Geſchichte mächtiger Bauberpriefter anfehnen. — 
Rangel bes makrokosmiſchen Erhabenheitsbegriffs bei den Auftraliern. — Die 
Religionsanſchauungen ber niebrigften Brafllianer. — Die an bie thierifch- 
naive Weltanfhauung erinnernden Religionsfitten der Brafilianer, insbefonbere 
in Bezug auf Leicheneultus und Menfcenfreffertfum. — Unflare Seelenbegriffe 
bei ben Brafifianern und Mangel jeglichen makrokosmiſchen Erhabenheits- unb 
Gottheitsbegriffs bei allen diefen Völlern. — Unterſuchung bes Wortes Tupan. 
— Die Sübafrifaner und beren Religionsanfhauungen. — Mangel aller ma- 
trolosmiſchen Erhabenheitsnorftellungen und Gottheitsvorftellungen bei biefen 
Sollern. — Niebrige und thieriſche Sitten biefer Stämme überhaupt. — Tpie- 
tifche Behandlung ihrer Leichname. — Hinweis auf bie höhere Durchbildung 
des Seelenbegriffe, des malrolosmifhen Erhabenheitsbegrifie und ber bem 
entjprechenden Gottheitsbegriffe bei ben höher entiwidelten Culturvölkern. 


Wir erinnern uns aus früheren Unterſuchungen, daß wir mit 
Recht eine Reihe von füdafrifanifhen Stämmen, fowie einige füd- 
amerikaniſche Volker und endlich die Auftralier als die in Sitte 
und Anfhauung am tiefften ftchen gebliebenen Menſchen zu betrachten 
haben, und es ift daher für uns von hohem Intereffe, die religiöfen 
Verhältniffe und Vorſtellungen dieſer niedrigften Naturvölker ver- 
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gleichsweife kennen zu lernen, um uns bei den Naturvölfern bezüg- 
lich der veligiöfen Erfheinungen der Feuerzeit, beziehungsweiſe der 
Ausbildung des GottHeitsbegriffs, zu orientiren. 

Berichten wir zuerft über einige auftralifhe Völkerftämme. — 
Bei einigen der niedrigften Stämme der Weftküfte Auftraliens finden 
wir zunächſt in ihrem Sagenfhage Anklänge an ein paradieſiſch ge- 
dachtes Ienfeits, das fie fih als einen herrlich und ſchön gelegenen 
Ort am Himmel vorftellen. Diefen parabiefifchen Himmelsort 
nennen fie Kadidſcha. Im diefes Kadidfha wandern die Geifter 
und Seelen ihrer Verftorbenen. * Ihre Todten begraben fie mit 
vielen Ceremonien; allein nur die Kinder und jungen Leute werben 
begraben, die ältern dagegen verbrannt.** Alle Seelen der 
Leiber, die fein Begräbniß in hergebrachter und geheiligter Weife 
erhalten, werden „zu böfen Geiftern” (ggna). Diefe Igna ſchweifen 
auf der Erde umher und finnen dem Menſchen Uebles an. Die 
Igna werden fehr gefürdtet, man glaubt fie nad) Art der Gefpenfter 
in jeder Höhle, in jedem dunkeln Dickicht und an finftern Orten 
überhaupt anzutreffen. Zugleih finden ſich anfnüpfend an biefen 
Glauben über böfe Dämonen Anllänge an eine wirkliche Teufels- 
lehre, da fie felbft einen Beherrſcher der böfen Geifter annehmen, 
den fie Warrugura nennen. Doch ift es hierbei auffallend, wie 
Oldfield bemerkt, daß vor Einführung des Rindes die Eingeborenen 
Auftraliens fein Thier mit Hörnern kannten, während Warrugura 
mit langen Hörnern und mit einem Schweife gedacht wird, ſodaß 
die Teufelsvorftellung importirt erfheint. Nebendem nehmen bie 
Schwarzen Auftraliens eine große Anzahl geheimer übernatürlicher 
Weſen und Kräfte an, mit denen fie Himmel und Erbe bevöllkern, 
ohne fie jedod beftimmt und Klar zu perfonificiren ober 
fie als göttliche Wefen abbildlich zu verehren. Dieſe geheimen 


* Bol. „Globus“, Jahrg. 70, Nr. 15. 
** Ziammermann, „Auſtralien“, II, 229, 
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Kräfte erfcheinen nur als Zauberwirkungen beftimmter Fetiſche in 
der Natur, d. h. als fonderbare Gegenftände des Zaubers, nicht 
aber als göttlich gedachte und erhaben perfonificirte Wefen. 

Nun aber fcheint es, als haben diefe Stämme dennoch den Be- 
geiff der Gottheit gebildet; denn fie unterſcheiden im Kadidſcha zwei 
wunderliche Wefen, die unbeftimmt miteinander in ber Vorftellung 
verfließen. Diefe beiden Wefen nennen fie Namba-bfhandie und 
Badſcha⸗bandie. Namba-dihandie ift das ältere, e8 wird von ihm 
erzählt, daß er aus der Erde entfprang, ohne eine Mutter zu haben. 
Als er aber aus der Erde gezeugt wurde, heißt es, war der ſchwarze 
Mann in Auftralien fon vorhanden, und der ſchwarze Mann ift 
älter als diefe Weſen. Wir erkennen hieraus leicht, daß wir es in 
der Sage nit mit göttlichen Schöpfern, fondern nur mit unbe- 
ſtimmten Traditionen zu thun haben, welde ſich anlehnen an wirk⸗ 
liche Perfonen, die als Zauberer im Gedächtniß des Volles fort- 
lebten und deren Seelen, wie auf der Erbe, fo auch im Kadidſcha 
alle übrigen überragen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn 
ung weitere genaue Berichte fagen, daß von einer Verehrung biejer 
mächtigen Wefen feine Spur fi) vorfindet. Daß aber beide Wefen 
nur duch den Seelencultus in Erinnerung gebliebene Zauberer 
waren, erhellt zugleich daraus, daß in den Sagen ausdrüdlich ein 
Sohn Namba-dihandie’s erfceint, Namens Tarlo-Tonde, von dem 
beftimmt berichtet wird, daß er allerlei Zauber und Wunder verübte, 
obwol man oft von biefem Zauber geringſchätzig ſpricht. 

Wir erfehen hinreichend, daß der Seelen, Manen- und Ahnen- 
dienft bei den miebrigften auſtraliſchen Stämmen eine ziemlich be- 
deutende Höhe erreicht Hat, ſodaß zugleich an dem gebildeten Seelen- 
begriff und an ben Seelencultus * überhaupt der Mythus ſich an- 


* Daß fi in Auftralien zugleich bie Feichenverbrennung an ben Seelen- 
cultus angefchloffen und erhalten hat, iſt ein Beweis vom ber großen Ausbilbung 
befiefben. Wichtig ift noch zu bemerken, wie zugleich aus auſftraliſchen Fabeln 
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fpinnen konnte, um rveihlihe Blüten zu treiben. Zauberei und 
Fetiſchismus find bei ihnen im Schmwunge, haben fi aber gleich- 
falls mit Vorliebe an den Ahnen- und Tobtencultus angelehnt, und 
der Koradſchi (d. i. der auftralifche Zauberer) ſchläft des Nachts auf 
den Gräbern und befchäftigt fi damit, Krankheiten zu Heilen und 
böfe Geifter und Dämonen auszutreiben und zu beſchwören. Das 
Moment der makrokosmiſchen Erhabenheit und ber eigentliche Götter- 
begriff ift nicht fo weit in die Religion ber Auftralier eingedrungen, 
daß ſich wahrhafte und tiefgehende Verehrung und religiöfer Cultus 
in Bezug auf eine. bedeutendere kosmiſche Erſcheinung überhaupt 
ausgebildet Hätten *, und wir bürfen mit Recht behaupten, daß dieſe 
Völferftämme in correcter Weife den Gottheitsbegriff nicht bilden 
und zu feinem religiöfen Verftändnig nicht völlig vorgeſchritten find. 
— Trogdem ſich indeffen die Völferfhaften des weſtlichen Auftralien 
feinen Haren Gottheitsbegriff zum Verſtändniß führen, ftehen fie 
dennoch in ihren veligiöfen Anfhauungen ſchon verhältnigmäßig 
ziemlich hoch und find keineswegs in biefer Hinficht, wie oft be— 
hauptet wird, das am allertiefften ftehende Vo der Erde. Im 
Gegentheil, die Religion der Auftralier läßt uns erkennen, was ſich 
aud von andern Seiten ergibt, daß dieſe Stämme nur berabge- 
tommen und verwildert find, ohne daß fie zugleich urſprünglich 


und Sagen erhellt, daß ber Cultus bezüglich ber Seelen verftorbener Zauberer 
bei weiten tiefer eingreift wie ber der Seelen von Häuptlingen und Xelteften. Es 
deutet das in cultmrhifterifcher Hinſicht baranf hin, bak bie Häuptlingewürde 
unter biefen Stämmen in ber ſittlichen Achtung überhaupt gefunfen if, wie 
das zugleich baraus hervorgeht, daß bie Stammzweige ſich auf das ftaatslofefte 
verwilbert unb zerfpfittert haben, ſodaß häufig genug nur größere Familien 
von Eingeborenen Mfammenlebend angetroffen werben. 

* geßteres gilt freilich nicht für alle auſtraliſchen Völterſchaften; bemu wir 
finden im Süden einige Stämme, welche ben Neumond durch Tänge begrüßen; 
aber wie wenig Ehrfurdt hierbei im Spiele ift, beweift uns die Thatſache, daß 
fie den Mond für ben Mann ber Sonne halten und nach ihnen beibe einft 
zuſammen auf ber Erbe wohnten und Kinder zeugten. (Bgl. ©. Ger- 
land, „Anthropologie ber Naturvöller“, VI, 799.) 
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als fehr wenig begabt und religiös tiefftehend angefehen werben 
dürfen. 

Biel tiefer wie die Auftralier ftehen die Brafilianer und einige 
Tüdafrifanifhe Stämme. Spreden wir zuerft von den Brafilianern. 

Bon den Brafilianerftämmen, welche uns hier vorzugsmeife 
inteveffiren, find befonders die Corroados, Corröpos, Puris, Boto- 
cudos, Macuanis und Chiriguana zu erwähnen. * Der Ueberblid 
über die Gebräuche und. religiöfen Ceremonien diefer Völfer Iehrt, 
daß ihnen die Vorftellung von ber Seele mindeftens nicht ganz fehlt; 
denn wir wiffen, daß fie ihren Zauberprieftern (den Pajes) einen 
engen Verkehr mit den Abgeſchiedenen und mit böfen Geiftern und 
Dämonen zufcreiben. Der Paje ift Priefter und Arzt, kennt viele 
wirkſame Kräuter und weiß fi durch allerlei Zaubereien und ma- 
gifhe Künfte bei ihnen im Anfehen zu erhalten. In ungewöhnlichen 
Fällen wird er jedesmal um Rath gefragt, den er nach gepflogener 
Rüchſprache mit den Dämonen, wozu er finftere und ftürmifche 
Nächte auswählt, ertheilt, die Vögel, befonders bie Geierarten, find 
ihm hierbei Boten der Verftorbenen. ** Obwol aber_ die Bra- 
filianer den Begriff der Seele ausbilden, verfhmilzt die Hierauf be- 
zügliche Vorftellung bei vielen diefer Stämme indeffen Halb und 
Halb mit der frühern unklaren Todesvorftellung, in welder Leib und 
Seele nod nit Mar getrennt wurden. Wir fehließen darauf durch 
die Hier gebräudlichen religiöfen Ceremonien bei den Begräbniffen, 
welche noch deutlih an die thierifch-naive Weltanfhauung erinnern. 
Stirbt ein Brafilianer, fo wird er in feiner Hütte als feiner 
dauernden Wohnftätte begraben, welche dann von den übrigen ver- 
laſſen und mit einer neuen vertaufct wird. Der Leichnam wird, 
wie in alferfrüefter Zeit, in hockender und figender Stellung ent- 


* Bgl. Spig und Martins, „Reife nach Brafllien“; ferner Martins, „Zur 
Ethnographie Amerikas“; Reife des Prinzen von Neuwied; Dobrizofer, „Ueber 
die Abiponen"; Wait, Bd. 3. Bgl. bafelbft bie weitere Literatur. 

+ Martins, ©. 379. 
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weder in einen großen Topf von Thon geſteckt, oder in Baft und 
Leinenzeug eingenäht. Auf das Grab Iegen die Brafilianer nach 
uraltem Brauch die Waffen des Verftorbenen, tragen Speife und 
Fleiſch ſowie Wildpret alfer Art an bafjelbe, und pflegen die Tobten- 
Hage zweimal täglich zu wiederholen, wobei fie ſich die Haare ent- 
weder abſchneiden ober fehr lang wachſen laffen. Zugleich meinen 
fie, daß der BVerftorbene häufig in den Leib der Thiere übergehe, 
und an diefen Gedanken Tnüpfen fie eine Art von Wanderungslehre 
ihrer Verftorbenen, die jedoch feine Mare und eigentliche Seelen- 
wanderungslehre ift.* Alle biefe Anfhauungen find, wie wir be- 
bemerken, Erinnerungen und Anklänge an die allerfrügefte Zeit. 
Einige Stämme reden auch von einem Fluge der Seelen der Tapfern 
auf Hohe Berge, wo fie in Gemeinfchaft der Vorfahren ein genuß⸗ 
reiches Leben führen follen, die Feigen und Trägen werben dagegen 
von dem dunkeln Agnan gequält. ** Die Chiriguana, denen es, 
wie Waitz ſchreibt, an religiöfen Vorftellungen ganz fehlen 
ſoll, obwol fie Auguren und Zauberer haben und Lippenfhmud 
als Amulet tragen (folglich Fetifhismus treiben), meinen, daß die 
Verftorbenen in Thiergeftalten wiebererfcheinen. *** Im allgemeinen 
ſcheint der Seelencultus der Brafilianer tiefer ftehender Art zu fein 


* Martius, I, 385. 

** Bol. Lery, ©. 226; Thevel, S. 37, und Waig, III, 419. 

Agnan (ein böfer Dämon) erinnert an bie Ignas ber Auſtralier und bas 
Agni ber Inbier, das wie ignis, obwol das Helle und feuer bebentend, ſprach ⸗ 
lich zugleich befanntli mit aotu Nacht (Wurzel ak) zufammenhängt. Zu ber 
Burzel von aktu gehören agni, ignis, als das ans bem „Schwarzen Gezeugte“, 
daher angära, bie ſchwarze Kohle n. |. w. Bl. Geiger, „Urfprung ber Sprache“, 
©. 240 fg. Die Furt vor Agnan (Agnian Aenjang), bem böfen Dämon, if 
bei ben Guarani hauptſächlich verbreitet; um fid vor ihm zu ſchiltzen, führen fie 
nachts ſtets einen Feuerbrand mit ſich (Thevel, S. 35), bei Waig, II, 418. 

* Hiermit it es erklärlich, daß auch ber religidfe Thiereultus unter ben 
opeften Brafilianerftämmen großen Boden gewonnen hat, und beſonders ift es 
ber amerifanifhe Tiger, ber große Verehrung unter allen biefen Böltern 
genießt. 
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wie bei den Auftraliern. Diefe letztern gelangten wenigftens an- 
fnüpfend daran zu Vorftellungen über bebeutende und erhabene 
Seelen im Kabidfha, und es ſchien hiermit ſchon ein fpurweifer 
Anfagpunft für den eigentlichen Gottheitsbegriff vorhanden zu fein; 
alfein alles das fehlt bei den Brafilianern, es wird baher hier der 
Mangel des mafrofosmifchen Erhabenheitsbegriffs noch auffälfiger. 
Zwar verehren diefe Völfer ihren Häuptling und Stammvater, den 
fie zuweilen als erhabenen Großvater bezeichnen, ein Ausdruch 
mit dem ſich ein tieferer Refpect verbindet, aber über dieſe irdiſche 
Machtſhpure Hinaus entwidtelt ſich ihr veligiöfer Sinn nit. Bon 
einer Anbetung der Geftirne und Tosmifchen Naturerſcheinungen 
findet fi) daher bei ihnen feine Spur. Den meiften Stämmen ift 
der Himmel im Gegentheil nichts weiteres wie eine andere höher 
gelegene Gegend der Erde, die zugleich das Dach derfelben bildet, 
fie nennen diefes Erdendah Mumeſeke, aus feinen Löchern ftrömt 
der Regen, und bie Bewohner dort find in ihrer Vorftellung von 
den Stammgenoffen nicht verſchieden.“ Bei diefen trivialen und 
feihten Anfehaumgen über den Makrokosmus erklärt es fih, daß 
diefe Völker, troß des bei ihnen vorhandenen Feuercultus und der 
hieran anknüpfenden Zauberei, doch einen eigentlichen Geftirndienft 
ausgebildet Haben, ſodaß fie auch feine Idole befigen. * Dagegen 


* Bol. von Humbolbt und Bonpland, II, 276. Dod finden ſich 
bei einigen Stämmen zerfplitterte Spnren, welche wenigftens an ben Geſtirn⸗ 
bien erinnern. So wirb ber Mond bei einigen als Urfache ber Krantheiten be- 
trachtet, und bei den Botocuben knüpfen bie Zauberer hieran an und fuchen 
die Geheimfunft der Natur aus dem Monbe abzuleiten. (Bgl. Müller, „Ger 
ſchichte der amerifanifchen Urreligionen", S. 255 fg.) Daß fich unter den wil- 
deften Stämmen kein Gefirndienft findet, behanptet auch Waitz, III, 
418 fg. 

** Bol. hierüber die Reihe ber Berichterftatter bei Wai, III, 421 fg. Doch 
wird bei einzelnen won Pfählen berichtet, bie fie im bie Erbe fleden und an 
deren Fuß fie Opfer nieberlegen. Diefe Bfähle find freilich nichts wie Dent- 
seien und Mertmale Verftorbener, nicht aber eigentliche Gögen mit Götter- 
bebeutung. 
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findet ſich bei ben Braſilianern, was gleichfalls auf die thieriſch⸗ 
naive Weltanfhauung zurüdgeht, der religibſe Menſchenfraß, der 
wie der Leichencultus hier noch in einer gewiſſen Blüte ſteht. Kein 
Wunder, daß bei dieſen niedrigen Geſichtspunkten Gebete und An— 
rufungen irgendwelder Art (Lery, S.282) nicht wahrzunehmen find 
und von einem eigentlichen Gottheitsbegriffe feine Rebe ift. Will 
man oberflächlich verfahren und die Herkunft und Bedeutung der 
Ausbrüde und Worte nicht genau unterfuchen und bie Religion fo- 
wie den ganzen religiöfen Standpunkt nit im Zufammenhange mit 
der religiöfen Entwidelungsgefdichte auffafjen, fo ift es freilich Leicht, 
den niedern Brafilianern auch das Wort Gott in den Mund zu 
legen. Und das Haben denn aud nur zu viele Miffionare und 
oberflädliche Berichterftatter zur Genüge verfuhen wollen. 

Die Brafilianervöffer kennen nämlich einen Ausdrud, den fie 
nur mit großem Reſpect zu nennen pflegen, das ift das befannte 
Wort Tupan oder Tupäna, Die Herkunft diefes Wortes und feine 
eigentliche Bedeutung dürfte eine eigene umfangreihe Schrift er⸗ 
fordern. Das Genauere hierüber einzuſchalten Tann nicht in unferer 
Abſicht liegen. Wir müſſen uns an diefem Orte mit dem Hinweife 
auf die wichtigften hier zur Sprache kommenden Schwierigkeiten be- 
gnügen. 

Der Ausdruck Tupi, Tupa, Tupina u. ſ. w. iſt in Braſilien 
von einer ſehr weitreichenden Bedeutung deshalb, weil unter den 
Außerft zahlreichen Heinern Stämmen die fogengunten Tupiftämme 
die herrſchenden geblieben find, und auch die Tupifprache, trog der 
zahlloſen übrigen Sprachen der Heinern Brafilianerftämme, allge 
meiner verftanden wird. * 

Ueber die Frage, weshalb die herrſchenden Stämme ben Aus 
drud Tupi erhalten haben, machen fid die verfchtedenften Anfichten 


* Belanntlih haben an biefe Thatſache die Iefuiten und Miffionare an 
genüpft und fie zur Grundlage ihrer Belehrungsarbeiten gemacht. 
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geltend. Einige, wie Basconcellos, behaupteten, daß ſich die Stämme 
nad) ihrer frühern und äftern Heimat genannt haben. Saint-Hilaire 
meinte, daß der Ausdruck nur ein Spottname fei und „die Gefcho- 
renen“ bebeute, da ſich die Tupis in der That das Haar fo zu 
ſcheren pflegten, daß es verfchiedene Figuren auf dem Kopfe bildete. 
Allein die Unterfuhung der brafifianifhen Sagen ergibt, daß Tupi 
ein Stammheros und erhabener oberfter und geheifigter Menſch war. 
Dan führte auf ihn den Urfprung des Landbaues zurüd und ber 
zeichnete mit dem Ausdruck Tupa und Tupan jeden ehrenvolfen hoch⸗ 
ftehenden, erhabenen Herrſcher und Wohlthäter.* Bei den culti- 
dirtern Stämmen Brafiliens Hat ſich hieran nun in der That 
mit Rüdfiht auf den Aderbau und dem damit entftehenden Intereffe 
für den Makrokosmus auch die kosmiſch-magiſche Naturanfhauung 
angefchloffen. Es entftanden theilweife Geftirndienft und erhabene 
Gottheitsvorftellungen. Bei diefen Gottheitsvorftellungen fpielte nun 
der Ausdruck Tupan eine große Rolle, denn es verband ſich mit ihm 
die Quinteſſenz ihres Erhabenheitsbegrifie. So Tonnte Tupan unter 
den amerifanifchen Culturvölkern der Herr des Donners und ber 
Herrſcher des Blitzes werden, ähnlid wie bei den übrigen Eultur- 
völfern. Anders aber verhielt fid das bei den rohern, tiefern und 
verwilderten Stämmen biefes Landes; dieſen kam die Bedeutung 
mafrofosmifcher Erhabenheit bei diefem Ausdrud gar nicht zum 
Bewußtſein, und bei den rohen Corroados findet fich daher der 
Ausdrud Tupt in trivialer Weife auch für das füße Zuckerrohr, und 
bei noch andern für die Pifangfrucht wieder.** Verſchmolz ſich 
aber bei vielen niedern Völkern das Tupi*** mit einigen Zauber- 
begriffen und wurde es einzelnen Stämmen fogar zur „Zauher⸗ 


*Bgl. Guevara, I, 11; be Laet, Marcgrav, von Liebſtadt. 
Bgl. Martins, ©. 386. 

*** Topi erinnert zugleich an das Tabu ber Malaien und Auftrafier, Thiko 
der Afrifaner und Tata Bater beim Sanskritvolt, an das Seös ber Griechen, das 
Tui der Kamtſchadalen und das Tonge in ben Sübfee-Infeln u. ſ. w. 

Taspari, Die Urgeſchichte der Menfhheit. IL. 10 
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Happer“, die fie als gelben Tichtartigen Kürbis mit Federn ſchmückten 
und auf einem Stode geſteckt als Tupan verehrten (erh, ©. 282), fo 
blieb der Begriff eben Hiermit auf einer fo niebrigen Stufe, daß 
ihm nicht der Inhalt zugeftanden werden Tann, ber die makrokosmiſch 
erhabene Gottheit charakteriſirt. Tupi und Tupan blieb diefen rohen 
Volkern nur eine irdiſche, herrſchende, gewaltthätige Reſpectsperſon, 
ohne jede Erinnerung an eine erhabene Gottheit des Makrokosmus. 
Erſt die Miſſionare haben es verſucht, dieſen Begriff religids zu 
erweitern, und unterließen nicht, den Tuͤpan den niedrigſten Völkern 
turzweg als „Gott“ vorzuſtellen.* 

Im allgemeinen werden wir nicht verkennnen, daß die niedrigſten 
Brafilionerftämme in ihrem religibſen Geſichtskreiſe tiefer ſtehen wie 
die Auftralier. Ihr Seelencultus ift bei weiten nicht fo ausgebildet 
wie der ber Auftralier, und der Seelenbegriff unvollkommen und 
unflar, hingegen treten bie Gebräuche bes älteften Leihencultus 
und der mit ihm verjchmolzene Thiercultus in Bezug auf Tiger, 
Onzen, Habichte und Geierarten, nebſt den Erfcheinungen des An- 
thropophagentHums, deutlich in den Vordergrund. Die fi) auf den 
Makrokosmus wendende erhabene Weltanfhauung der Feuerzeit hat 
nur in fehr geringem Maße unter diefen Völkern Wurzel gefchlagen. 
Zwar hat fi) neben dem Feuercultus felbftverftändlich Fetifchismus 
und Zauberei verbreitet, allein zum Makrokosmus und zu den kos⸗ 
miſchen Erſcheinungen Hat fid mit religiöſem Verftändniß das Auge 
nur fpurweife und im Grunde nicht verftändnißvolf erhoben. 

Aehnlich verhält es fi) mit den niedrigften Völkern Süd- 
afritas.** Ueber fie wird uns berichtet***, „daß unter ben 
Kooſſaſtämmen feine Spur äußerer Gottesverehrung anzutreffen fei. 
Daß fie überhaupt an eim Höchftes Wejen glauben, das die Welt 
gefchaffen Habe, muß bezweifelt werden, da fie in ihrer Sprache 

* Bol, auch Martius, ©. 366. 


** Bol. Lichtenſtein, „Reifen im fühlihen Afrika, 
wer Ghenb,, I, 893, 
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dafür gar keinen Ausdruck befigen. Doc Haben fie ein Wort dafür 
von den Goonaquas übernommen, und nennen Gott jegt Thilo. (Es 
lautet auch Theufe, welches Wort nad) van der Kemp Schmerz 
erreger bedeutet und von andern Tuiqua geſprochen wird.) Haben 
fie gar keine urſprüngliche und eigentliche Verehrung höherer Wefen, 
fo ift ihr Aberglaube an Wahrfager und Zauberer um fo größer“. 
Die Wahrfager und Zauberer nehmen Hier wie überall den Rang 
von Prieftern ein. Die Miffionare, die bisjegt hingelommen find, 
haben e8 nicht vermeiden können für Zauberer gehalten zu werben. 
Die Kooſſaſtämme ſchwören bei ihrem König und defien Vorfahren. 
Achnliches berichten Sutherland, Dampier, Schmidt (1737), Anders- 
fon und de Song über die niedrigften Hottentottenftämme. Sie be- 
trachten bie Himmelsförper durchaus nicht als erhabene Höhere 
Befen. Im Gegentheil: „Die Sonne gilt den Namaqua für Haren 
Speck, den die Leute, welche auf Schiffen fahren, abends durch 
Zauberkraft an ſich ziehen und, nachdem fie ein Stück abgefchnitten, 
wieder durch einen Tritt fortftoßen.“ (Bgl. Waig, II, 342.) 
Im Monde fehen fie einen Mann mit einem Hafen. Der Thier: 
cultus Hat ſich dagegen Hier neben dem Fetifhismus außerordentlich 
verbreitet, und die Hottentotten haben oft die unſcheinbarſten Thiere 
(zumeift durch beftimmt hervorftechende Farben, wie weiß, ſchwarz, 
roth und rothbraun, fo auch den rothbraunen Hafen) durch allerlei 
fonderbare phantaftifche Ideenaffociationen der Zauberei in das Be— 
reich des Geheiligten und des Aberglaubens gezogen. Die Leichen 
überlaffen fie vielfad den Naubthieren, die infolge deſſen (und 
befonder8 die Hyane) fehr hoch angefehen find.* Auch herrſcht bei 
ihnen der Glaube, daß fi die Zauberer und Schwarzkünſtler in 
wilde Thiere verwandeln können, wie überhaupt vorzugäweife hier 
in Afrika das Land der Thierfage gefucht werden muß. Daß auch 
Feuercultus getrieben wird (und zwar in ganz Afrika), wird über- 


* Bol. Lichtenftein, IL, 421. 
10* 
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einftimmend berichtet, zumal ſich, wie wir wiffen, die Schmiebehunft 
ſchon früh unter diefen Völfern verbreitete und der Umgang mit dem 
Teuer von alfen afrifanifchen Stämmen, wie anzunehmen ift, früher 
erworben wurde wie von andern entfernten Völkern. Leider find 
die Berichte über die niebrigften Stämme Südafrikas noch fehr 
lüdenhaft in veligiöfer Beziehung, und namentlich) find wir über ihren 
* Seelenbegriff (den die Negervölfer übrigens fehr fein durchbilden) 
weniger gut unterrichtet, doch laſſen manderlei feierliche Eeremonien 
und Gebräuche beim Feuercultus darauf fchliegen, daß ihnen diefer 
Begriff nicht ganz mangelt, wenngleich e8 den Anfchein hat, daß er 
noch unlarer ift wie bei den Brafilianern, welche letztere wenigftens 
die Leichname ihrer Verftorbenen nicht geradezu den NRaubthieren 
abergläubifeh Hinwerfen, um biefe Thiere zugleich zu verehren. Daß 
diefer Gebraud; an die „Leibeswanderungslehre” der Vorfeuerzeit 
erinnert und fih nur auf eimen fehr mangelhaften Todes- und 
Seelenbegriff begründet, ift pſychologiſch Leicht zu überfehen. Da 
aud hier fein Geftiendienft und fein eigentlicher Gottheitsbegriff 
fowie Idole u. f. w. angetroffen werden, ja die Vorftellungen über 
Sonne und Mond nit nur Feine Erhabenheit bemerken laffen, 
fondern fogar trivialer und dürftiger Natur find, fo ergibt ſich, daß 
diefe Völker geiftig und religids am tiefften ftehen geblieben find. 
Diefes Ergebniß dürfte ſcheinbar auffallen, wenn wir bedenken, wie 
nahe im ganzen genommen alle dieſe Stämme dem Mittel- umd 
Ausgangspunfte aller Cultur und Höhern Geifteserhebung urfprüng- 
lich ftanden, aber es erflärt fih das in Rücficht auf die große 
innere und äußere Trägheit aller diefer Völfer.* Es beftätigt ſich 
bier von religiöfer Seite, was wir früher bezüglich der ganzen 
äußern Entwickelungsgeſchichte überhaupt feitzuftellen fuchten; die 
ftarfen, vobuften, aber zugleich trägften Raffen, die vor der Ent- 
widelung aller Geiftesanlagen unter den Menfchen durch ihre rohe 


* Bol. Waitz, II, 331, 344. 
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Kraft das Feld beherrfchten, traten von dem Augenblide von der 
Beltbühne des Entwickelungstheaters ab, als die erwachende Intelli- 
genz ber rohen Kraft und phyfifchen Ueberlegenheit niht nur Eon- 
cureenz zu machen begann, fondern biefelbe überflügelte. Während 
alle übrigen Völker daher mehr ober weniger theilhatten an ber 
geiftigen Erhebung, wurden diefe trägften Stämme nur gewaltfam 
mit fortgeriffen, um dennoch am tiefften ftehen zu bleiben. 

Je mehr wir jegt nun vergleichungsweife von den beſchriebenen 
niebrigften Stämmen aufwärts ſchreiten, um fo mehr klärt fih 
der Seelenbegriff unter den Völkern, und um fo mehr finden 
wir Geftirndienft und endlich makrokosmiſche GottHeitsbegriffe. 
Das Moment der makrokosmiſchen Exhabenheit findet ſich von allen 
höhern Stämmen in die tosmifch-magifche Anfchauung aufgenommen, 
und die religidfen Ideen geftalten ſich unter ihnen zu einer herrlichen 
Fũlle. Im diefer Ideenfülle wurzeln und fpriegen allmählich die 
Sagen und Mythen der Völker, die ſich um fo üppiger geftalten, 
je mehr auf Grundlage der neuerworbenen Weltanfhauung die 
Phantaſie zu ſprudeln und zu wachen anfängt. So nahm der Geift 
während der Epoche der Feuerzeit einen großartigen Aufſchwung. 
Es mußte eine nene Weltanfhauung entftehen, in welde fi zum 
erften male das Moment der mafrofosmifhen und naturäfthetifchen 
Erhabenheit einmifchte, und fo, fehen wir, konnte durch die Verſchmel⸗ 
zung des ethiſch Erhabenen mit dem naturäfthetifch Exrhabenen der 
bolfendete Gottheitsbegriff hervortreten. Erlangte das Zauberwefen 
und die priefterlihe Magie eine ungeahnte, Herrfchaft, fo nahm 
nebenher zugleid) die Phantafie einen Hohen Entwickelungsaufſchwung, 
ſodaß ſich das geiftige Auge des Menſchen immer mehr und mehr 
befebte. Emporgezogen zu den Erfcheinungen des Makrokosmus, er- 
weiterte fi von neuem die Anſchauung, und endlich follte auch die 
Intelligenz ſich Bahn brechen, deren Entwickelung wir recht eigent- 
lich der nunmehr gewonnenen Unterlage einer erhabenen makrokos⸗ 
miſchen Weltanfhauung, wie wir fehen werden, verdanken. 
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Das Material, das fi) uns darbietet, um vervollftändigende Zufäge 
und Anmertungen zu bem im Xerte der legten Kapitel Dargeftellten zu 
geben, erfdeint, wie der Kenner leicht überfieht, faſt erben. Wir 
müffen e3 uns daher an diefer Stelle verjagen, alle Einzelheiten möglichft 
durch Belege zu erweitern, und behalten uns das für andere Arbeiten vor. 
Für jept genügt es, einen zufammenhängenden Ueberblid gewonnen zu 
haben über die eigenthümlihen Erſcheinungen und Ideen, durch welde die 
Feuererfahrungen den Menſchenſinn bereidherten, im Gegenfag zu der tiefer 
ftehenden frühern Weltanfhauung der Vorfeuerperiode, in welder die Gr: 
fahrungen noch mangelten, welde nothwendig waren, die hierher gehörigen 
Begriffe zu bilden. Die richtige Auseinanderhaltung ber beiben ganz 
verſchiedenen Zeitepochen mit ihren Eriheinungen, Anfhauungen und Er— 
fahrungen, das ift es, worauf es bei der pſychologiſchen Analyje der 
Religionsgefhichte und ihrer Erſcheinungen unter den niedrigen wie culti— 
virtern Völkern ankommt. Denn nur dann, wenn wir den religiöfen 
Gebräuden- anfehen, aus welcher Epoche und Periode der Urzeit fie ſich 
herſchreiben, kann e3 uns gelingen, fie genau zu beurtheilen. — Bu be- 
merfen ift noch in Bezug auf die Reihe der entftehenden Culte, daß fie 
oft miteinander verfhmolzen und ineinander Übergingen. So ging bei 
vielen Vollern der Zodtene, Ahnens und Seelendienſt in fetiſchiſtiſchen 
Gögendienft über. Beiſpielsweiſe bilden vie Papua in Doreh ihre Kor: 
ward ober Hauögögen direct aus den gettodneten und mumifictten Köpfen 
ihrer Verwandten. In Bonny dienen gebleihte Schädel der Vorfahren 
zum Pflafter der Fetiihhäufer, und in den mericanifhen Tempeln wurden 
fie an den Wänden aufgeftellt, auf den Altarftein herabgriniend, auf dem 
das Menfchenopfer dargebraht worden war.* Ueber den Begriff des 
Dämon und ben vielfad ſchwankenden und mit den Bildungaftufen der 
Bölter wechſelnden Gebraud; deſſelben vgl. das Genauere bei Baftian, „Neue 
Beiträge zur vergleichenden Pſychologie“, S. 74 fg. Daß man übrigens 
die vom Leibe abgeſchiedene Seele ald Schatten immer noch mit finnlichen 
Merkmalen behaftete, geht aus fehr vielen Gebräuchen zur Genüge hervor. 
Uboze find die fih in den Häufern einfindenden Seelen der Verwandten 
(bei den Slawen), die gefpeift werden. Pomull und Griffi find zwei Heine 
Dämone, melde bie Neger beim Krankſein anrufen und denen fie von 
jedem Getränk etwas beifeitefegen. (Baftian.) Auf den Marianen pflegt 
man abfihtlih einen Korb neben ben Sterbenden zu fegen, die Seele 
bittend, darin Plag zu nehmen und fi nicht zu entfernen. (Baftian.) 


* Bol. Baftian, „Beiträge zur vergleichenden Pſychologie“, ©. 73, 
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Nachdem der Seelenbegriff und der Begriff der im Körper wohnenden feuer: 
artig bampfenden Lebenskraft einmal entftanden war, konnte nun allmählich 
aud die Frage nach dem Seelenfige auftauchen. Daß man urfprünglih 
die allerverfchiebenften Orte am Körper ald Seelenſihe bezeichnete, ift befannt. 
Doc ſcheint es, ald wenn man bereits in frühefter Zeit fhon den Kopf 
und da3 Auge vorzugsweiſe in biefer Beziehung in Betracht gezogen habe. 
Der Gebrauh, die Schädel aufzubrehen und beim Gögencultus fowie 
beim Fetiſchdienſt zauberifch zu werwenben, ſchreibt fi aus frühefter Zeit 
ber. So ließen Hertſcher ihre Stlaven bei ihrem Tobe töbten und deren 
Köpfe mit ihrem Leibe begraben, damit ihnen die Seelen ver Sklaven im 
Jenſeits dienftbar feien, und Marco Polo erzählt uns, daß es bei tibe: 
tanifhen Völtern vorlomme, daß fremde Gäfte ermordet wurden, um ihre 
Köpfe als Schußgeifter im Haufe zu behalten. (Baftian.) Die Fanith 
quälen ihre Feinde nad dem Tode durch Grichütterungen der Trommel, 
woran fie bie gebleihten Schädel befeftigt haben. Da die Schamanen 
und priefterlihen Zauberer über die Urſachen des Todes, der Zeugung 
und der Krankheit nachdachten und lehrten, mußten fie e& fih von ber 
lurzſichtigen Menge gefallen laſſen, aud oft ald die Stifter und Urheber 
der Todeserfheinung überhaupt zu gelten. So berichtet Dobrizofer: „Es 
fterbe jemand bei den Abiponen mit Wunden überhäuft und zerquetjchten 
Knochen, oder vom Alter ausgezehrt, nie wird ber Abiponer eingeftehen, 
daß Wunden oder Grihöpfung der Leibeskräfte an feinem Tode ſchuld 
waren, fondern fie bemühen fi, den Schwarzlünftler und die Urfahe aus: 
findig zu machen, weshalb er ihm vom Leben geholfen hat.“ (Dobrizofer, 
bei Baftian.) Die Begriffe von Krankheit, Seele und Tob find Aberhaupt, 
wie das leicht einleuchtet, auf das innigfte mit der priefterlihhen Zauberei 
und dem Schamanismus überall verſchmolzen worden. Daß den Seelen 
der Schamanen und Magier zugleich höhere Fähigkeiten und Gigenfhaften 
beigelegt wurden, kann uns nicht auffallen. Die finnifhen Zauberer 
(Sadmänner, von dem ihre Geheimnifje enthaltenden Beutel fo genannt) 
werfen fih in eine Art von begeifterter Betäubung, aus der fie felbft 
durch die Application bes Feuers nicht zu erweden find, mährenb ihre 
Seele umherſchweift, um verborgene Dinge aufzufpüren und dieſelben nach⸗ 
ber zu emthüllen. Die jalutiſchen Schamanen fallen ohnmächtig nieder, 
während ihre Seele auf Thieren (Mblern, Bären u. ſ. w.) nad den 
Wohnungen der Geifter reift, um fie zu befragen. (Baftien, „Der 
Menſch in ber Geſchichte“, II, 319.) Bon allen Thieren waren es zu- 
meift die fi zum Himmel ſchwingenden Vögel, welhe mit dem Begriffe 
der luftig emporfliegenden Seele verſchmolzen wurden. Die Vögel waren 
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der kindlichen Phantafie mit der Seele ebenfo verwandt, wie dad aus dem 
Holze geriebene euer mit dem Baume. In dem Geſchrei der Vögel in 
der Höhle von Guacharo hören die Indianer von Cumara die Seelen ber 
Berftorbenen. (Baftian.) Und in einem ruſſiſchen Heldengedichte heißt es: 
„Erſchlagene deden in Menge das Feld, und viele Seelen fliegen von Baum 
zu Baum, und es furchten fie die Vögel, nur die Eulen fürdten fie nicht.” 
(Ebenb., &. 320.)* Auch wurden die Vögel ſehr häufig zu Seelen: und 
Kinberbringern. In der römifhen Sage war der Vogel Picus (der Specht) 
der feuerbringende Vogel (mie Phoroneus in ber peloponnefifchen), und als 
folder ber erfte König Latiums, als „erfter” Menſch und Heros ift er 
aud neben feinem Bruder Pilumnus (von pilum — Geſchoß, Donner, 
Keule oder Blig) der Gott der Kinbbetterinnen und Heinen Kinder, „der 
den neugeborenen Kindern den himmliſchen Funken der Seele bradte”. 
Was in römifhen Sagen ber Specht, ift in den germaniſchen der Stord. 
Der Teih oder Brunnen, aus dem er. die Kinder holt, ift die Wolle. 
Störche werden der Phantafie durch ſolchen kindlichen Jdeenzufammenhang 
zu verwandelten Menfchen, wie Picus Menſch und Vogel zugleich if. Der 
Stord tritt durch die rothe Farbe feiner Beine, wie ähnliche Eigenſchaften 
bei andern Thieren (Rothkehlchen wegen der rothen Bruft, Eichhörnchen, 
Hafe, Fuchs wegen des Felles) in Beziehung zum Feuer. (Vgl. Kuhn, 
©. 106 fg.; Cohen, „Abhandlung über Vorftellungen von Gott und Seele“.) 
Kuhn führt ven dunkeln Beinamen des Stores odebar, odebero auf ein 
dem ahd, atum, uhd, athem, odem, alts, athum, nahe ſtehendes adhi 
u. f. m. zurüd, und macht ihn fo zum eigentlichen Seelenbringer, nicht 
zum Kinverbringer, „mozu ihn nur bie naive kindliche Auffaſſung um⸗ 
geftalten konnte“. S. bie weitern Ideenverbindungen „Zeitihrift für 
Volkerpſychologie“, VI, 116. J 

Was die Entſtehung des Gottesbegriffes anlangt, ſo ſei hier noch 
einiges über bie etymologiſche Ableitung des Wortes nachgetragen. Wir 
ſtellen zu dem Zwede nacheinander die Reihen zuſammenhängender Bedeu— 
tungscomplexe zweier Spradftämme zuſammen, aus deren Vergleichung 
ſich für den Kenner ein Urtheil ergibt. - 


Agg = alt (ungerifh) Agu, age = Herr (oftärfifd) 

Jig = Bater (oftjatifch) Ake, achs = älterer Bruber (mongo- 

Jig = Der verehrte Bär jener Völler Lfd) 

Ags = Bater (jafutifh) Ukko = Greis, Altvater (finniſch) 

Aga und Aka = Bruber, Bater und Ük — Urgroßvater (ungariſch) 
Mutterbruber (oſttürkiſch) Ukko = Ein Gott (bei ben Finnen). 





* Bol. Kap. 5, Anmerkungen. 
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Tata = Bater (Sanskrit) imdl; = Tante, nach Suibas foniel als 
rag = Mutterbruber (griechiſch) Sela, ferner: 

to = Wutterbruber (ſpaniſch) nö = ehrenbe Anrebe für alte rauen. 
zio = Mutterbruber (italieniſch) sec = Ehrwürbiger, Erhabener. Die 
atta = Bater (gothifch) Bebeutung bes Refpects vor bem 
djadja = Opeim (ruffifd) Alter laut Ableitung einſchließend. 
djäd; = Großvater (ruſſiſch) Später verband fi Hiermit ber 
djady = Voräftern (cuffljc) Begriff Feuerherr und” Lichtherr, 
dzisd = Greis = Großvater (polniſch) und nun fließt fih hieran zu⸗ 
ridn = Großmutter (griechiſch) gleich bie Reihe von divus, dies, 


dioc, Zeis, deva u. f. w. an. 


Daß die bier zur Geltung kommenden Wurzelformen bei ähnlichen 
Bebeutungen auch in ben von hier aus entfernteiten Vollerſchaften ähnliche 
Antlänge befigen, haben wir oben vorübergehend bereit3 bemerkt. Es ift 
der Begrifj der fittlihen Erhabenheit und Achtung, des tiefen ehrfurdtss 
vollen Refpect8 und ber ehrfurchtsvollen Verehrung des Alter, der in allen 
dieſen Benennungen durchſcheint, und fomit ift erllärlih, daß fih auch 
ſprachlich der Gottesbegriff an biefe Grundbezeichnungen anlehnt. 

Durch das nahe Zufammentreten des Zeugungsbegriffes mit ber 
Feuerreibung wurden die Feuerreiber zu Erzeugern und Zeugern, bie über« 
mähtigen himmlifhen Feuerreiber aber fpäter daher zu Melt: und Him— 
melöerzeugern oder zu übernatürlihen Schöpfern. Wie bie priefterlihen 
Fruerreiber aus dem noch dunkeln Holze das Feuer gleichſam erzeugten 
und ſchufen, fo erzeugten die Götter fpäter aus dem bunfeln Nichts und 
dem fichtleeren wüften Chaos, wie wir fehen werben, bie Erde. Es ers 
ibeint hiernach zweifelhaft, ob der Name Suar für Sonne, gothiſch sauil, 
Inteinif sol, nicht dennoch mit dem indiſchen Gotte Savitri (wahrſcheinlich 
Feuger) etwas gemein habe, obwol Geiger dies ebweiſt. Ggl. „Urfprung 
der Sprache“, S. 246.) 

Daß alle diejenigen Volkerſtämme, die aus einer Reihe von andern 
Gründen zur fehhaften Lebensweife und zum Betriebe von Aderbau und 
Viehzucht übergegangen waren, aud einen viel höhern Trieb entfalteten 
die Natur zu beobachten und alle Erſcheinungen, befonderd aber Wind, 
Vetter und Himmeldereigniffe, mit einem Worte den Mafrofosmus ges 
nauer zu durchforfchen, ift bereit3 gejagt worden.“ Auch die Kunft ſchritt 
durch die ſich im feßhaften Culturleben ausbildende feinere Arbeitstheilung 
zu neuen Entwickelungsſtadien vor, und fo war man in den Culturländern 





* Bol. bie Anmerkungen zu Kap. 6. 
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früh dazu übergegangen ben Göttern Wohnungen und Tempel zu er: 
rihten, und hiermit erhielt das Priefterwefen einen neuen Anlepnungspuntt 
und einen confolibirtern, feßhaften gebundenern Charalter. Uranfänglich 
und noch bevor fich eigentliher Gögendienft entwidelte, verfegte die kind⸗ 
liche Phantafie die unfichtbar in der entfernten und erhabenen Höhe woh— 
nenden mächtigen Zeuerreiber auf hohe bewaldete Berge, auf denen ſich 
die Wolken lagerten und häufiger Gewitter zum Ausbruch kamen. So 
lonnte e3 geichehen, daß hohe Berge burd die religidfe Ideenaſſociation 
in den Kreis des Cultus gezogen wurden. Die Briefter und Zauberer, 
die überall zuerft den Wegen der kindlichen Phantafie folgten, errichteten 
auf folhen Bergen fefte, ſeßhafte Cultusſtätten und allgemeine Opferpläge. 
(Vgl. Anquetil, I, 88, und Herodot, I c mit Plinius, XII, I; Tac. de 
Mor. Germ., c. 39, 40; f. bei Meines, Kap. 17.) Auch alte hervor: 
tragende Bäume, in welche ber Blitz eingeſchlagen hatte, wurden bei vielen 
Böltern zu natürlihen primitiven Opferftätten. Aumählih aber mußte 
man barauf finnen, das den Göttern Geopferte auch gegen Räuber* und 
die Dpfernden gegen die Witterung zu jhügen, und fo begannen die 
Voller die heiligen Stätten abzufondern und einzuzäunen. Man errichtete 
Dpferbühnen und hohe Steintifhe und Altäre, brachte die Idole umter 
Feldhöhlen oder unter Bäume, baute ihnen Heine Obväder und Hütten, 
oder man verſchloß fie aud in Wagen oder Kiften, die fpäter facella und 
armariola genannt wurden. (Sn Japan: Kämpfer, II, 51; Kalmüden: 
Lepechin; die alten Germanen: Tac. de Mor. Germ., c. 40.; vgl. Meiners, 
©. 134.) Die älteften Tempel waren nicht ganz bededt, fondern fie waren 
fo gebaut, daß fie ihr Licht durd die Tageshelle von oben empfingen, 
wo das Licht nicht hinreichte, brannten heilige Feuer. Der Tempel wurde 
mehr und mehr der Phantafie zur eigentlihen Wohnftätte des bier ver: 
ehrten Gottes. Das Moment der heiligen Erhebung oder der Erhabenheit 
und Unnahbarteit der Gottheit wurde im Tempel burd eine thatſächliche 
Trennung besjenigen Theiles von den übrigen Räumlichleiten angedeutet, 
in welhem ſich das pol oder die Gottheit befand. Diefer abgefonberte 
heilige und erhabene Tempelraum war das Allerheiligfte, das dem großen 
Haufen nit zugängli) war. (Meiners, Kap. 17.) Hierdurch unterfdeiden 
ſich die eigentlichen Gottheitstempel von den fogenannten Fetiſchhäuſern, 
mo eben feine eigentlichen Gottheiten, jondern nur heilige Zauberobjecte 
und magiſch wirkende Perfonificationen verehrt werden, hier findet ſich, wie 


* Man Tee die Beſchreibung ber Opferpläge ber fibirifhen Völker bei 
Pallas, „Reifen“, I, 89; Gmelin, I, 800; Meiners, ©. 184. 
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leit einzufehen, das Moment der überirbiihen Grhabenheit nicht ausge⸗ 
ſprochen oder angebeutet. Die frühefte Einfachheit der Tempel machte all: 
mãhlich bei fortfchreitender Kunft einer immer reihern Ausihmüdung 
Bla. Verlegungen heiliger Gebäude und Geräthe wurden als Verbrechen 
geftraft und felbft in ben blutigften Kriegen vermieden. (gl. Herobot, 
VI, 75; Zuftin, XXIV, 6; Polybius, IV, 62, 67; V, 9.) Weil man 
die Höfe der Könige und Hertſcher für Zufluchtftätten hielt für Verfolgte 
und Unglüdliche, geftand man den Wohnungen der Götter biefe Vorzüge 
in nod höherm Grade zu. Alle dieſe Afyle hatten urfprünglih die 
mohlthätigften Abfichten, doch wurden fie bald gemisbraucht und allmählich, 
in der Stille wieder abgeſchafft. (Tacitus, III, Kap. 60 fg.; Plutarch, 
1, 334; vgl, Meinerd, Kap. 17.) Schon bei ven nomadiſchen Vollern 
gab es dagegen, mie es in ber Natur der Sache lag, feine ganz feiten 
Opferftätten und Tempel. (Vgl. Ballas, „Reifen“, I, 174; derſelbe, „Bes 
i6reibung ber mongolifhen Völker”), und bei ben rohen Jägervöllern war 
das felbftverftändlich noch weniger der Fall. Das eigentliche Priefterthum, 
wie es ſich unter ben feßhaften Culturwölfern anfiebelte, konnte ſich hier 
unter ben wild und umftet umberziehenden Stämmen nicht bilben. Wild wie 
der umherſchweifende Stamm blieb hier auch das priefterlihe Zauberweſen. 
Ber fh zu diefer Geheimkunft berufen fühlte, der gejellte fi als Jünger 
einem wandernden Zauberer bei, lernte won ihm, wurde felbitändig und 
wanderte lehrend und zaubernd auf eigene Hand, Wer fi durch ganz 
beſondere Zauberthaten und Geheimtünfte bei einem beftimmten Stamme 
im Anfehen zu erhalten wußte, der verblieb bei ihm, ſchloß ſich an ben 
Säuptling an, kam zumeilen wol auch zu einer politiſchen Stellung und 
elangte überhaupt einen äußerlich herrſchenden Einfluß. Doch dauerte 
ein ſolcher Einfluß meift nur während der erften Zeit, denn häufig ge 
ſhah es, daß ſich von feiten des Häuptlings ſehr bald eine gewiſſe 
berfhfüghtige Eiferſucht geltend machte, und dann bedurfte es nur des 
Misgeſchids irgendeiner eingeleiteten Zauberthat, und das biäher behauptete 
äußere Anfehen ſchwächte ſich ab oder ging zu Grunde, ſodaß ein neuer 
Bunderthäter an die Stelle des biöherigen trat. So verblieb unter ven 
wilden und niedrigen Stämmen das Anſehen der Schamanen in einem 
wandelbarern Zuftande. Anders entwidelte ſich das unter den meiften ſeß— 
baften Culturvollern. Hier geftaltete ſich durch bie geregeltere und con: 
folibirtere Arbeitätheilung, wie wir dargethan haben, das priefterlihe Scha- 
manenthum zu einem wirllihen Schamanenftand und Priefterftand. Der 
fändige Gögendienft und ver beginnende feſte Tempelbau gaben dieſem 
Stande allmählich die fefteften Anlehnungspuntte, und fo geſchah e3, daß 
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der Priefterftand nad mannichfachen Kämpfen, wie wir im folgenden Kapitel 
fehen werben, in den meiften großen Culturländern des Drients zu einem 
beftimmten Einfluß und zu dauerndem herrſchenden Anfehen gelangte, durch 
das getragen er fih kaſtenartig abſchloß, um fid einen gewiſſen Nimbus 
zu bewahren und einen um fo höhern herrſchenden Einfluß auf die Laien: 
welt zu erhalten, die vollftändig zu unterwerfen das natürliche Ziel der 
Priefterwelt war. Allein wir dürfen nicht verfennen, daß durch den vor: 
genommenen faftenartigen Abſchluß des aus dem Volksthum geſchichtlich 
berorgegangenten Prieftertbums damit zugleih die Gefahr nahe lag, in 
einer einmal eingeſchlagenen Richtung leblos zu erftarren und bie Herrih« 
gelüfte über das natürliche Gebiet des Geiſtes auszudehnen, und die welt- 
liche Herrfcaft felbft nicht zur Ergänzung, ſondern zur Unterwerfung zu 
zwingen. Der Abſchluß des Prieſterthums vom Volke und aller weltlichen 
Hertſchaft konnte ferner eben geſchichtlich nur zu leicht bezüglid) der einmal 
errungenen Herrfhaft auf die Laienwelt dahin führen, fi einer gemifien 
gemeinfamen Selbftzufrievenheit hinzugeben, zu der ſich priefterlider Düntel 
und geiftiger Hochmuth gefellten, welchen legten denn in der That, wie 
wir wiſſen, geſchichtlich jede Hierarchie in ihrer Art in gemifler Weile 
charakteriſirten. Wir haben nur nöthig, an das eigenthümliche Verhalten 
der römifch-Tatholiihen Hierarchie zu erinnern, um uns das in näherer 
Weiſe vor Augen zu führen. Man hat daher nicht ganz mit Unrecht den 
Katholicismus Roms als eine Religion des Hochmuths bezeichnet, dem in 
der Heiligen Schrift bereit? der Fall gemeifjagt wurde. Dieſes jedoch nur 
beiläufig. Was uns bier vom Biftorifhen Geſichtspunkte allein intereffirt, 
ift der Hinweis auf das geſchichtliche Beftreben der Priefterwelt, den ein: 
mal errungenen Einfluß ausjubehnen, um felbft die weltliche Hertſchaft zu 
unterjohen. Dieſes Beftreben ift in allen den Ländern, wo ſich eine 
wirkliche Prieſt erkaſte und eine Hierardie entwidelt hat, fehr früh ber: 
vorgetreten und hat zu vielfachen tiefeingreifenden focialen Kämpfen ge: 
führt, auf welche uns bie Ueberlieferungen beftimmter Culturvölter zurüd: 
weiſen. 
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Die Priefterfämpfe der Urzeit unter den begabteften 
Enitnrvölfern. 


Ruücblick auf die Geiftesenttidelung während ber Feuerzeit. — Die Lehren bes 
entftanbenen Zauber- und Prieſterthums als neue Offenbarung im Kampfe mit ben 
bertöummlichen veligiöfen Sitten und Gebräuchen ber früheften Zeit. — Rüdblid 
auf Die äfteften Religionsfitten. — Hinweis auf bie Kämpfe ber Flamines mit ben 
weltlichen Fürften und Oberhäuptern. — Die hierdurch entflebenben focialen 
Kämpfe. ber betheifigten Böller und die durch dieſe Kämpfe herborgerufenen 
Spaltungen und Auswanderungen. — Die Ueberlieferungen und Sagemanflänge 
an bie Priefterfämpfe bei ben begabteften Böllern. (Bgl. zugleich bie Anmer- 
tungen biefes Kapitels.) — Hinweis auf bie anfängliche Berechtigung ber 
Briefer im Kampfe gegen ihre Widerſacher bezüglich der Verbreitung ihrer 
neuen Lehren, Künfte und Anſchauungen. — Die fpätern frevelhaften Uebergriffe 
der Priefter gegen die weltfichen Machthaber und das übermüthige Streben der 
vrieſter nach größerm weltlichen Beſitz und weltlicher Macht. — Die weltliche 
derrſchaft dulbet feine Präponberanz ber geiftlihen Macht, ſondern fie fordert 
duch rechtmäßige Arbeitstheilung been Ergänzung und Mithülfe zur gemein- 
famen Erziehung und Fortbildung bes Volles. — Das Ueberfehen biefer Wahr- 
keit und ber daraus entfpringenbe Despotismns in Bezug auf bie geiffige Fort- 
entwidelung ber Menfchheit von feiten ber Priefterfafte. — Das Streben nach 
Alleinherrſchaft des urgeſchichtlichen und geſchichtlichen Prieftertfums. 





Farwahr von bedeutenden Folgen war die neu emporgetauchte 
malrolosmiſche Anſchauung für den geiſtigen Entwickelungsfortſchritt 
der Menſchheit geweſen! Ganz neue Kräfte hatten fi mit der Er- 
ſcheinung und dem Auftreten der Magier und priefterlichen Zauberer 
im Menſchenthum entwidelt. Die erften Erfenntnißtriebe hatten ſich 
zu regen begonnen, und. erzeugten bdiefelben aud anfänglih nur 
Fetifhismus und Magie, fo ſollte fid doc an den Aufſchwung derfelben 
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alle tiefere Verfeinerung und Durchbildung der urfprünglich geiftigen 
Anlagen knüpfen. „Im Anfange war alles Wiffen Magie, felbft die 
Wiffenfchaft Feuer Hervorzuloden, woher die eigentlichen Prieſter 
Flamines oder Zünder heißen.” (Baftian, „Der Menſch in der Ge 
ſchichte“, TI, 163; dgl. Kap. 42, Abſchnitt IT.) Hatten ſich doch unter 
dem Einfluß ber erften nachdenklichen Geiftesregungen in der That ganz 
neue Geiftesträfte gefammelt und durch Arbeitstheilung und dadurch 
hervorgerufene Differentiirung feiner entwidelt. Ganz befonders, 
fahen wir, war e8 die Phantafie gewefen, deren tieferes und regeres 
Eingreifen in diefer Epoche der geiftigen Entwidelungsgefchichte deut⸗ 
licher Hervorzutreten beginnt. Aus nur geringen urfprünglichen An- 
Tagen und bisher beobachteten Spuren Hatte fie mächtig ihre Schwingen 
zu entfalten begonnen. Wird doch die nun folgende Entwicdelungs- 
periode des Geiftes von den Fittichen der Phantafie gleichfam ge- 
tragen und von den bunten Gefpinften ihrer Ideenverbindungen 
befchattet und erleuchtet. Aber neben dem hohen Aufſchwunge der Phan- 
tafie begann fi, wenn auch minder merklich, ſchon das Nachdenten in 
feinen erften Spuren deutlich zu regen. Das Nachdenken Hatte feine 
erften tiefern Anftöße durch die von durchſchlagendem Erfolge gefrönte 
Erfindungsgabe erhalten. Immer mehr erweiterte fich jetzt naturgemäß 
der Sinn für Eombination und Nachdenken, und wurde derjelbe aud) 
während der erften Periode feiner Entwidelung noch völlig befchattet 
und getragen durch die neben ihr auflommende Kraft der Phantaſie, fo 
machte die Combinationsgabe doch immerhin bedeutende Fortſchritte, 
indem fie vorzugsweiſe den Geift anfeitete, den Horizont zu ermeitern 
und die Aufmerkfamkeit felbft für entlegene Objecte zn gewinnen. 
Aber wie hätten alle diefe erften Fortſchritte der Geiftesent- 
wickelung nad} feiten der Phantafie und des erften tiefern kindlichen 
Nachdenkens ohne eine Rückwirkung auf das Gefühl bleiben Tonnen? 
Auch die Gefühle verfeinerten ſich unter den Einwirkungen aller 
diefer ſich neu belebenden Kräfte, und ganz befonders waren es felbft- 
verftändfich die religiöfen Gefühle, die ſich durch den Einfluß der 
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ſich erweiternden Phantafie und durd die Findfiche Nachdenklichkeit 
über den geheimnißvolfen Zufammenhang von Urfahe und Wirkung 
angeregt fühlten. Die Gefühle der Abhängigkeit und Erhabenheit 
in Bezug auf das Unendlihe des Makrokosmus fanden allmählich 
unter ben begabtern Völkern tieferes Verftändnig und riſſen das 
Brieftertfum zu einer immer Höhern Begeifterung für die makrokos⸗ 
miſche Anfhanung hin. In bewegter und gehobener Rede fand dieſe 
innige VBegeifterung einen Ausdrud, und die Phantafie, welche die 
Gedanken durchleuchtet, ftrebte in ihrem Fluge über die Gegenwart 
hinaus. Die Zukunft, die mit ifrem Schleier die Hoffnungen be— 
febte, aber auch die Furcht aufweckte, wollte der hohe Gedankenflug 
der Magie enträthjeln. Zufprud und Rath fühlte der begeifterte 
priefterliche Seher und Wahrfager, von edelm Gerechtigkeitsſinn 
durchdrungen, fich berufen, den ihn um Hülfe anfprechenden Mit- 
menschen zu ertheilen. Neben dem Gefühl für Geremtigfeit und 
fittlicher Handlungsmweife begann fid nicht minder die Nächſtenliebe 
zu regen, Neben Troft und Rath, ſahen wir, wolfte der fich hebende 
Menſchenſinn auch Barmherzigkeit üben, und das frühefte Nachdenken, 
geleitet von edeln fittlichen Gefühlen, richtete ſich darauf, allen Lei- 
denden und Kranken Heilung und Hülfe zu bringen. Waren es auch 
findfiche, phantaftifche Mittel, welche die priefterliche Barmherzigkeit 
dem Kranken fpenbete, und breitete fich noch Zauber und Wunder über 
die Segnungen ber Näcjftenliebe, fo waren es doch fittlih aner- 
fennengwerthe Triebe, die hier offenbar wurden. Sie waren in ber 
„That die erften geiftigen Lichtblide zu einer Art von Offenbarung 
gervorden für das Wefen der Religion, das fich durch den Aufſchwung 
des Geiſtes mächtig von neuem zu entwideln ftrebte. Aber die Ver- 
breitung alles Neuen, und komme es felbft in hehrer Geftalt und unter 
den ebelften Formen einer von fittlicher Begeifterung durchdrungenen 
Dffenbarung, ift ein Kampf. Und fürwahr, es wäre wunderbar 
gewefen, hätte fidh die Offenbarung der neuen Weltanfchauung mit ihren 
Gebräuden und fittlihen Anforderungen nebft allen fie tragenden 
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äußerlichen Ereigniffen und Handlungen ohne einen Kampf verbreiten 
tönnen. Mußte doch erft die ältere und nun veraltende tiefere und 
tindlichere Weltanſchauung nebft deren Gebräuden und fittlichen 
Herlommlichkeiten bei ihren Trägern geftürzt werden. So, fehen wir, 
war auch den Weltanfchanungen ein großer Kampf befchieden, und 
es wiederholt fi in dem Bezirke des geiftigen Lebens, was ſich im 
phyſiſchen Leben fo Mar und deutlich vor unfern Augen fpiegelt. 
Auch die Weltanfhauungen, deren es Yeine gibt, in denen nicht 
Sitten und Gebräude wurzelten, und deren e8 feine gibt, und fei 
fie noch fo fpecififch eine veligidfe Anfhauung, in der nicht deut⸗ 
lich auch Lebendige Funken des glimmenden Vernunft- und Ber- 
ftandesfeuers glühen, ich wieberhole, auch die geiftigen und reli- 
gidfen Weltanfchauungen impfen einen Kampf. Hier auf der einen 
Seite die Träger des Hergebrachten und Alten, dort auf der andern 
die Träger der neuen Offenbarung. 

Erinnern wir ung: bevor noch die neuen Propheten und auf- 
ftrebenden Weltweifen, geftügt auf ihre Erfindung und primitiven 
Kenntniffe der Naturkräfte, Hinauszogen unter das Volk, um all 
mahlich am der Heiligen Glut ber feurigen Opferflamme eine neue 
religiöfe Offenbarung kundzuthun, die Hinauswies auf die ent: 
fernten himmliſchen Sphären des Lichts, auf den Bligefchleuderer, 
auf den Donner und die makrokosmiſch erhabenen Geftirne, Hatte 
ſich, wie früher dargethan, durch den natürlichen Entwickelungsproceß 
in Rüdfiht auf eine ältere Weltanſchauung bereits eine völlige 
Religion ausgebildet gehabt. Eine religidfe Anſchauung, und zwar 
die kindlichſte und frühefte, hatte fid) in das Menſchenthum eingelebt, 
und mit ihr Hatten ſich jeltfame Eulten, Ceremonien und durch bie 
Iahrtaufende hindurch befeftigte Gebräuche aufgebaut. Es waren 
die „Erften“ und „Aelteften” des Volkes, mit welchem Ausbrud 
felbft noch in fpäter Zeit die Herrſcher, Fürften und Häuptlinge 
des Stammes bezeichnet wurden, an denen in naiver und (ba ber 
phyſiſche Inftinet noch mit feinen rohen Einflüſſen vormaltete) 
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felöft in ſtlaviſcher Weife die erfte veligiöfe Hingabe zur äußern 
Geftaltung kam. Recht und Gerechtigkeit, fomenig fie im ganzen 
in jenem früheften rohen Zuftande unter den Menfchen wahr und 
aufrichtig geübt werden mochten, fanden in diefen Mittelpunften 
immerhin ihr erftes ſchiedsrichterliches, allgemein geachtetes Aſyl und 
anerfanntes Tribunal. VBerfolgte und Vertriebene, ſowie Gemis- 
handelte fanden Hier bei Fürften zunächft ihre natürliche Zufluchts- 
ftätte, und Lohn und Strafe, diefe werthvollen fittlichen Erziehungs- 
mittel, wurden Bier oft mit gewaltiger Hand und (wenn auch nicht 
immer) doch mit möglichft fittlicher Beurtheilungskraft zur Geltung 
gebracht. Was wunder, wenn die „erften” und „älteften” Menfchen 
zum fittlichen Prototyp gemadjt wurden und Opfergaben und Gaben 
der Verehrung zu ihren Füßen, und waren fie geftorben, nod an 
ihren Gräbern der Sitte gemäß niedergelegt wurden. Und während 
wol Jahrtauſende diefe Gebräuche in Uebung gebracht hatten, traten 
jegt plöglich aus dem Dunkel des tieften, niebrigften und des ver- 
achtetſten Standes die Zünder, die Flamines hervor. Die feltfame 
Neuheit ihrer Künfte, die Art ihrer Begeifterung und der eble fitt- 
liche Drang, der fie befeelte und zu fittlichen Thaten der Nächften- 
liebe aufmunterte, Tonnte der Menge nicht gleichgültig bleiben. Eine 
neue Religion, eine neue Offenbarung, geftügt und getragen von 
neuen, der Menge im wahren Sinne des Wortes wunderbaren 
Erſcheinungen trat jetzt ins Leben und gewann Anhänger. So wurden 
die Flamines als die erften „Magi scintillae” emporgetragen 
durch den Beifall der Menge, denn fie fpendeten Heilung und Segen 
und verfprachen das was alle Gunft der Fürften und Herrſcher nicht 
vermochte, Erlöfung von Uebeln und Leiden. Kein Wunder, daß 
die ganze hülfebebürftige Menge im Lande zufammenftrömte, um 
die heilſpendenden Opferflammen der Magier zu belagern. Sein 
Wunder, daß man fie pries und ihnen Danfopfer brachte, wenn 
ihnen ber Zufall die Heilung eines Heimgeſuchten in die Hand fpielte 
und die Menge abergläubifc diefe Thaten als Wunder verehrte. 
Caspari, Die Urgeſchichte ber Menſchteit. IL. u 
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. Was war diefe heilende Wunderfraft, mit ber fi die Magier aus- 
zuftatten wußten, gegenüber der Gunft von Fürſten, die von alfer 
Noth, aber nicht von der Trübfal körperlicher Leiden zu helfen 
wußten. Wurden biefe Mägier nicht in den Augen des Volles gar 
bald mehr denn die Fürften? Waren fie nicht in ihrer Art auch 
Fürften, die gewiffermaßen auf hohem geiftigen Roß dahergezogen 
tamen, Adtung und Ehrfurdt um fi) verbreitend und ben welt- 
lichen Fürften, die ihre Geltung urſprünglich nur der phyſiſchen 
Gewalt verdankten, ſomit Mistrauen und Eiferſucht einflößend? 
Niffen diefe Zauberer nicht die Menge mit fi fort, und gewannen 
fie nicht in ihrer Art durch ihre eigentHümlichen Mittel einen ge 
waltigen Anhang, der ihnen bald eine bedeutende Herrſchaft und 
Einfluß verlieh? Schien es nit, als wollten diefe Neuerer und 
religidfen Revolutionäre fogar das herfümmfiche Opferweſen plotzlich 
an ſich veißen, ja hatte es nicht fogar den Anſchein, als wollten fid) 
die neuen Propheten durch die frühefte und primitiofte Art ihrer Ein- 
führung und ihres Auftretens felbft zu weltlichen Herrſchern und 
Fürſten auffhwingen? Sonderbar, was die Religionsgefhichte in 
fpäterer Zeit in verblaßten Farben noch fo häufig und wieberhofent- 
lich verzeichnen follte, das beginnt Hier in der Urgefchichte bereits im 
gewifjer Weife zu einem mächtigen Ausdruck zu gelangen. Mistrauen 
ſollte fich regen, und die Wurzel der Zwietracht begann zu treiben 
unter den Trägern der weltlichen und angeftammten Herrſchaft gegen- 
über den Jüngern und Trägern der neuen religiöfen Offenbarung. 
Ein focialer Kampf bereitete fi) vor. Auf der einen Seite gewahren 
wir in ihm bie von innerer veligiöfer Begeifterung und prophetifcher 
Dffenbarungsgabe getriebenen Flamines, in der Hand bie prome- 
theiſche Fackel, welche Segen und Heilkraft dem Volke fpendete, diefen 
erften geiftigen Heroen aber treten die ftantlichen Führer, die welt- 
lichen Fürften und Vollksherrſcher gegenüber, geftügt auf ihr alther- 
gebrachtes Vorrecht, hinweiſend auf das Uebergewicht der ihnen zu 
Gebote ftehenden phyſiſchen Mittel, zugleih aber als Träger 
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der alten Herfümmlichen Religion. — Aufruhr, Zwietraht, Haß 
und Parteiungen fehen wir von mum an unter den im Herzen der 
alten Eulturländer zufommenmwohnenden Völkern entftehen, in deren 
Kreifen vorzugsweife umd zuerft ſich diefer große revolutionäre Proceß 
vollzog; und in der That, die heranbrechenden Kataftrophen brachten 
Zwiefpalt unter die Völker, offener Kampf erhob fi und die Ber 
drängten fahen fich genöthigt, den paradieſiſchen Urfig ihrer Heimat 
zu verlaffen, und beginnen, durch unerträgliche Spaltungen getrieben, 
auszumwandern. Seit Sahrtaufenden hatten fih die Raffen, gedrückt 
durch die unter ihnen ungleich vertheifte Begabung von geiftiger und 
phyſiſcher Stärke und verfprengt und verjagt durch die allmählichen 
Arnderungen des Klimas und des von Fluteinbrüchen umgeftalteten 
deſtlandes über den größten Theil der Erde verbreitet. Und jekt, 
nachdem fich feit vielleicht fchon unvordenklicher Zeit diefe erften 
Banderungsproceffe auf Grund der verſchiedenen äußern Einflüffe 
vollzogen Hatten, begann ſich unter den begabteften Völfern, welche 
an die Spige der Entwidelung getreten waren und bie vorzugsweife 
ifre Urfige behauptet Hatten, nachträglich noch einmal im Heinern 
Naßſtabe ein ähnfiches Schaufpiel auf Grund tieferer religiöfer und 
fociafer Zerwürfniffe zu wiederholen. Kaum Haben wir in Rüdficht 
auf unfere Darftellung nöthig, den Volkerkreis genauer zu nennen, 
in deffen Mitte fid während der Urzeit diefe Kataftrophen vollzogen. 
Es waren vorzugsweife die Indogermanen und Semiten (aber auch 
diele Nachbarvolker), die in den Wirbel diefer neu ausbrechenden 
teligidfen und fociafen Bölferummälzung mit hineingezogen wurden. 
Im Herzen ber menfchlichen Entwidelungsgefdichte, hier wo bie 
Sonne der anbrechenden Cultur am hellſten zu ftrahlen begann, 
traten mit dem Umſchwunge der religiöfen Weltanſchauungen, die fi 
teformatorifch miteinander hätten ablöfen follen, im Gegenteil die 
erſchütterndſten und Heftigften Revolutionen auf. In den Ländern, 
wo das Prophetenthum die neue Weltanfhauung als eine Offen- 
barung am früheften verkündete, und unter den Stämmen, wo der 
u* 
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prometheifche Funke zuerft gezündet wurde, erhob fich zugleich der 
größte Widerftand gegen das Neue von feiten der angeftammten 
Träger des Heggebraditen. Hier aber auch wurben bie Flamines in 
Rückſicht auf ihre großen Erfolge zugleih am übermüthigften und 
Herrfchfüchtigften. 

Eine Reihe dunkler geſchichtlicher Traditionen, die wir ung feit 
langer Zeit gewöhnt haben als bloße Mythen und phantaftifche 
Erfindungen unter den Völkern anzufehen, erinnern noch in dumpfen 
Anklängen an die Zeit jener tiefeingreifenben ſocialen und religibſen 
Ummälzungen mit ihren Erlebniffen, die ſich als pſychologiſch folge⸗ 
richtige Ereigniffe der Religionsgefchichte der Urzeit nachweiſen laſſen. 
Freilich nur in ganz dunkeln Umriffen erkennen wir in ben gefchidt- 
lichen Weberlieferungen nod den großen tiefeingreifenden Einfluß 
diefer Ereigniffe. Aber find e8 auch nur enge Umriffe und dunkle 
Andeutungen, fo find fie doch um fo wertvoller in Rüdficht auf den 
folgerichtigen Gang der pſychologiſchen Entwickelungsgeſchichte, welde 
letztere noch heute in feinen Zügen nicht aufgehört hat das von 
neuem zu wiederholen, was fi ehemals in vergröberter Weife und 
in noch höherm Maße nothwendig bei derfelben Gelegenheit voll- 
ziehen mußte. 

Wüßten wir es nicht ohnehin, daß jede neue Offenbarung einen 
Kampf Heraufführt der die Leidenfchaften entfeffelt, der natürliche 
Entwidelungsgang der religiöfen Urgeſchichte wiirde uns biefe That- 
ſache lehren. 

Die Arbeit lag, wie wir ſahen, in frühefter Zeit tief verachtet, 
da fie nur die Gefnechteten und Unterdrüdten vollzogen, ja biefe 
Unterdrüdten waren meiftens zugleich mit phyſiſchen mannichfachen 
Mängeln behaftet. Jetzt, nachdem die Arbeitstheilung unter den 
höhern begabteften Völkern große Fortfchritte gemacht, erhob ſich in 
der focialen Gemeinſchaft aus eben diefen Unterdrüdten ein neuer 
Stand. Die Hervorragendften Laborarit erheben ſich trog ihrer 
örperlichen Mängel, wie der misgeftaltete Hephäſtos, den gewaltigen 
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vullaniſchen Feuerbrand ſchwingend, um mit den neuen gewaltigen 
Künften Cultur und Religion zu verbreiten. Sie begründen eine neue 
Macht, und ift diefe auch feheinbar nur moralifcher Natur, fo zieht 
fie doch das Opferwefen an ſich, und fo gerathen die neuen Propheten, 
weichen jegt das Volk wie neuen Königen zujauchzte, mit den an- 
geftammten Herrſchern in Conflict. Nur ahnen können wir, wie 
erwähnt, noch heute den Kampf, welchen jene erften Gefchlechter der 
priefterlichen Feuerzünder und Zauberer mit den Gewaltigen des 
Volles zu beftehen Hatten, nur zu vermuthen vermögen wir den 
leidenſchaftlichen, herrſchſüchtigen undbegeifterten Webermuth, ber 
allmählich die ſich heranbildende Kafte der Flamines (Phlegyer) und 
Mogier gu förmlichen Kriegern umwandelte, um fie als Führer 
übermüthig die Brandfadel des wilden Kampfes unter die Stämme 
ſchleudern zu laſſen. Ob es im Laufe der Zeit die aufitrebenden 
Flamines unter einzelnen Stämmen bazu gebracht haben mögen, ſich 
thatſächlich an die Stelle der Aelteften, Erſten und der Könige zu 
fegen, um ſich eine Zeit lang zu behaupten, wir wiffen es nicht. 
Gehen wir ben dunfeln Wurzeln der vom Mythus verhülften und 
' atftelten fpätern Tradition ber pelasgijchen und femitifchen Stämme 
nd, fo wurden jene Hochbegeifterten Titanen und übermüthigen 
Bhlegyer, die ſich emporzufhwingen fuchten, herabgefchlendert von 
ihrer weltlichen Höhe. Die feurig flammende Schlange, welde fie 
verführt Hatte zur Ueberhebung, erzürnte die Gewaltigen des Volles 
und dieſe vertrieben fie nebft den ihnen anhangenden Stämmen aus 
ihren parabiefifchen Wohnfigen. Allein wir unterlaffen e8, den an 
diefe Wurzeln angefponnenen Knäuel don Sagen und Mythen, deren 
münbfiche Traditionen durch viele Jahrhunderte hindurch reichten, in 
welcher ber entftehende Gottheitsbegriff feine erften Blüten zu treiben 
beginnt, genauer zu deuten. Bevor der ſchreibkundige Menſchengeiſt 
dahin gefangen konnte, diefe mündlichen Ueberlieferungen zu ver- 
zeichnen und in fefter Schrift der Nachwelt aufzubewahren, da hatte 
die Tebendige Phantafie bereits ein dichtes Ne der bunteften Vor⸗ 
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ftellungen um diefe Wurzeln gefponnen. Aus dem in focialer Beziehung 
tiefeingreifenden Herrſcher⸗ und Prieftertampfe der Urzeit, der die 
Stämme auseinandertrieb, Hatte die geftaltende Phantafie unter den 
Einwirkungen des Herbortauchenden Gottheitsbegriffs und ber makrokos⸗ 
mifchen Anfhauung einen Götter- und Titanenkampf gefchaffen. Die 
gegen die Gemwaltigen und väterlich geehrten Herrfcher aufſtürmenden 
Flamines und Phlegyer waren zu Riefengeftalten durch die Tangjäh- 
rigen Traditionen und Erinnerungen angewachſen und die revolutionär 
hervorttetenden Prieftergefchlechter, ähnlich denen der Bhrgu, der 
Atharvanen und Angirafen, wurden der übertreibenden Phantafie 
zu Geftalten von Riefen, Giganten und Afen. Sie, die urfprünglid, 
Misgeftalteten, die ebenfowol durch ihr Handwerk und ihre ganft wie 
durch ihr Ausfehen an Hephäftos erinnerten, hatten fi im Laufe der 
Entwidelungsgefchichte thatfächlich gewandelt, e8 waren herrſchende 
Führer, in ihrer Art Hocgeftelte und Gewaltige geworden, die mit 
den geborenen Fürften und Herren einen titanenhaften, viefenhaften 
Kampf um bie weltliche Herrſchaft kämpften, der die Völker fpaltete, 
Zwietracht ftiftete und viele zur Auswanderung nöthigte. Wir haben 
ſchon früher erwähnt, daß durch diefe lange dauernden tief in das ' 
fociale Leben eingreifenden veligiöfen Kämpfe die Entwidelung der 
bier im Centrum der aufitrebenden Cultur zufammenwohnenden be 
gabteften Bölferftämme, unter denen zugleich die Indogermanen und 
Semiten am meiften betheiligt waren, ftark gehemmt wurde. War 
unter dieſen Völkern geſchichtlich der erfte große Anftoß gefchehen, 
der zur neuen makrokosmiſchen Anfhauung hinäberführte, und glühte 
hier unter diefen Stämmen ber Tebendigfte Funke eines reinen und 
helfern Geiftesfeners, fo wurde der Glanz dieſes Feuers jetzt raſch 
verdunfelt durch die Zwietracht und die Leiden, welche die ent- 
brennenden Entwidelungslämpfe der religiöfen Anſchauung in fid 
ſchloſſen. Muhſelige, mit mannichfachen Kriegen verknüpfte und Lange 
dauernde Wanderungen in entfernte Gegenden hinderten und unter: 
drüdten nunmehr jede weitere Entfaltung des Geiftes und jeden 
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höhern Culturaufſchwung unter diefen begabteften Völkern, und fo 
geſchah es, daß andere, weniger ſtark von biefen erften Rückwirkungen 
und focialen Erſchütterungen betroffene Völker den Glanzpunkt der 
urgeſchichtlichen Eultur der neuen Epoche für einen längern Zeitraum 
an fi riffen und an die Spige der nächſten urgeſchichtlichen Ent- 
widelumg traten. Es war neben den Chinefen vorzugsweife den 
Aeghptern, wie wir früher fhon anführten, befchieden, die Eultur 
der Alten Welt zunächit auf neue Wege der Entwidelung zu führen. 
Nur erft nad) und nad, als unter den höchſten Eulturftänmen die 
teligiöfen Kämpfe ausgetobt Hatten und im Verlauf der Iahrhun- 
derte in den neuen eingenommenen Wohnfigen der ſich entfaltende 
Geift wieder zur Ruhe kam, begannen allmählich bie vertriebenen 
Stämme verfchiedentlich aus dem Hintergrunde wiederum geſchichtlich 
hervorzutreten. 

Werfen wir einen Blid in die fpätere Entwidelungsweife bei 
den an diefen Priefterlämpfen zunächft betheiligten Stämmen, fo 
bemerken wir, daß ſich das Priefterwefen in feiner Geftaltung und 
in feinem Einfluffe faft überall unter ihnen anders ausgebildet hat. 
Nicht überall unter den Völkern vermochte ſich das Prieſterthum zu 
einer ſolchen Kafte zu entwideln wie bei den Aegyptern und bei den 
Indern. Im Gegentheil, faft alle übrigen indogermanifchen Haupt: 
ſtämme zeigen uns, durch die freiere Stellung, welche dem Volke gegen- 
über das Prieftertfum bei ihnen ehedem einnahm, daß biefelben fih 
urfprünglich gefträubt haben gegen ben Yaftenartig abgeſchloſſenen 
Geift ihrer Priefter, durch welchen fich diefelben hierarchiſch zu or- 
ganifiren verfuchten, um hiermit im Staate weltlich einen größern 
herrſchenden Einfluß zu gewinnen. Der Fortgang der Entwidelungs- 
geſchichte wird uns lehren, daß es gerade darin auch lag, daß die 
Hellenen einen höhern Aufſchwung ihrer geiftigen Kräfte vollziehen 
tonnten, indem fie fi) frei don dem hierarchiſchen Drud einer 
Prieftertafte hielten, die eigennügig und beſchränkt, jeden friſchen Hauch 
einer neuen tiefern Offenbarung des Geiftes fern zu Halten beſtrebt 
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war. Wenn wir nicht ohne Grund vorausfegen dürfen, daß in jenen 
religiöfen Kämpfen der Urzeit das emporlommende Prieftertfum mehr 
und mehr danad) trachtete, alles freiere Prophetenthum in den Län⸗ 
dern zu unterbrüden, um fi) in diefer Beziehung die alleinige Au- 
torität unter den Stämmen zu fichern, eine Autorität, die zugleich 
fo hoch ftrebte, daß ſelbſt der Einfluß der weltlichen Herrſcher hier- 
durch unterdrüct werden folfte, jo dürfen wir vermuthen, daß die 
früher oder fpäter ausgewanderten Stämme diefes Völferkreifes im 
Laufe des Kampfes mit ihren Anführern, Herrſchern und freien 
Zauberern und Prieftern ſich zugleich deshalb zur Wanderung ent- 
ſchloſſen, weil fie ſich der Alleinherrſchaft und dem Despotismus 
dieſer Prieſterhierarchien des Orients zu entziehen beſtrebt waren. 
Der Beginn der Geſchichte des Zauber- und Prieſterthums 
zeigt uns alfo einen Kampf. Anfänglich war es der gerechte Kampf 
einer neuen Offenbarung, einer neuen Weltanfhauung, einer neuen 
Lehre gegen das abgeftorbene Alte mit feinen noch Kurzfihtigen Be 
trachtungen und veralteten Sitten und Gebräuchen, welden die auf- 
ftrebenden Priefter verfolgten. Das aufftrebende Magiertfum mußte 
notwendig diefen Kampf durchführen; denn es ſchloß fih an die 
neuen Künfte und Lehren, die es heraufführte, eine neue höhere Be- 
teachtungsweife der Dinge und eine höhere Allgemeincultur. War 
die Bafis der früheften kindlichſten Weltbetruchtungsart, wie mir 
fahen, ein naiver Materialismus gewefen, fo führte das von neuen 
Erfindungen, neuen Beobachtungen und höhern Naturkenntniffen ge- 
Teitete erfte Prieftertfum zum erften male einen primitiven Ibealis- 
mus ein, der fi auf der Grundlage ihrer Heil- und Seelenan- 
ſchauung aufbaute. Diefe neue berechtigtere Lehre mußte fih Bahn 
brechen und gegen die Widerſacher durchgelämpft werben, denn an 
die Annahme der Höheren, weiterreichenden Weltanfhauung knüpften 
fi) höhere, berehtigtere Sitten, Gebräudhe und Handlungen, und 
eine höhere, umfaffendere Geiftesentwidelung begann plagzugreifen. 
Aber nachdem der erfte Kampf durchgeführt, die Verbreitung und 
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Nachahmung gefihert war und bie neuen Künfte und Wunder die 
Menge bereits erobert Hatten, da als der Anhang des aufftrebenden 
vrieſterthums immer mächtiger anwuchs, da war für die Vertreter 
des Neuen nunmehr die fittlihe Aufgabe gefommen, fih durch 
Freundſchaft und Vertrag mit den Trägern des alten Cultus abzu- 
finden. Das raſch mächtig gewordene Prieftertfum mußte aner- 
tennen, daß e8 nur vereint mit denjenigen, welche ſich bisher im 
Laufe von Iahrtaufenden fittliche Verdienfte um die Zucht, Ordnung 
und rechtöfräftige Erziehung der Geſchlechter erworben Hatten, an 
der weitern Bildung des Menſchenthums zu arbeiten vermochte. Und 
in der That haben ſich, als das Prieftertfum hinſichtlich der völligen 
Eroberung der weltlichen Herrſchaft nicht zum Ziele kam und die 
Titanen, wenn wir fo fagen dürfen, ſtets von neuem wieder von 
ihrer Höhe geftürzt wurden, die zurechtgewiefenen Priefter, fei es 
in freier Weife oder als Kafte, eng und freundlich den Herrſchern 
und Fürften als den höchſten fittlichen Führern des Volkes ange- 
ſchloſſen, um vereint mit ihnen, wenn auch jeder in verſchiedener 
Beife und auf verſchiedenem Felde, an der Bildung der Völker zu 
wirken. Schien das Prieftertfum dazu berufen, auf die Gefühle der 
Menfchen bildenden Einfluß zu üben, mußte von ihm alle Stärkung 
ſittlichen religiöfen Wohlwollens und fittliher Gefinnung ausgehen, 
fo fchienen die Herrſcher und Könige als Staatslenker in fittlicher 
Hinficht dazu beftimmt zu fein, die äußern Handlungen und Willens: 
äuferungen der Menfchen und Unterthanen zu beauffihtigen, und 
8 war ihre Pflicht, die fittlichen Antriebe der Staatsglieder in fitt- 
lichen Bahnen zu erhalten. Aber wir irren, wenn wir meinen, das 
ſich entwicelnde Prieftertfum der Urzeit Habe früh geahnt und be- 
griffen, daß fich feine bildenden Beſtrebungen nicht über das Gebiet 
des innern Geiftes und Gefühls Hinauserftreden Tonnten, im Gegen- 
theil, die Verführung der raſch erlangten neuen Macht und Herr- 
ſchaft war viel zu groß, als daß es Hier und da unter den Eultur- 
döffern nicht zum Uebermuthe geneigt gewefen wäre, in welchem es 
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ſich unterfing, auch eine weltliche Herrſchaft ſich anzueiguen. Damit 
war aber fehr früh ein unabjehbarer Kampf Heraufbefhworen, und 
zwar ein ungerechter und verwerflicher Kampf; denn es machten fi 
unter feinem Einfluffe anmaßende Prieftergelüfte nach Alleinherrfchaft 
und Despotismus geltend. In der That, Alleinherrſchaft wollte das 
fo emporgelommene Prieftertfum nicht nur ausüben über die welt- 
liche Staatsgewalt, fondern es ging bafjelbe eigennügig vielmehr 
darauf aus, alles von neuem auftauchende Prophetenthum, das kraft 
neuer Offenbarung eine neue Entwidelung anftrebte, mächtig zu 
unterdrüden, damit die Menge nicht im Stande war, den Wahr- 
fagungen und Lehren Anderer, ihnen gegenüber Unberufener, ihr 
Ohr zu leihen. Die Folge davon war, daß alle weitere freiere 
Entfaltung des Geiſtes und Gefühls unterbrüct und diefelbe allein 
ber Hierarchie in bie Hände gegeben wurde, und Hatte auch das an- 
fänglich feine beftimmten Vortheile, und ſchienen bie Bildungsftätten 
des herrfehenden Prieftertfums ohne Zweifel mächtige Pflanzftätten 
einer höhern Cultur zu werden, fo lief eine folhe Hierarchie trotz⸗ 
dem Gefahr, ſich in ihrer Entwidelung in eine einfeitige geiftige 
Richtung zu verlieren, in welcher fie, nad) allen Seiten hin abge 
ſchloſſen, weiter gehend auf die harmoniſche Fortbildung der Anlagen 
hemmend einwirken mußte. Die unnatärliche Hemmung ber geiftigen 
Entwidelung, die hierdurch hervorgerufen wurde, erzeugte anfänglich 
Widerſtand und endlich Kampf, und diefer Kampf entbrannte um 
fo Heftiger, je mehr die Hierardie Mittel unter den Völkern an- 
ftrengte, ihre Autorität zu erhöhen, um alle übrigen nebenhergehenden 
Offenbarungen zurüdzumeifen. Diefer Kampf aber mußte furchtbar 
werden dort wo die Hierardie es zugleich unternommen Hatte, ſich 
die weltliche Herrſchaft anzueignen und fo durch doppelte Gewalt ben 
natürlichen Gang der geiftigen Fortbildung und Entwidelung zu 
hemmen. Wir Haben genügende Anhaltepunkte zu der DBermu- 
thung, daß bereits in ber Urzeit bie Gefchichte des Prieftertfums 
reich ift am derartig hervorgerufenen Unterbrüdungen und hiermit 
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erzeugten tief in das fociale Vollsleben der Eufturvöffer eingreifenden 
Kämpfen. 

Was wir hier nur mit Rüdficht auf die pfychologifche Folgerich- 
tigkeit in Umriſſen feftftellen können, und worauf uns eine Reihe von 
Traditionen und Sagen der Völker noch hinweiſen, das mögen 
Detailforſcher dermaleinft bezüglich einzelner Völter genauer und ein- 
gehender uns vor Augen zu führen im Stande fein. Möchten bie 
hier gegebenen Andeutungen dazu beitragen, die Forfhung mehr, ale 
das bisher gefchehen ift, auf diefes fo wichtige Kapitel der Urge- 
ſchichte des Prieftertfums der einzelnen Völker hinzulenken. 


Um den verhältnigmäßig raſchen Aufihwung und die Verbreitung des 
Zauber: und Priefterwefend in ber Urzeit zu begreifen, und um einzu: 
fehen, wie trog des anfänglich ſcheinbar fegensreihen, friebfertigen Aufs 
tretend ber Flamines von feiten der weltlihen Machthaber fehr bald Miss 
trauen gegen die um ſich greifende Magie rege wurde, müffen wir uns 
erinnern, wie innig ſich urfprünglid das Zauberthum mit dem bereits bes 
ftehenden Dpferwefen verband. Das bisherige Opferweſen lag während 
der Periode vor ber Feuerzeit, wie wir fahen, vorzugsweiſe in den Händen 
der „Erften“ und „Xelteften”. Häuptlinge, Herrſcher und Fürften waren 
es, denen man huldigte durch Parbringung von Gaben, Geſchenken und 
Abgaben, ihnen wurde gegeben unb geopfert, auf baf fie nicht darbten 
und im Weberfluß leben konnten. Als jept die wunberthätigen Flamines 
auftraten, um die heilige Zauberflamme leuchten zu laffen, ba meinte bie 
hingerifiene Menge auch dieſen Wunderthätern huldigen zu müſſen, zumal 
fie fi vor der Macht der zauberifhen Naturkraft in den Händen der 
Menſchen thatfählih fürdteten, denn jene Mitmenfhen verftanden es, 
nad ihrem Gutbünten damit in gerechter Weile zu nüßen und zu 
ihaden, je nad gegebenen Umftänden. Aber das erfte Auftauden 
geheimer und verborgener Naturträfte in Händen ber primitiven Priefter 
umgab dieſe legtern mit einem religiöfen Nimbus. Man fühlte fih hin— 
gerifien und begann, ihnen nunmehr gleich Fürften zu opfern. Schien der 
tindlichen Menge doch zugleich, wie bereits mehrfach erwähnt, die anfängs 
id) nod zu zauberhaften Heilgweden Wärme fpendende Flamme ein viel: 
Topfiges, ſchlangenartiges Thier, gleihfam eine hundertlöpfige Schlange zu 
fein, die Nahrung brauchte, oder es fah das Volk in den gemunbenen 
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Bewegungen ber ledenven Flammen ein Stnäuel von eidechſenartigen 
Draden, welde den Rachen auffperrten, um mit dem Heißhunger, mit 
dem fie alles verſchlangen und verzehrten, reiche Gaben und Dpfer zu 
fordern. Die Zauberflamme konnte nur leuchten und magiſche Wärme 
ſtrahlen, um das Leben zu kräftigen und Krankheiten zu heilen, wenn fie 
durch Opfer genährt wurde. So brachte denn die findlihe Menge mehr 
denn je allerlei Gethier herbei, um es von der Flamme verzehren zu 
laſſen, und mir haben fon bei einer frühern Gelegenheit bemerkt, daß 
fih im Anflug bieran zuerſt die Kochkunſt entmidelte. Das der 
Flamme übergebene geopferte Gethier wurde gebraten und anfänglid zum 
Zwede der Krantheitsheilung verwendet, jpäter indeflen als gefunbheit= 
ftärtend überhaupt genoſſen, nachdem ſich bie Feuerzundung allgemein ver: 
breitet und durch lange Gewohnheit im Laufe der Jahrhunderte ſich ihres 
heiligen Charakters allmählich mehr und mebr entfleivet hatte.* So, fehen 


* So erzählt uns Herobot (aus einer ſelbſtverſtäudlich ſchon fpätern Zeit 
der Urgefchichte), daß bie Perfer, wenn fie opfern mollten, fi einen Myrthen- 
franz um ben Kopfbunb wanden, fobann führten fie das Thier an eine reine 
Stätte und flehten ben Gott an, bem fie opfern wollten, bod baten fie nicht 
für fi) allein, fonbern flehten, „daß es allen Perfern und dem Könige wohl 
gehen möge; bann wirb bas Thier getöbtet, gekocht, und num werben bie Stüde 
auf friſches, buftiges Gras niebergelegt, worauf ein Magier dem Opfernben 
zur Seite ein Weihelieb fingt und nunmehr ber Opfernde das Fleifh nad 
Haufe nimmt, um es nad Belieben zu gebrauchen“. (Daß ben Perjern biefe 
Dpferfpeife urſprünglich heiliger und ſtärkender erſchien als das rohe Fleiſch, 
iR hierbei fefbftverflänblig.) Im fpäterer Zeit, da ber Seelenbegriff ſchon mehr 
zur Geltung gelommen war, glaubten bie Perfer, baß bie Götter nur bie 
Seele bes Thieres als Opfer verlangen und das Fleiſch ale Stärkung nicht 
nöthig haben und verihmähen, fie werbrannten beshalb das Thier nicht, wie 
es anberwärts bei vielen Böltern geſchah, in bem Glauben, baß fie hiermit 
das Opfer verunreinigen Tönnten und bas feuer, das ben Göttern geweiht 
in, entheiligt würde. Die Furcht dor biefer Entweihung ging fo weit, daß 
berjenige mit bem Tode beftraft wurbe, ber in bie Flamme hineinblies, um fie 
durch feinen Mund anzufachen. (Bgl. Herobot, I, Kap. 131 fg.) Was bie 
Verbreitung und bie Art bes weitern Berfahrens betrifft, durch welches man 
die Kochkunſt verallgemeinerte, fo ift zugleich bei biefer Gelegenheit einer Art 
unb Weife zu gebenfen, melde Tylor das fogenannte „Steintochen“ genannt 
hat. Nicht alle Bölker, bie das Feuer kannten und Stoffe opferten und Fleiſch 
ins Feuer fledten und brieten, haben auch das Kochen ber Speifen im Waffer 
oder das Sieben bereits gefannt. „Es gibt Raffen ber Menſchheit, wie bie 
Auftralier, die Feuerländer, fammt einigen andern ſildamerikaniſchen Stämmen 
und bie Bufgmänner, welche nichts vom Kochen oder Sieben ber Speifen 
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wir, nahm mit dem Auflommen des Zaubers zugleih das Dpferweſen 
einen bedeutenden Aufſchwung, ber fo meit ging, daß die Träger der 
Gewalt allmählih darauf aufmerffam werden mußten und zum Mis- 
trauen und zur Eiferſucht angeftahelt wurden. Je mehr aber die Sache 
der Priefter die Sache des Volles wurde, um fo mehr mußte das feind- 
liche Mistrauen der Gewalthaber machen. So entftanden Parteiungen 
und langwierige Entwidelungsfämpfe unter den Völkern, die häufig dazu 
führten, daß die Stämme ihren Wohnſitz wechſeln und verlafien mußten. 
Die innig das Dpferweſen mit der Zauberei verwandt und verknüpft war, 
bezeugt uns unter anderm die Etymologie unſers beutfhen Wortes Zauber. 
„Zauber“ hängt innig zujammen mit’ „ziefer“, und ziefer wurden alle 
opferbaren Thiere genannt, während „Ungeziefer” alle diejenigen Thiere 


gewußt zu haben ſcheinen, alß fie ben Eiropäern zuerft bekannt wurden, während 
bie höhern Wölter, ſowie auch ein großer Theil ber niebrigern, folange wir 
eine Kenntniß von ihnen haben, irbene und metallene Geſchirre befaßen, welche 
fie mit Waſſer fülten und zum Koden Über das Feuer festen. Mitteninne 
zwifchen dem gefchirrlofen Kochen ohne Waſſer und bem mit Wafferanfag in 
Geſchirren, liegt ein Verfahren, von bem man mit einigem Grunde glauben 
barf, daß es einft viel weiter verbreitet war. Es ift fogar wahrſcheinlich, daß 
die Kochtunſt, wie wir fie kennen, fi durch dieſes Mittelverfahren entwidelt 
haben möge, für welches ich ben Namen „Steinkochen“ vorfchlage.” (Vgl. Tylor, 
©. 336.) Diefes Berfahren beftand nun barin, daß ein Loch in ben Boben 
gegraben wurde, das austapeziert wirb mit roher, mögfichft undurchlafſender 
Thierhaut, ſodaß biefes fo ausgeftattete Loch ein Beden bilbet. Diefes Beden 
wirb mit Wafjer geflillt und das Fleiſch hineingethan. Um num das Fleiſch in 
dieſem Erdloche zu fieben, wurben in einem Feuer Steine erhigt und biefe ber 
Reihe nad) in das Kochwafſer hineingeworfen. Aehnliche Kocharten finden wir 
noch heute unter einer großen Anzahl von Völkern. Charlevoir, ber vor einem 
Jahrhundert fhrieb, jagt von den Indianern bes Nordens, daß fie hölzerne 
KXeffel gebrauchten, und das Wafler barin kochten, indem fie glühende Steine 
bineinwarfen, aber ſchon bamals verbrängten eiferne Töpfe ſowol biefe Gefäße 
als das irbene Geſchirr anderer Stämme, Belcher begegnete 1827 bem Ge- 
Brauche des Steinkochens unter ben Esfimos von Icy Eape. Bon ben Neu- 
feeländern berichtet Eoof, daß, „weil fie fein Gefchire haben, worin Waffer 
gekocht werben kann, ihre Speifebereitung gänzlich in Baden und Braten be- 
ſiehe · ¶ Doch erfepeint dies nach Fürft nur in Bezug auf bie Feuerläuder und 
Auſtralier richtig, ba es ſich zu ergeben ſcheint, baf bie Maoris auf Neuſeeland 
das Sieinlochen fannten. Wie dem fei, die Töpferei, bie ſich nach ber Feuer⸗ 
kenntniß immer mehr und mehr als nothwendig erwies, verbrängte, ba fie 
mertwůrdig früh im ben Gulturläubern in Aufnahme kam, auch fehr raſch bie 
primitivern Kocharten. 
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hießen, weldhe die Götter und Priefter als Opfer verihmähten. Der. 
„Zauberſpruch“ hieß altnordiſch galdr, althochdeutſch kalstar, und 
aberraſchend nabe liegt auch hier wieder „kölstar”, das Opfer. Kelstar 
und kalstar find auch bier jo verbunden wie zampar und zöpar, saudh 
(Opfer) und seidh (Zauber), (Vgl. Simrod, „Handbuch ver deutſchen 
Mythologie“ [3. Aufl.], S. 501.) Daß die „Prieſterlampfe“ unter den 
vom Mittelpunkt der religidfen Entwidelung abgelegenen Völkern nicht in 
gleicher Weife auftreten konnten, ift leicht erflärlich, da leiht zu überfehen 
ift, daß derartige empfindliche Wirkungen und Rudwirkungen nur im Heerbe 
ver Entwidelung felbft in ber ftattgehabten Weife in fo hohem Maße ent⸗ 
ftehen konnten, Die entlegenern Stämme erhielten ja das Schamanenthum 
und Prieſterthum überhaupt erft durch Nahahmung und Anftedung, und 
alfo aus zweiter Hand, und unter den verwilderten und rohern Jäger 
völtern, die zu feiner Seßhaftigleit kamen, bildete dafjelbe fogar nur 
ein lebloſes Schattenbild gegenüber dem emporkommenven feßhaften und 
oft taftenartig ausgebildetem Prieſterthum ver Culturvölter. Tropdem 
entwideln fih unter den Naturvöllern im Heinen heute noch häufig ähn⸗ 
liche Völterfämpfe ähnlicher Veranlafjungen halber, und nicht felten kommt 
es vor, daß Zauberer ſich zu Voltsführern aufwerfen, um den Stamm 
zum Parteitampfe gegen die weltlichen Herricher zu zwingen. Nicht immer 
fiegten in folden Kämpfen ver Urzeit die Zauberer und Prieſter, allein 
auch nicht immer die weltlichen Gewalthaber, und oft wurde nur mit großer 
Anftrengung das übermüthig aufftrebende Priefterthum geftürzt, während 
ſich ſeht oft Priefter und Magier in den Beſit der weltlichen Herrfchaft 
über ganze Länder und Völter fegten. Allein wie verſchiedenartig biejer 
mertwürdige Rangftreit unter den Voltern während der Urzeit zum Aus— 
trag kam, und wie viel verſchiedene Stellungen Priefter und Fürften unter 
den Stämmen zueinander einnahmen, immerhin eroberten fi die Zauberer 
und Priefter eine von der weltlihen Macht bis zum gewiſſen Grade hödhft 
anertannte und geachtete Stellung, ja in den meiften Fällen fuchten fich 
fpäter Fürften umd Briefter in ihrer Autorität fogar zu unterftägen und ſich 
gegenfeitige Bugeftändniffe zu maden. So wurde nad harten Kämpfen eine 
gewiſſe Verſohnung zwiſchen beiden Theilen geſchloſſen, ja bei einigen 
BVöltern kam e3 zu einer fo innigen Vereinigung von weltlicher und gelft: 
licher Herrſchaft, daß Fürftenföhne Priefter wurden, während aus Prieftern 
weltliche Richter und Könige hervorgingen. Dieſes letztere Verhältniß zeigen 
ung beſonders unter andern unfere eigenen Vorfahren, die alten Deutſchen. 
(gl. Simrod, „Handbuch ver deutihen Mythologie” [3. Aufl), S. 497.) 

Sollten ſich jene vielleicht Jahrhunderte der Urzeit umfafjenden Ent: 
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nidelungslämpfe des Prieftertbums nicht den geſchichtlichen Ueberlieferungen 
der zumeift davon betroffenen Wölfer eingeprägt haben, follten in ver 
That die Traditionen diefer Stämme nicht wenigſtens Spuren hiervon bes 
merten lafien? Es ift in der That ſchwierig, dieſe fo wichtige Frage in 
Rüdfiht auf unfere wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel und in Radſicht auf die 
bigjept vorgeſchrittene Forſchung der vergleichenden Mythologie und die ſich 
hieran anfnüpfende Unterfuhung ber Völtertrabitionen überhaupt hinreichend 
fer zu beantworten; aber wir dürfen trogbem biefe Frage nicht fo kurze 
weg von der Hanb weiſen. Iſt es doch dem Geſchichtsforſcher ebenſowol 
wie dem vergleichenden Mythologen immerhin auffällig, wie tief und wie 
jeſt ſich hervorragende thatſächliche Einzelheiten und Vorkommniſſe der Urs 
jeit in den Traditionen und vorzugsweiſe in ven ſogenannten Mythen des 
Volles (wenn auch phantaftifh ausgeihmüdt, entftellt und umlleivet) er- 
halten haben. Grinnern wir und an biefer Stelle nur fogleih der viel: 
fach unter den Vollern verbreiteten Flutſage. Werfen wir einen Blid 
auf unjere Karte der Urzeit, fo bemerfen wir, wie viel Feſtlandsanderungen 
im großen Maßftabe während der Urzeit vor ſich gegangen fein müfien. 
Bie viele Wafereinbrühe und großartige Ueberſchwemmungen müfjen im 
Laufe der Jahrtauſende ftattgefunden haben, um die Völker auf ihren 
Fügen und Wanderungen zu hindern und fie nad dieſer oder jener Kid: 
tung zu vertreiben. Wie wenig bürfen wir und daher wundern über vie 
große Verbreitung ber Flutſage unter den Vollsſtammen, und wie viele 
Voller hatten ähnliche Etlebniſſe gerade in dieſer Hinfiht aufzumeifen. 
das Thatfählihe dieſer Erſcheinungen aber ift vie Wurzel und ver 
Grund zu jenen Mythen und den Anregungen der hieran angefnüpften 
Phantafiebildungen geweſen.“ Wenn mir aber hier deutlich beobachten, 
daß fih ein thatſachliches Greignip während der Zeit der Mythenbildung 
erhalten hat und tief eingegraben in den Trabitionen fortleben Tonnte, jo 
dürfen wir mit Recht vorausfepen, daß mehrere derartig hervorragende 
Etlebnifſe und Xhatfachen der Urzeit in den Wölfertravitionen Wurzel 
flogen konnten. Und dem genauern Forſcher wird denn in der That 
nicht entgehen, daß dieſes der Zall war. Wie wir in den Flutſagen an 
die größern Waffereinbrühe und hervorragenden Feſtlandsveränderungen 
der Urzeit erinnert werden, fo erinnern und bie Prometheußfage und 
Ahnlige hierher gehörige Mytben veutlih an die Feuererfindung und bie 
KG daran anſchließenden Greignifle. In gleiher Weiſe haben fi aud 

TI Bgt. Ludwig Diefel, „Die Gintflut und bie Flutſagen des Alterthums. 
Sammlung gemeinverlänbficher Vorträge von Rubolf Birdow und Franz von 
Soljenborff“, Heft 137. 
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fehr viele hervorragende Helven und Kämpfe der Tradition einverleibt, um 
als Wurzeln in die Sagengefchichte ver Völker verwebt zu werben. Hierbei 
zeigt fih und die merkwürdige Griheinung, daß die hervorragenden Helden 
und Kämpfer duch den Nimbus und die vergrößernde Verklärung ver 
Erinnerung ftet3 gleihfam zu erhabenen Menfchen und „Rieſen“ werben. 
So haben denn in der That eine fehr große Anzahl von Völterftämmen 
Erinnerungen an riefige Kämpfe, oder befier an Kämpfe mit Riejen 
bewahrt, Grinnerungen, vie an blutige und gemaltige Kämpfe mit 
Nachbarvölkern anllingen. Allein unter allen Riefenfagen und Rieſen— 
erinnerungen der Volker find feine hervorragenden und in ihrer Art fpe 
cifiſcher und eigenthümlicher als die der inbogermanifhen und ſemitiſchen 
Stämme. Es zeigt fi hier bei genauerer Unterfuhung ber Niejen: 
erinnerungen, daß fie in Verbindung mit ben Gottheitsbegriffen gebradt 
worden find, und ſchon viefer Fingerzeig muß uns an das Prieſterthum 
und die mit dem entftehenben Gottheitäbegriffe und den Göttern zunädit 
verwandten Geftalten erinnern, Bei den großen Entſtellungen, die ftets 
vie thatſachlichen Traditionen durch die antnüpfende Mythenbilvung erfahren 
haben, find wir heute nicht mehr im Stande, aus den Sagen allein rüd: 
warts die Thatſachen Mar zu erkennen, und wir müflen uns vorläufig 
begnügen, in ven Xitanen» und Gigantenfagen und ben Borftellungen 
ver „Himmelsftürmer” nicht unveutlihe Anklange an die kriegeriſchen 
und kampfenden Priefter der Urzeit aufzufinden. Der genauere Forſchet 
wird in diefem bier bezüglichen Sagentreife manderlei auffinden, das an 
das Abermüthig ſich auflehnende und nad Herrſchaft ftrebende Priefterthum 
der inbogermanifchen Urzeit erinnert. Ohne mic auf Einzelheiten einzu: 
laſſen, die, wie ſchon im Terte erwähnt, dem mit dem Material betrauten 
Detailforſcher überlaflen werden müflen, will ih im Vorübergehen nod an 
die Phlegyer erinnern, deren bervorragenbfter Charakterzug Uebermuth 
und Frevel gegen Menſchen und alle Obern ift. Der Webermuth und die 
Ueberhebung ift es, die den Ahnheren Phlegyas und andere feines Stammes 
zu den Qualen des Tartaros führt. „So überhebt fih auch nad einer 
brahmanifchen Legende Bhrgu Übermüthig über feinen Vater (ver hier 
Baruma heißt)” u. |. w. Die ausführlie Legende fehe man in Weber's 
Ueberfegung („Zeitfhrift der Deutſchen Morgenläandiſchen Geſellſchaft“, IX, 
240 fg.), wo Weber in der Befprehung auch bereits den Phlegyas mit dem 
Bhrgu etymologiſch gleihfegt und uralte Webereinftimmung mit den Sagen 
vor den übermüthigen Phlegyern angenommen hat. Wenn Müller ferner 
(„Droomenos“, ©. 191) in dem Namen und fomit in dem Weſen ver 
Phlegyer ganz beſonders ritterlihe Waffengeübtheit nachweiſt, jo ftimmt 
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auch dies mit ben Bhrgus, denn nach der fpätern Weberlieferung foll 
Bhrgu den dhanurveda oder die Wiſſenſchaft des Kriegsweſens offenbart 
haben. (Bgl. Wilſon, „Vishnup”, ©. 284.) Diefer Zug übermüthiger Kraft 
und kriegerifhen Weiens muß demnah auch ſchon in dem Grundmefer 
der Bhrgus und Phlegyer enthalten fein. (Bgl. Kuhn, ©. 22 fg.) 
Aehnliche Züge finden fih in den femitifhen Sagentreifen. Ueberhaupt 
ipielt der Begriff eigennügiger und gottesläfterliher Weberhebung, die zu 
Kampf und Streit gegen die Obrigfeit führt, in dem hierher gehörigen 
Sagenkreife der betreffenden Voller eine große Rolle. Hieran zumächft 
ſchließt fi in dem femitifchen Sagenkreife zugleih die Ausweilung aus 
dem Baradiefe, melde durch Verführung der „Feuerſchlange“ veranlaft, 
jur Ueberhebung des Menſchen führte und feine Verftoßung und Wanderung 
aus den parabiefifchen Gefilven zur Folge hatte. Die Riefenfagen nehmen 
bei den alten Deutichen befanntlid eine ganz beſonders hervorragende 
Stellung ein, da aus dem Rieſengeſchlecht hier die Götter entitanden find. 
Dem forgfältigen Forſcher wird es leicht fein, die hierher gehörigen Sagen⸗ 
anflänge zu jammeln, und fo mag es gelingen, bis zum gemillen Grabe 
die zufammenhängenden Spuren dieſer Traditionen zu entdeden, die als 
gemeinfame Wurzeln allen dieſen Sagenverzweigungen zu Grunde liegen. 
Man hat, wie bereitd erwähnt, alles hierher Gehörige bisher für bloße 
Dihtung und Erfindung gehalten, doch verweiſe ic bezüglich der Ein» 
ſchränkung diefer Anfihten auf den folgenden Abſchnitt, der die Theorie 
und das Weſen des Mythus behandelt. Für jegt genügt e8 zu bemerfen, 
daß die Eigenthilmlichkeiten der betreffenden Sagen in einzelnen ügen einen 
Charakter der Vorftellungsweife an ſich tragen, der in feiner Art zu wenig 
begreiflich mat, wie er auf dem Wege bloßer phantaftifher Jdeenafjociation 
entitanden fein konnte. Denn immerhin bleibt es jonderbar, wie die natürs 
lie und naiv erfinderifche Betrachtungsweiſe die Menſchen ohne jeden ber 
fimmtern Anhaltepuntt zu übermüthigen Stürmern des Himmels maden 
lonnte. Der Himmelsfturm mußte offenbar einen eigenthümlihen Streit 
wifhen den beiden fämpfenden Parteien vorausfegen, und dieſer fonnte 
nur entbrennen oder als entbrannt gedacht werben von einer Vorftellungds 
weiſe, welche ſich noch nicht gewöhnt hatte, Menſchen, Priefter und Götter 
in erhabener Weife zu trennen. In der folgenden Zeit, wo die Phantafie 
berangereift genug war, um bie Mythen auszufhmiden, oder gar deren 
volftändig zu erfinden, hätte aber das Gefühl ver Trennung (fei biefe 
Trennung aud noch jo wenig erhaben gedacht) zwiſchen Göttern und 
Menſchen bereits zu fehr gehindert, einen thatfählihen Kampf zwiſchen 
zwei folchen Parteien zu erfinden und zu erzählen. So ergibt die genauere 
Caspari, Die Urgefhihte der Menfäpeit. IT. 12 
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Unterfuhung der Art und Weife der Erzählung, daß wir es hier vielmehr 
mit Entftellung und phantaftiiher Ausfhmüdung gewiſſer Thaten zu thun 
baben, vie fid) zu tief eingeprägt hatten, als daß eine zweifelhafte Aufnahme 
ihre Cursfähigfeit und Verbreitung hätte hindern können. 

So fpriht aus den bier zu beachtenden Sagentreifen, wenn au nur 
dunkel und undeutlih, ein Stud urzeitlicher Religionsgeſchichte. Weber: 
hebung ver priefterlihen Vertreter der Gottheit, und Frevel und Trotz der 
weltlihen Machthaber, welche den Streit erbittert aufnahmen, führten zu 
furchtbaren, der Erinnerung riefenhaft erfheinenden religidfen Kämpfen, in 
denen Riefen und Götter bei fpäterer Ausihmüdung und märdenhafter 
Einkleidung als hervorragende Geftalten eine bevorzugte Stellung einnehmen. 
Das ſich in der ganzen Geſchichte der irdiſchen Organismen fpiegelt, das 
tritt nicht minder auf dem Gebiete des geiftigen religiöfen Gefühlslebens 
in den Vordergrund. Auch die geiftigen Religionen fämpfen einen 
Kampf, einen Kampf um die höchſten geiftigen Güter, einen Kampf um 
vie Wahrheit, jede neu auftaudende Welt» und Himmelsanihauung ift 
eine Offenbarung, die ſich durch berechtigten Kampf den Weg zum Giege 
zu bahnen ſucht. Auch die mit ihren neuen Anfhauungen, Künften und 
Dffenbarungen hervortretenden Priefter und Magier ver Urzeit mußten 
diefen nothwendigen Kampf kämpfen, fie mußten fih ihre Stellung erobern 
gegenüber den Trägern des frühern Cultus. Aber fie mußten bereit fein, 
fi mit diefen Trägern zu verjöhnen und auszugleihen, fobald fie aner: 
kannt waren und in ihrem Streben geduldet wurden. Gingen fie in ihren 
Hertſchaftsgeluſten jedoch über das ihnen zugewieſene Gebiet hinaus, fo 
mußten fie als die Webermüthigen, ſich Weberhebenven und Frevelhaften 
erjheinen, und der in dieſem Sinne geführte Kampf mußte zu Kataftrophen 
führen. So gibt uns der Kampf, den die geiftigen Offenbarungen kämpfen, 
in ſittlichet Beziehung zugleich einen Fingerzeig zur Verjöhnung, zur Er: 
gänzung und zum Frieden. Die geiftigen fich gegenübertretenden Welt: 
anfhauungen follen ſich nicht einander unterbrüden und aus der Welt 
ſchaffen, ſondern fi in gegenfeitiger Anerfennung friedlich miteinander 
nähern, ſich dabei aber gegenfeitig mit der Zeit abfchleifen, um in einer 
böhern Harmonie das Bild der durchfichtigen Wahrheit zu entjchleiern. 
Was die organifhe Welt in ihrer Einfeitigteit dur einen unlautern und 
unfittlihen Kampf zu Grunde richtet, das fol umgelebrt der Kampf ber 
Weltanſchauungen möglichft zu bewahren trachten, die Anſchauungen follen 
ſich zu ergänzen ſuchen, um durch gegenjeitige Sihleifung und Reibung 
das Einfeitige an ſich felbft zu befeitigen und den Vorſtellungsproceß auf: 
zuhalten, ſich in abfurde Richtungen zu verlieren, welche nur dazu führen 
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Können die Träger der einfeitigen Anfhauungen anmaßend und despotiſch 
eriheinen zu laffen. Was von allen geiftigen Richtungen und Beftrebungen 
gift, gilt in gleiher Weife, ja vielmehr vorzugsweiſe auch von ven 
Trägern und Bertretern der religidfen Weltbetrachtungsweiſe, fie vor allen 
andern müflen fi vor überhebenven einfeitigen Richtungen hüten, welche 
fie abfolutiftiih machen und zu einer einfeitigen geiftigen Gewaltherrſchaft 
führen, die enblih in Trümmer ſinkt. Wir fehen, der Kampf um bie 
Offenbarung Tann in fittlicher Beziehung nur ein Kampf um die Bered: 
tigung ber Eriftenz fein. In diefem berechtigten Kampfe, geführt mit den 
beredtigten Waffen, wirbt die Offenbarung rechtmäßig Anhänger; wo in 
defien ihre Vertreter zu äußern Gemaltmitteln ſchreiten, um dieſe 
bängerzahl Fünftlich zu vermehren, da führt diefes Treiben und diejer eins 
feitige Drang nad Herrſchaft zu einfeitiger Weberhebung und zur unfitt- 
lichen Gewaltherrſchaft. So erhebend e3 erfcheint, wenn eine neue 
Beltanfhauung gleichſam als eine Offenbarung nebft den fittlihen Ge— 
brauchen und menſchenfreundlichen Handlungen, die fie mit fih bringt, fid 
durch freie Uebergeugung viele edle Anhänger erwirbt, fo bemüthigend 
erſcheint es, wenn durch despotiſche Hierarchie und Gewaltherrfhaft eine 
veraltete Anſchauung um jeden Preis erhalten werden ſoll und kein Außeres 
Mittel geſcheut wird, viefes Ziel kunſtlich zu erreihen. Beide Momente 
unfittlichen blinden Verfahrens zeigt und bereitd vie Prieſtergeſchichte der 
Urzeit. Demüthigend und furchtbar mußten den Völkern die Kataftrophen 
eriheinen, welde durch die anmaßende Weberhebung des Prieſterthums 
herbeigeführt wurden, erhebend aber mar das urſprunglich auftretende 
Prophetenthum, das ſich Bahn zu brechen ſuchte gegen die Widerſacher, 
um die neue fortgeſchrittenere Offenbarung durch Junger und Anhänger 
jur Geltung zu bringen. So erjeint überhaupt die Geſchichte der reli- 
giöjen Entwidelung in allen denjenigen Partien erhebend, in denen ein her: 
vorragender Vertreter mit edeln und berehtigten Waffen das Höhere und 
Beflere, dad Humanere und Barmberzige zur Geltung zu bringen fucht 
gegen feine ungläubigen beſchränkten Feinde und Widerſacher. Als mit 
den neuen Grfahrungen der Geſichtskreis der Menſchen fid erweiterte, da 
mußten nothwendig aud Vertreter einer neuen Offenbarung ins Leben 
treten, unb folange biefe in einem edeln und von echter Religiofität ge: 
triebenen Streben behartten, um ſich Anerkennung zu verfhaffen, fo lange 
war ihr Kampf nicht nur gerecht, fondern begeifternd und erhebend; denn 
diefe neuen Propheten, die in ben Geitalten ver Flamines auftraten, waren 
in der That nad allen Seiten hin wirkliche Menjhenbeglüder und hehre 
Vulturbringer. Das Liht, das fie durch den gezündeten prometheifhen 
12* 
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Funken verbreiteten, und die darangenüpften Anihauungen und ſittlichen 
Handlungen, waren gleihfam eine fonnenhelle Macht, melde heraufzog, 
um das biöherige Dunkel ver thieriihmaiven Anfhauung mehr und mehr 
zu erleuchten. Nein Wunder daher, daß neben äußern Momenten auch 
die fittlihen, innern Motive dazu antrieben, Partei für oder wider das 
neue Prophetentfum zu ergreifen, und fein Wunder, daß fi nah ben 
verſchiedenſten Seiten hin alle Ereigniſſe dieſer focialen Kämpfe den Trabi- 
tionen eingeprägt haben und ſich fogar hieran ein großer Sagenkreis ents 
fpinnen tonnte. Und fürwahr, wir werden mit Hinblid auf die Geſchichte 
nit verfennen, daß der Inhalt gerade dieſes Sagenkreiſes nicht ohne 
tiefen, füttlih anregenden Effect jein Tann. Ya, fo effectvoll war ber 
Inhalt aller hierher gehörigen Sagenelemente, daß er machtig die Poefie ent« 
flammte und noch in verhälnikmäßig fpäter Zeit fehen wir einen Aeſchylus 
die bebeutenbften Momente aller diefer Sagen zu einem großartig wirkenden 
Drama geftalten, das uns in lebendigen Farben ein Bild entwirft von dem 
tieffittlihen Kampfe, durch melden fi anfänglid die neuen Culturiveen ver 
Feuerzeit, welche die Menſchheit verevelten, Bahn zu brechen ſuchten. Man 
bat ſich vielfah um den Inhalt und vie religiöfe Grundidee der berühmten 
Promethee des Aeſchylus geftritten, und faft könnte man ein Buch 
füllen von den verjchievenen nterpretationen, welche dieſe Grundidee 
erfahren; aber es erhellt leicht, daß eine wirkliche Auslegung dieſes mert: 
würdigen Dichterwerls nur vollftändig gelingen kann, wenn wir und ver- 
traut gemacht haben und eingebrungen find in die Religions: und 
Eulturgefhichte der Urzeit. Was ift wol die Religion, und melden 
Werth hat eine tiefere und religids zu nennende Idee eines Dichter ohne 
ihre Beziehungen zum wirklichen Leben, fie ſchwebte als pure Erfindung 
und bloßes Phantafiegebile in der Luft und fände nicht das ergreifende 
und binreißende Verftändniß, das fie nöthig hat, um lebenzfäbig zu fein.” 
So auch verhält es fi) mit der Idee der Promethee, fie erjcheint uns 
tief und von ergreifendem Inhalt, weil fie mehr ift als bloße dichteriſche 
Erfindung, und weil fie zum Leben der Menſchheit und zur innerften Ent- 
widelung der Menjhheit in einer lebendigen hiftoriihen Beziehung fteht. 
Wir werben im folgenden Kapitel ſehen, daß es fih bis zum gemiflen 
Grade ähnlich verhält mit den Traditionen und Wurzeln überhaupt, an 
welche der Mythus ſich vorzugsweiſe anlehnen fonnte, um nad den ver: 
ſchiedenſten Seiten hin lebensfähig fortzumucern und der Phantafie und 
der dichteriſchen Erfindungsgabe ein urſprungliches Material zu meiterer 
willfürfiherer Verarbeitung zuzuführen, an dem das tiefere Intereſſe nicht 
erldſchen konnte. 


9. 


Der Mythus in Rückſicht auf die religiüfe Eutwidelungs- 
geſchichte der Urzeit. 


Der Aufſchwung der Phantaſie zur poetiſchen Begeiſterung. — Der mythiſche 
Vroceß als Bruchſtück ber urſprünglichen religiöſen Entwickelungsgeſchichte. — 
Die ſutuch / poetiſche Begeiſterung im Dienſte der urſprunglich reugidſen Welt- 
anſchauung. — Durch welche Stütze getragen geſchah bie allgemeinere Berbrei- 
tung ber Mythen über verſchiedene Völker hinaus mit verſchiedenen Culten und 
Gottheitsauſchauungen? — Die Traditionen und bie tiefeingreifenden geſchicht ⸗ 
lichen Erlebniſſe und ihr Werth in Bezug auf ben mythiſchen Proceß. — Die 
Trobitionen als urfpränglich objective Wurzeln bes Mythenaufbaues. — Der 
mythiſche Proceß verglichen mit bem Sprachproceß. — Das verftänbliche Wort 
als Schmelgprobuct von innerer Sprachform und Sant, die urſprüngliche Mythe 
als Schmelzproduct von Elementen ber kosmomagiſchen Anfhauung und ge- 
ſchichtlicher Tradition. — Die Feflftellung von Wurzelmythen ober Stammfagen 
gegenüber ben Fortbildungen und Berzweigungen berfelben zu ausgebreiteten 
Sagentreifen. — Hiuweiſungen auf die Anfänge einer wiſſenſchaftlichen Behand- 
lung ber heutigen Mythologie mit Rüdfiht auf bie Arbeiten von Steinthal, 
Spiegel, Müller und Kuhn. — Die Eompficirtheit ber im mythiſchen Proceß 
wirtenben Gefege. — Der Begriff bes Mythus und Hinweis auf bie verſchie⸗ 
denen Entwidelungsphafen bes ınpthifhen Proceſſes. — Das urfprüngliche 
Hervortreten bes trabitionellen Elements währenb ber erflen Phafe bes my⸗ 
thiſchen Proceffes. — Die kosmifch-religidfe Symbolit und ber vorherrfchend 
phyſitaliſch⸗ religibſe Charakter ber zweiten Phaſe. — Die Ausartung bes Mythus 
nad feiten einer freien und willkürlichen poetifchen Gefteltungsgabe und ber 
Mebergang bes mythiſchen Proceffes in bie losmogoniſche Speculation während 
ber Teßten Bhafe. — Die im urwüchfigen Mythus gemeinfam verihmolzenen 
ethijch ⸗ didaktiſchen (hiſtoriſchen) und phyfiteliichen Elemente, — Hinweis auf 
bie gemeinfomen Auegangepunlte des Briefler- und Naturforſcherthums von ber 
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Bafls der im Mythus verſchmotzenen religiöfen und phyſilaliſchen Elemente. 
— Uebergang zum folgenden Abſchnitt. 





Wir waren nad der Feuererfindung in einen neuen Haupt 
abſchnitt der Cultur⸗ und Religionsgeſchichte der Urzeit eingetreten. 
Die Phantafte, fahen wir, war es, welche durch die neu empor- 
taudenden Ideen vorzugsweife mächtig angeregt wurde, und auch 
das primitive Nachdenken hatte einen tiefern Anſtoß erhalten. 

Wie viel anders begann ſich jest dem Menſchen die Außenwelt 
mit ihren Erſcheinungen zu geftalten! Der alles vergeiftigende Blick 
hatte ſich au dem irdifchen Nächftenkreife verftändnißvoll zum Himmel 
erhoben. Himmel und Erde Hatten ſich in der Vorftellung bewußt- 
volfer gefhieden und das Moment des Erhabenen begann mehr oder 
weniger die Anfchauung zu verflären und das Gemüth zu befeligen. 
Das fih gen Himmel wendende Auge, das in bie Wunder des Ma- 
trofosmus bficte, fühlte fi von einem neuen Bewußtfein getragen. 
Die Schwingen der Phantafie erhoben das Gemüt und machten es 
in einer nie geahnten Weife erſchüttern beim Anblid der makrokos⸗ 
miſchen Erſcheinungen und Wirkungen. Aber die lebhafte Phantafie 
war zugleich auch geſchäftig diefe Gefühle zu beruhigen; fie über- 
mafte die kosmiſchen Objecte mit Farben, die dem kindlichen Geifte 
verftändnißvolf waren, und kleidete die Außenwelt in ein Gewand 
deſſen Ausſehen möglichft wenig befremdfidh war. Mangelte in diefen 
Anfhauungen anfänglich die tiefere Erhabenheit, fo war doch ber 
Ideenaffociation überhaupt eine Brücke gebaut worden, und der 
menſchliche Geift hatte ein dauerndes Interefje gewonnen an den 
entferntern Vorgängen der ihn umgebenden Natur. 

Was ihm früher mehr oder weniger gleichgültig ſchien, und 
wogegen ihn Tangjährige Gewohnheit nad Art der Thiere völlig 
abgeftumpft Hatte, das Hatte fich durch den Verlauf der Entwidelung 
nunmehr mit einem Intereffe umkleidet, das ewig neu und unaud- 
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loſchlich ſchien. Nicht etwa belebt Hatten ſich plöglic vor feinen 
Augen die todten Objecte der Außenwelt, nein, lebendig ſchienen der 
Phantaſie des Urmenfhen alle Dinge vom Urfprung an; ber tobte 
abgebrochene Zweig, der Baum, ja felbft der todte Menſch ſchien 
der kindlichen Auffaffung des früheften Menſchen noch in gewiffer 
Beife ein Leben in ſich zu tragen. Urmenſch, Thier und Kind, fahen 
wir, drangen noch nicht vor zu einer Haven Todesvorftellung, alles 
um fie ſchien noch Leben zu athmen; aber nicht alles Lebendige um 
fie Her flößte ihnen Intereffe ein. Die ihrem Geſichtskreis entfernter 
liegenden Gegenftände, oder das ihnen wiederum gleichgültig Gewor⸗ 
dene erftarb an Intereſſe und ging unter in ber inbifferenten 
Betrachtung ber Dinge. Aber der menjchliche Geift war jegt vor- 
gefgritten, neue Erfahrungen Hatten ihn entwidelt, und vieles ihm 
thedem Imbifferente Hatte fi vor feinem Blicke verzaubert, bie 
Außenwelt war ihm eine andere geworben. Wo chebem das Auge 
aur flähtig Hinwegftreifte, blieb es jetzt intereffevoll wie an einem 
zum erften male gefehenen Gegenftande haften. Mächtige Wefen, 
bie ihn fonft aus der Ferne gleichgültig mit gewohnten Blide an- 
ftarrten, Hatten ſich jegt von ihrem fernen Standpunkte den Weg 
zum tiefften Innern und zum Herzen zu bahnen gewußt; die malro- 
tosmifche Umgebung hatte Sprache angenommen, eine Sprache, 
welche nun die kiudliche Phantafie mehr und mehr verftchen und 
deuten lernte. Und als dieſe Sprache mit immer mächtigen Zungen 
zu reden begann, ba eröffnete ſich dem Geifte ein neues Bereich des 
febendigen Wirlens, und er trat ein in die ehedem nicht gefannten 
Gefilde der Poeſie, in denen die gehobene Phantafie fih nunmehr 
zu tummeln begann. 

Wir treten abermals in eine neue geiftige Entwidelungsepode 
des urfprünglichen Geifteslebens. Die neue gewonnene Weltan- 
ſchauung beginnt ihre Rücwirkungen auf das Geiſtesleben zu äußern, 
Poeſie und die von innerer Begeiſterung getragene Geſtaltungskraft 
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machen ihre erften bedeutenden Einflüffe geltend, und der Mythus 
beginnt ſich zu entfalten. 

Die Periode der Mythenbildung ift ein Brudftüd 
der ganzen religiöfen Entwidelungsgefhichte der Urzeit. 
Wie die Religion überhaupt ein Proceß ift, den wir aus feinen 
Wurzeln zu entwideln und zu erklären Haben, fo in gleicher Weife 
auch der Mythus, aud er ftellt einen Proceß dar, deffen äußere 
Veranlaſſungen und urfprüngliche Bedingungen wir einzufehen Haben, 
um ihn zu begreifen. Wie der Sprachforfcher die Entwidelung der 
Sprache nicht begreift, ohne die Gefege der äußern Lautbedingungen 
ftudirt zu Haben, fo gelingt es gleichfalls nicht, den Proceß der 
Religion, und innerhalb der Religionsgeſchichte der Urzeit den 
Proceß des Mythus zu begreifen, fobald mir uns nicht nad) den 
äußern und innern Vehifeln umgefchen haben, durch welche fich ber 
mythiſche Proceß ftügen und entwideln konnte. 

Wie weit hatte ſich die Religion bereits unter den Urmenfchen 
entwickelt zu ber Zeit, wo ber Geift allmählich das reiche Gefpinft 
von Sagen zu weben und zu geftalten anfing, das er anknüpfte an 
die neuerworbene makrokosmiſche oder kosmo⸗magiſche und anthro- 
popatifche Götteranfhauung, die ihn nad; der Zeuerzeit, wie wir 
fahen, umfing. Welche Phafen hatte die giftige Entwidelung bereits 
durchlaufen, und welche Anlagen waren zur Geltung gefommen, be— 
vor die Phantafie fo fehr in den Vordergrund treten konnte, daß 
fie auch die poetiſche Geftaltungsgabe zur Entfaltung brachte, welche 
die neu gewonnene Anfhauung mit neuen Farben verflärte. Aber 
wir irren, wenn wir meinen, die Phantafie, die jegt einen fehr 
hohen Aufſchwung nahm, Hätte fih in den Dienft der befichigften 
Gefühle ftellen können, und die gewedte Poeſie Hätte ſich urfprüng- 
lich in den freicften, ungebundenften Formen ergangen. Wäre die 
Urgeſchichte des tiefern Gefühlsfebens nicht in ihrer Art weſentlich 
eine Gefchichte des religiöfen Entwidelungsfebens, fo hätte vielleicht 
eine fo frei waltende Poefie einen Boden des Gedeihens gefunden. 
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Aber die Tosmo-magifhe Götteranfhauung, welche, wie wir fahen, 
die neue Zeit Heraufgeführt Hatte, war in ihrer Art eine religiöfe 
und von religiöfen Gefühlen durchwehte Betrachtungsweiſe der Außen- 
welt, und unter dem Lichte und den Eindrüden diefer Weltbetrachtung 
allein Konnte fich die frühefte Phantafie poetifch entwideln. Weldes 
Berftändnig hätten bie früheften Verſuche der von der Phantafie 
belebten Poefie unter der Menge gefunden ohne Anknüpfung an die 
tosmo-magifche Anſchauung, bie nach allen Seiten Hin eine in ihrer 
Art tiefreligidfe war? Wie wenig kann es uns daher pſychologiſch 
auffallen, wenn wir anzunehmen Grund haben, daß die früheften Find- 
lichen Berfuche der Poeſie eben nur religiöfe Erzählungen waren, 
die aus dem Munde begeifterter Priefter kommend, fid) anlehnten an 
die mafrofosmifch erhabene Anfchauung, um diefelbe zu verherrlichen 
und das religiöfe Intereffe für fie zu erhöhen. Doc wir irren 
pinchologifch wiederum, wenn wir von vornherein meinen, jene pri⸗ 
mitioften poetiſch⸗ religiöſen Ergüſſe einer priefterlichen Begeifterung 
wären urfprünglic mehr gewefen wie Eingebungen des Augenblids, 
die, obwol fie Verftändniß vorfanden, ſich ebenfo wie die Traditionen 
wirflicher Vollserlebniſſe zugleich auch weit verbreiten und dauernd 
im Bolfe hätten erhalten können. Noch gab es feine Schrift, um 
die Gedanken zu erhalten und zu verbreiten, und nichts fand die 
begeifterte und geftaltende Phantafie vor, wie eine vom Augenblick 
gefeflelte VBollsmenge, deren Intereffe im Laufe der geiftigen Ent- 
widelung fo weit lebendig geworben war, daß fie fi gern in die 
begeifterte Betradhtungsweife der Dinge, welche die Priefter lehrten, 
einführen ließ. Aber wie konnten aus diefen poetiſchen Ergüffen des 
Augenblicks und den vielfach wechſelnden Auffafjungen und Dar- 
ftellungen derfelben in Rüchſicht auf die auserwählten Erzähler ſich 
weitverbreitete Vollsſagen, dauernd intereffivende und objectio ver- 
ftandene Mythen entwideln? Dafjelbe Räthfel, was uns bei der 
Sprache beziiglich ihrer allgemeinen Berftändlichkeit und Mittheilungs- 
fähigkeit entgegentrat, treffen wir hier in Bezug auf den Mythus 
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von neuem an. Es bezieht ſich auf die Mittheilungsfähigfeit, Ver⸗ 
breitung und Objectivität gemiffer Sagen und Erzählungen, die 
zwar an einen allgemein verſtändlichen Hintergrund angefponnen, 
dennoch von alfen Seiten im Grunde zu fubjectiv erfunden auftraten, 
als daß fie objectiven Curs, größere Verbreitung und Dauer ber 
Erhaltung unter vielen Völkern hätten erlangen innen. Es nügt 
hierbei nichts, zur Löſung dieſes pfychologifchen Räthfels (mie bei dem 
ſprachlichen Proceß) ſich auf die Anerkennung und Autorität der 
Perfönlichkeiten zu berufen, ans beren Munde derartige dichterifche 
Geftaltungen floffen; denn noch war das Gedächtniß der Menge 
nicht geftärft genug, um derartige Erzählungen und Phantafieergäffe 
treu zu behalten und weiter zu geben, und felbft wenn dieſes bis zum 
gewiſſen Grabe ſchon Hätte geſchehen können, fo Hätten ſich berartige 
Eindrüde und Aufnahmen zu raſch mit andern ähnlichen abgewechſelt, 
und diefe hinwiederum Hätten ſich mit ganz andern und von anderer 
Seite kommenden durchkreuzt und wären fo vermifcht und vermifcht 
worden, und raſch genug hätten fi die Züge einer beftimmten 
Mythe gänzlich in Vergeſſenheit verlieren müffen, ohne füh dauernd 
und weit verbreiten zu lönnen. Wir bürfen uns daher nicht wundern, 
daß uns Bier bei Gelegenheit des Mythus abermals die Frage nach 
der Möglichkeit der allgemeinen objectiven Berbreitung berfelben 
entgegentritt; denn handelte es fi bei der Sprache pſychologiſch 
um den genanern Nachweis einer allgemein unb übereinftimmend 
angenommenen beftimmten Wurzellautverbreitung innerhalb gewifjer 
Kreiſe, fo Handelt es ſich Hier in einer ganz ähnlichen Weife um 
die Erklärung einer möglichft homogenen alfgemeinern Berbreitungs- 
möglichkeit gewiffer Sagencomplere innerhalb von größeren BVölfer- 
freifen, bie ganz verſchiedene Eulten und Götteranfhauungen aus- 
geprägt haben. Man hat wol gemeint, ein gewiffer zuſammen⸗ 
bhöngender Menfchenfreis, der eine gleiche oder ähnliche Sprache 
entwidelte, und der zu einer gleichen Anfchauung der Dinge vor- 
drang und einem wenigftens ähnlichen Euftus ergeben war, mußte 
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hieran auch übliche Sagen und Mythen anfpinnen. Aber wir ber- 
geilen einestheils nur zu leicht den lebendigen Vorſtelluugswechſel, 
der urfpräimglich unter einzelnen Bölkerkreiſen den Gedankenaustauſch 
beherrſchte, als wir andererfeits felbft bezüglich engerer Kreife die 
Art und Weife, in der urſprünglich die geftaltende religidfe Phan- 
tafie mit Eingebungen derartiger primitiver mythiſcher Bildungen 
hervortrat, nicht beachten. War der Vorſtellungswechſel, der bie 
Phantafie leitete, viel zu lebendig, um die treue Aufnahme derartiger 
Erzählungen in der Menge wirklich zu ermöglichen und zu erhalten, 
fo traten ferner von anderer Seite viel zu Häufig und zu raſch ähnliche 
und doch verſchiedene derartige Kundgebungen auf, als daß Dauer 
und Treue der Verbreitung bes Ueberlieferten nicht nur zu raſch Hätten 
verloren gehen mäfjen. Was aber den gemeinfamen Hintergrund des 
Cultus anlangt, auf den man verwiefen hat, um dem übereinftim- 
menden Bau vieler Mythen oder doch die große Verbreitung derfelben 
unter verſchiedenen Volkskreiſen zu erklären, fo war ohne Zweifel ein 
Gögenbilb oder ein Gottheitsbegriff meift ein zu allgemeines unbe- 
fimmtes Merkmal für größere inhaltreihe Gedankencomplexe, als 
daß es als innere dauernde Stültze zur Erhaltung einer fpecififchen 
Mythe Hätte dienen können. Zudem waren die Göhenbilder, wie 
viele Gottheiten, zumeift erft Producte einer fplitern Zeit des mythiſchen 
Procefjes, im welcher ſich Tängft, wie ſich zeigen wird, die Anſätze 
und Anfänge zum eigentlichen Mythus gebildet Hatten. Diele Völler 
aber, wiſſen wir, befaßen gar keine gemeinfamen Gottheiten, und es 
nahm dennoch bei ihnen der mythiſche Proceß eine gemeinfame Geftal- 
tung an. Daraus erfehen wir, daß der äußere Gemeincultus mit feinen 
Symbolen alfein für fich keine Stäge für dieerfte und urfprünglidhe 
Verbreitung und den primitiven Aufſchwung des mythiſchen Pro- 
ceſſes gewefen ſein lonnte. Der mythiſche Proceß beftand zudem 
bereits längſt, als ſich die ſogenannten Gemeinculten bildeten. 
Die Sprachſchöpfung lonnte die Objectivität ihrer Wurzelverbreitung 
anf die Autorität fügen; denn ihre Bildung fiel im eine noch fo 
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früge geiftige Entwidelung, da der Inftinet bezüglich der Nach-⸗ 
ahmungsweife noch vorherrfchte. Anders jetzt, ba das geiftige Innen- 
leben fich bereit hoch entwidelt Hatte und Gebankenaustaufh und 
Vorſtellungswechſel ſchon viel lebendiger und felbftändiger waren. 
Zudem handelte es ſich Hier beim Mythus jet nicht mehr um 
Nachahmung und Wiedergabe von einzelnen kurzen Lauten, für 
welche Ohr und Stimme in beftimmten Menfchenkreifen durch ähn- 
liche Anlage der Ausbildung bereits bis zum gewiffen Grade der 
Nachahmung entgegenfamen. Es follten vielmehr jegt ganze Ideen⸗ 
zufammenhänge möglichft treu wiebergegeben werben, um fid 
gleichartig zu verbreiten, und nit das allein, es follten diefelben 
ſich auch nicht zu ftörend mit andern vermiſchen, ſodaß ſich der 
eigentliche Inhalt des DVerbreiteten auflöfen und völlig zerfegen 
konnte. Wir überfehen pfychologifch leicht, daß es aus diefen Gründen 
urfprünglid) keiner einzigen fogenannten Mythe (und wäre ihr In 
halt noch fo poetiſch gewefen) Hätte gelingen Können, ſich deutlich 
weiter zu verbreiten, und dauernd zu erhalten, wären nicht beftimmte 
Vehikel vorhanden geweſen, an welche fi der Mythendichter Hätte 
anlehnen und auf welde er ſich hätte bezüglich einer allgemeinern 
Verbreitung ftügen können. 
Worin beftanden aber diefe äußern Vehikel zur Anlehnung, und 
was gab es für natürliche Hülfsmittel, welche der religibſen Be 
geifterung und den priefterlichen Poeten als objective Stüge nicht 
ſowol des Gedankenſchwungs, fondern zur größern und leichtern 
Verbreitung ihrer Ideen und Dichtungen dienten? Wir überjehen 
leicht, daß diefe äußern Stüten und die bezüglichen Anlehnemittel die 
objectiven und tief eingreifenden thatſächlichen Vollserlebniſſe waren, 
die ihrer allgemeinen Verbreitung halber von vornherein einen höhern 
Werth als bloße Mythen, Dichtungen und Sagen beanſpruchen und 
die wir deshalb zum Unterſchiede derfelben Traditionen nennen. 
Die Traditionen verwachſen zugleich als Erlebniſſe auf das innigfte 
mit dem Charakter des Volles, in ihnen fpiegelt ſich das ſittliche 
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oder unfittlihe Verhalten befjelben, fie vererben und verbreiten ſich 
aber gleihfam von felbft, weil fie als urfprüngliche Thatfachen keine 
Verbreitung erft mittelbar zu erlangen brauden, fondern 
urſprünglich und unmittelbar, von allen oder vielen erlebt, eine 
ſolche allgemeine objective Verbreitung im Volke oder ganzen 
Volkskreiſen urfprüänglich befigen. Zwar gehen die wirklichen 
anf Thatſachen und Erlebniffen beruhenden Boltstraditionen im 
Laufe der Zeit fehr raſch gleichfalls einer Entftellung entgegen, fo- 
lange noch fein Hülfsmittel wie die Schrift vorhanden ift, um die- 
felben raſch und dauernd zu figiren, aber trog großer Entftellung 
bleiben Reſte und Kerne derfelben ihrer allgemeinen Verbreitung 
wegen dennoch dauernd haften und find im Grunde, da fie fozu- 
fagen in Fleiſch und Blut des Volkes übergingen, in diefem Kerne 
gar nicht wieder auszurotten. 

ALS die religiöfe Begeifterung, die fi) der makrokosmiſchen und 
erhobenen Götteranfhauung zumandte, die Phantafie entflammte, da 
fanden die Mythendichter bereits eine Reihe ſolcher dichtgewachſener 
imponivender Stämme fefthaftender Vollstraditionen allerwärts vor. 
Aeußerlich betrachtet ſchienen urſprünglich dieſe Traditionen nichts 
weiter wie ſchlichte, ſelbſtverſtändlich nicht einmal ganz gleich lau—⸗ 
tende Erzählungen zu fein, aber der Kern derſelben beſaß, wie er- 
mähnt, eine allgemeine dauernde Verbreitung innerhalb des 
Vollsſtammes, und in eben der Weife, wie jeber einzelne Menſch 
gewiffe Erlebniſſe feines Lebens oft und gern und mit Intereffe 
andern erzählt, fo auch ein ganzes Volt: es befigt ein natürliches 
und pſhychologiſch leicht erflärliches und angeborenes Intereffe der 
Reproduction für feine geſchichtlichen Erfebniffe, die es einft tief 
erſchũttert Haben. Was ſich heute noch unter den Völkern zuträgt, 
das vollzog fich bereits in der Urgeſchichte. Die wirklichen Er- 
lebniffe des Volkes wanderten äußerlich ſcheinbar fagenartig, aber 
unter allgemeinfter Verbreitung und Dauer von Mund zu Mund, 
und wenn auch der Inhalt im Laufe der Zeit im einzelnen mannid- 
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fach gefärbt wurde, fo erhielt fi doch, wie erwähnt, ein gewiffer 
Kern, der das aligemeinfte Intereſſe beanfpruchte und zugleich die 
alfgemeinfte Verbreitung genoß. Was wunder, wenn bie veligiöfen 
Poeten mit ihren ſcheinbar dichteriſch eingeffeideten Lehren und Hin- 
weifungen auf die mafrofosmifche Götteranfhauung, an dieſe vor⸗ 
gefundenen Stämme der Traditionen gleichjam wie an objectiven 
Wurzeln anknüpften und ihre fumbolifhen Ausführungen und 
Gleichniſſe von biefen Stämmen aus abzweigten, ober eben mit den⸗ 
felben innig verfhmolzen. So ſehen wir pfychologiſch die that: 
ſächlichen Volkstraditionen als Wurzeln mit den fubjectiven Mythen⸗ 
dichtungen als bildliche Gleichungen, die ſich anf die Götterlehre 
bezogen, einen innigen Bund eingehen; und fo innig und feft wurde 
allmählich diefer Bund, daß die von den Mythendichtern umgebeuteten 
und erweiterten Volfstraditionen nunmehr bald diefelbe Verbreitung, 
daffelbe Iutereffe und endlich diefelbe Eursfähigkeit und Dauer in 
den Vollskreiſen gewinnen Tonnten wie die urſprünglichen Tradi- 
tionen felbft. Erſt fpäter, als die Mythenverbreitung eine ſchon 
größere Selbftändigkeit angenommen hatte und das Mittel der 
Schrift ihr allmählich mehr und mehr zu Hülfe bam, brachten es 
hervorragende Mythendichter fo weit, auch durch rein erdachte Sagen 
auf das Volk Tineftlich zu wirken, doch fügten fie mit Vorbedacht 
denfelben bei, daß es wirkliche dereinftige Erlebnifſe geweſen feien. 
Was urfpränglich unbewußt und inftinctiv gefchehen war, das that 
fpäter der Mythendichter alfo mit Abficht und Bewußtſein, der 
größern Wirkung, der beffern und allgemeinern Verbreitung und 
bes größern Interefjes halber. Hatte früher und urſprünglich der 
Mythus an die Vollstraditionen nothwendig anfnäpfen müſſen, fo 
ſchwärzte man fpäter in die rein erdachten Sagen umgelehrt einen 
biftorifchen, traditionell fein ſollenden Kern ein, um dem Gefagten 
eine höhere Anerkennung und weitere Verbreitung und vor allem 
Dauer zu ſichern. Allein wie bereit erwähnt entfinuben derartige 
künſtliche Hiftorifirungen von Sagen erft in verhältuißmäßig Tpiterer 
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Beit, als die eigentliche Bläteperiode des Mythus bereits vorüber 
wer und fi das eigentliche Intereſſe an demfelben im Volfe wieder 
zu verliexen drohte, ober doch ſchon beträchtlich abgeftumpft hatte. 
— Berfen wir jegt einen Blick zurüd. 

Der Ausgangspunkt und das Weſen des Mythus lag in der 
tefigiöfen und von der begeifterten Phantafie getragenen kosmo— 
magifchen Betrachtung der Dinge und der hieran gefnüpften anthro- 
popathiſchen Götteranfchauung; aber die poetifhen priefterlichen Er⸗ 
güffe diefer Hierauf bezüglichen Anſchauungen und Hindeutungen 
mußten ſich nothwendig urfpränglich anlehnen und unmittelbar ver- 
amalgamiren mit den Vollstraditionen. Die Traditionen waren 
daher als Wurzeln gleichfam die Träger und Stüen eines weit- 
verzweigten Sagenbaumes und reicher üppiger Mythenſchöpfungen. 
Bie die Sprache ſich aufbaut aus objectiven Wurzeln und ben hieran 
ſich anknüpfenden Lautbebingungen, deren Richtung zugleich durch 
die Anlage und Begabung der Stimmmittel eines Volles bedingt 
wird, fo aud in ganz ähnlicher Weife beim Mythus, auch er fucht 
fi feine Wurzeln, an welche die Richtung der religiöſen, be- 
siehungsweife phantaftifchen Geftaltungsgabe urſprünglich anknüpft, 
um mit ihnen feine Schöpfungen möglichft zu verſchmelzen und zu 
verbreiten und fpäter abzuzweigen und umzuformen. Hätten die 
Mythen als religiöfe Phantafiegebilde nicht jene objectiven Wurzeln 
gefunden, mit denen fie einen Verband eingehen Tonnten, fo wären 
fie trog ihres Hinweiſes auf die allgemeine, vollsthümliche Götter- 
anſchauung, und trog ihrer Anknüpfang an den Hintergrund der 
tosmo-magifchen Anfchauung überhaupt nur temporär auftauchende 
und raſch wieder untergehende Märchen geblieben. Bloße Märchen 
aber fonnte eine damalige Zeit, die noch feine Schrift befaß, um aud) 
das kunſtlich Intereffante zu figiren, auch noch nicht dauernd fefthalten. 
Deswegen aber find die eigentlichen Mythen, die fich erhalten haben, 
von Bedeutung eben mehr als bloße Göttermärchen, weil fie durch 
die urfprüngliche Verſchmelzung und Anlehnung ein traditionelles 
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gejhichtliches Element als Wurzel urfprünglich aufgenommen haben, 
an bem fie fi emporranfen mußten, um fortzumucern.* Leicht 
Konnte e8 im Laufe diefer Fortwucherung aber gefchehen, daß dieſes 
aufgenommene gefhichtlihe Element, das die erfte und urfprüng- 
lichſte Eursfähigkeit und Verbreitung, und damit alfein bie fete 
Erhaltungsdauer der Mythe ficherte, fo fehr durch die ſich alfınäh- 
lich daran ausdehnende Dichtung überfponnen und gleihjam ver- 
ſchüttet wurde, daß wir heute nicht mehr von ihm zu erkennen ver- 
mögen. Und fo erklärt es fich leicht, dag wir nur noch bei ben 
wenigften Mythen deren Wurzeln durch Analyfe Har herauszufinden 
im Stande find. Nur der Rückblick auf den pfychologifch folgerich⸗ 
tigen Verlauf der Urgefchichte kann uns darauf Hinweifen, daß in 
einer Neihe von Sagen, unter denen bie Flutſage als Beifpiel 
obenanftehen möge, ein wirklich thatfähliher Kern ftekt, und Hin- 
wieberum nur der Seitenblid auf die folgerichtige Entwidelungs- 
gefhichte Tann uns dazu verhelfen, bie mit Abficht vorgenommenen 
fogenannten Hiftorifirungen fpäter entjtanbener purer Sagen 
aufzudeden und zu erkennen. 

Allein viele Vollserzählungen, die wir heute als echte Mythen 
und Erfindungen betraditen, find in dev That Abzweigungen und 
erſt fpäter ſcheinbar felbftändig gewordene fagenhafte Erzählungen,‘ die 
ſich urſprünglich anfehnten an größere Stämme, bei denen wir nad 
genauerer Unterfuhung auch die Hiftorifhen Wurzeln zu entdecken 
im Stande find. 

Wir jehen, der Mythus ift ein Proceß, der mit der Sprade 
in feiner Art die größte Achnlichkeit zeigt. Waren es bei der Sprache 
Worte und Gedanken, die ſich verſtändnißvoll zu verbreiten hatten, 


*Erſt durch dieſes aufgenommene Element aus ben thatjächli—hen Erieb- 
niffen bes Volles kam zugleich auch ein wirklich anerkannt ethiſches Tehrreiches 
Moment in dem mythiſchen Proceß, das ſich im ihm erhielt, bis es mehr und 
mehr zurüdgebrängt wurde durch die rein phyſilaliſchen Betrachtungen und 
-Ausführungen der kosmiſchen Anſchauung. (Bgl. unten.) 
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fo find e8 Bier Gedankencomplere und zufammenhängende Ideen, die 
nad allgemeinem Berftändniß und nad; objectiver Anerkennung und 
Berbreitung in Vollskreiſen ftreben. Die an die Wurzeln ber 
Sprache ſich anlehnenden Biegungen, Fortbildungen und Zufammen- 
fegungen, fahen wir, konnten ſich nur dadurch eine allgemein ver- 
breitete Annahme, Allgemeinverftändlichkeit und objective Verbreitung 
erwerben, daß fie fich anlehnten und fozufagen geftügt und getragen 
wurden von der allgemein anerfannten Autorität, welche alle beach⸗ 
teten und von der die Menge ſich gewöhnt hatte aufzunehmen, 
Man konnte meinen, auch beim Mythus hätte die Autorität das 
Gefagte und Geprebigte von vornherein ftügen können, um ſich eine 
allgemeinere Verbreitung zu fihern. Aber die Zeit, wo die Autorität 
auf niederer Entwidelungsftufe noch eine fo abfolute Macht auch für 
die innere geiftige Heranbildung eines Kreifes von Mitgliedern aus- 
zuüben im Stande war, war Tängft vorüber. Bei der urfprüng- 
fihen Ausbildung und Entwidelung der Sprache war das Nadj» 
ahmungsvermögen des einzelnen, das ſich auf den Mittelpunkt des 
Kreifes comcentrirte zudem nicht nur im feiner Art noch ftetiger, 
fondern auch durch die phyſiſche Anlage der gemeinfchaftlichen Stimm- 
und Sautbegabung gebundener. Alle diefe Bedingungen, die für den 
Sprachproceß, wie wir fahen, zufammentrafen, um Einheit, Objec- 
tivität und Allgemeinverftändlichkeit der gefchaffenen Worte zu fihern, 
waren jetzt auf biefer viel Höhern Stufe der Geiftesentwidelung nicht 
mehr vorhanden. Die Selbftändigfeit der einzelnen war ſchon viel 
größer und die Autorität für begeifterte kernige Reden von um fo nie- 
drigerm Werthe, als folder Reden zu viele innerhalb eines Kreifes fi 
Geltung zu verſchaffen fuchten. Mochte daher bezüglich fagenartiger 
Erzählungen in Rüdficht auf die allgemeine religiöfe Weltanfhauung 
das Trefflichfte erfunden und gejagt werden, es ftand wie eine 
marchenhafte Erfindung doch nur in der Luft, ohme fi über den 
allernägjften Kreis Hinaus verbreiten zu können, Hatte es nicht 
Tespari, Die Urgeicichte der Menfchheit. IL. 13 
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zugleich deutliche Beziehungen und Anlehnepunkte zu Thatfachen, 
lebendigen gemeinfamen Erlebniffen und Traditionen. 

Wie wir noch Heute täglich wahrnehmen, daß ſich nur diejenigen 
fogenanntn Schlagworte allgemeiner verbreiten können, die in 
Bezug auf ein gemeinfames Erlebniß, Tagesereigniß oder Perſonen 
des Tages erfunden werben, fo auch in ganz der nämlichen Weife 
verhält es ſich mit dem Mythus. Seine erfte allgemeinere Verbreitung 
ficherte fi nur, wenn er fi zu Erlebniffen, Thatfahen und Tra- 
ditionen, bie eo ipso objectiv waren, in Beziehung feste. Wie die 
Wurzelfortbildung der Sprache, wie wir früher fahen, nur an der 
Hand der leitenden Autorität Aligemeinverbreitung und Objectivität 
gewann, fo auch in derfelben Weife der Mythus, feine veligiöfen 
Hinmeifungen auf die Götter u. f. w. erhielten nur Verbreitung, 
wenn fie fih an eine objective Autorität aulehnen konnten. Waren 
aber bei der Sprache die objectiven Wurzelfortbildner die hervor- 
ragenden Führer des Volles, denen die Aufmerkſamkeit und die 
Nachahmung allgemein folgte, fo ift diefe Autorität für die vor- 
fchreitende Mythenbildung das ganze Volt felbft mit feinen Erleb- 
niffen, feinen Erfahrungen und Traditionen. Hätte ſich der urfprüng«- 
liche mythiſche Proceß zu diefer febendigen Unterlage des Volles 
nicht in Beziehung gefegt, fo wären alfo, wie wir einfehen, feine 
Producte ohne Halt und ohne Stüge gewefen, fie hätten als bloße 
und pure Phantafiegebilde nur wie Seifenblafen in der Luft geſchwebt, 
um rafch wieder zu zerrinnen, ohne ſich haften bleibende Verbreitung 
und allgemeinere Cursfähigkeit erwerben zu können. 

Der mythifhe Proceß befigt alfo, wie wir überbliden, ein 
inneres wie ein Äußeres Vehikel, durch welche er vorfchreitet. Sich 
aufbauend auf der Grundlage der Phantafie und dem Gebiet einer 
ursprünglich noch religiöfen Poefie, findet er zunächſt feine innern 
alfgemeinern Stügpunkte in der zeitgemäßen Welt- und Götteran« 
ſchauung, die ſich als ſolche verbreitet hatte und das Menſchenthum 
der damaligen Periode, wie wir jahen, beherrfchte. Aber dieſe innere 
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Anlehnung an die religibſe Weltanſchauung fihert vorerft nur die 
Verſtandlichkeit des Gefagten in einem engern Kreife. Sollte fid eine 
beftimmte, in ihrer Art lehrreiche Göttererzählung als fogenannte 
Mythe allgemeiner im Volke verbreiten und haften bleiben, fo mußte 
fich die begeifterte Phantafie zugleich auch nad) äußern Vehikeln und 
Stügpunften umthun. Diefe äußern und objectiven Stügpunfte nun 
fanden fi naturgemäß, wie dargeftellt, in den allgemeinen Volks— 
erlebniffen und Traditionen. Der müthifhe Proceß bildet daher 
pſchologiſch genau genommen urfprünglich eine Brüde zwifchen der 
teligiöfen zeitgemäßen Weltanfhauung und den fittlihen Erlebniſſen 
des Volles und deſſen Traditionen. Gehen bie Traditionen Haupt» 
ſachlich von den fittlichen, Tehrreichen Lebenserfahrungen und äußern 
alfgemein empfundenen geſchichtlichen Erlebniſſen aus, fo beginnt, 
da fi) auf Grundlage der Phantafie und Poefie der mythiſche Proceß 
ahebt, fi) nunmehr eine Wechſelwirkung zwifchen den äußern Er- 
lebniſſen und überlieferten Thatſachen des Volks einerfeits, und feiner 
innern phyfitalifch-religiöfen, makrokosmiſchen Anfhauung anderer- 
feits zu entwideln, und die Verſchmelzungsproducte diefer innern 
und äußern Anregungen bilden den Urfprung der erften Mythen. 
Bill man die Vergleihung des mythiſchen Proceſſes mit dem Sprach⸗ 
proceß aufrecht erhalten, und wie wir erfennen find Gründe hierzu 
vorhanden, fo können wir mit Recht jene zuerft zu ganz allgemeiner 
Verbreitung unter gewiffen Voltskreifen gelommenen erſten Ber- 
ſchmelzungsproducte diefer Art Wurzelmpthen nennen; benn diefe 
werft und allgemein anerkannten Stammfagen bilden in der That 
im wahren Sinne des Wortes einen Wurzelftamm, aus dem ſich in 
fpäterer Zeit durch Anbildung und Umdeutung eine große Reihe 
einzelner Heiner Nebenfagen abgezweigt haben, die erft Binterher 
felbftändig geworden, nur dadurch verftändfiche Verbreitung fanden, 
deß fie ſich urſprünglich anlehnten an eine Wurzelmythe, die bereits 
die alfgemeinfte Verbreitung und das verbreitetfte Iutereſſe genoß. 
Verfolgen wir den urſprünglichen mpthifhen Proceß genauer, fo 
13* 
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werben wir immer mehr erfennen, welche Aehnlichkeit er mit dem 
Sprachproceſſe befigt. Wie fi) in der Sprache an die Wurzeln die 
fortgebildeten Laute anfegen und durch Biegungen, Abzweigungen 
und Zufammenfegungen neue Laute für neue Bezeichnungen entftehen, 
fo in einer ähnlichen Weife im mythifchen Proceffe. Auch Hier tauchen 
allmählich von den Wurzelmpthen aus Abzweigungen und Anhängfel 
auf, die leicht einen mehr oder weniger felbftändigen Charakter an- 
nehmen, ober, wie es mannichfach vorfommt, als Einfchachtelungen 
und Epifoden zur Wurzelmythe im deutlichen Zufammenhange be 
ftehen bleiben. So kryſtalliſiren ſich gleihfam um eine ſolche Wurzel- 
mythe ganze Sagenkreife in einer ähnlichen Weife, wie fih um eine 
Grundbedeutung mit beftimmten Laute eine Reihe von ähnlichen Be- 
deutungen mit abgeleiteten Lauten gruppiven. Fällt dem Etymologen 
und dem vergleichenden Sprachforfcher die Aufgabe zu, diefe Ab- 
Teitungen und im Zufammenhange ftehenden Lautgruppen aufzufuden, 
nad) den Gefegen ihrer Umbildung zu forfhen und die Spraden 
der im Zuſammenhange ftehenden Völlergruppen genauer zu ber- 
gleihen, um fo immer genauer die gefeglihen Zufammenhänge zu 
entdeden, fo fällt eine ganz gleiche Aufgabe, wie wir fehen, dem 
MytHologen zu. Auch der Mythologe hat die Wurzelmythen feſt⸗ 
zuftellen, diefelben in die Grundbeftandtheife, welche ſich in ihnen 
von feiten der Tradition und von feiten ber religiöfen Uranſchauung 
urfprünglich verfhmolzen Haben, zu zerlegen und endlich diejenigen 
Mythenreihen feftzuftellen, welche fi) aus innern und äußern ge- 
feglihen Gründen an ben beftimmten Wurzelmythus anlehnen, 
fi) von ihm abgezweigt haben und mit ihm in Verbindung ftehen. 
Aber nicht nur die Wurzeln und Abzweigungen fowie die mytho— 
logiſchen Gefege der Umbildung hat der Mythenforſcher feftzuftellen, 
fondern ganz ebenfo wie der vergleichende Sprachforſcher Hat er aud) 
die Mythengruppen aller derjenigen Völfer zu vergleichen, von denen 
wir bereit8 in Rüdficht auf den Sprachproceß auf das genauefte 
wiffen, baß fie in einem beftimmten Zufammenhange geftanden haben, 
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Bir unterlafjen an dieſer Stelle die weitern Ergebniffe diefer an 
ſich einleuchtenden und naheliegenden Ausführung. Da es bisher 
noch gänzlih an einer genauern Theorie des Mythus in pfycho- 
logiſcher Beziehung fehlte, fo kann es uns nicht wundernehmen, 
daß bie Mythologie als eigentliche Wiſſenſchaft ſich neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sprachforſchung nur erft foeben einzuführen beginnt. 
Dennoch; eriftiren bereits die beften Anfänge zu einer wiſſenſchaftlichen 
Mythologie, und es fei uns geftattet hier im Terte auf die Arbeiten 
don Steinthal, Mar Müller und Spiegel in diefer Beziehung Hinzu. 
weifen. Aber aud) eine vergleichende Mythologie finden wir bereits 
in gewiffer Weife in Angriff genommen, und es ift bekanntlich das 
hervorragende Verdienft Adalbert Kuhn’s, durch feine trefflichen 
Arbeiten diefer jungen Wiffenfhaft einen größern Auffhwung ver⸗ 
lichen zu Haben. 

Wie bereits hervorgehoben, ift der eigentliche mythiſche Proceß 
in feinen geheimwirfenden Gefegen bisher noch meift unerkannt ges 
blieben, und es wird nur erft bie Aufgabe der Zukunft werden, biefen 
Gefegen in einer möglichft ähnlichen Weife auf die Spur zu kommen, 
wie das früher mit den Sprachgefegen der Fall gewefen ift. Aber 
wir fönnen nicht umhin, vom pſhchologiſchen Gefichtspunfte zu be— 
merken, baß biefe Gefege in ihrer Art mannichfach complicirt er- 
feinen, zumal wir und bisjegt gewöhnt haben, mancherlei unter 
den Begriff des Mythus zu faffen, was genau genommen als Product 
einer geiftigen Entwidelungsperiode angehört, die nicht mehr mythiſch 
zu nennen ift, obwol fie aus dem urſprünglich mythiſchen Proceß 
hervorgegangen ift. Es gehören Hierhin alle diejenigen Dichter- und 
Sängerproducte einer fpätern Zeit, in welcher fi der mythiſche 
Broceß bereits in kosmogoniſche Speculation und in Phantafiegebilde 
felbftändiger und frei erfundener Art aufzulöfen beginnt; Producte, 
welche alfo zu einer Zeit entftanden, in welcher fic die unmittelbaren 
und gleihfam urſprünglich unbewußt wirkenden Gefege nicht mehr 
wirkfem erwiefen. In biefe Zeit, in ber fi der urfprüngliche 
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mythifche Proceß alfo bereits losgelöſt Hatte von dem erften natür- 
lichen Boden feines Wachsthums, fallen beifpielsweife auch alfe die- 
jenigen fogenannten Mythen, von denen wir im Hinblick auf den 
tHatfächlichen Verlauf der Geſchichte nachweifen können, daß fie gleich- 
fam mehr aus der Luft entftanden und künſtlich erfunden wurden, 
obwol fie als Hiftorifirte Erzählungen gegeben werben. 

Schon hieraus erfennen wir, daß wir den Begriff des Mythus 
fehr gedehnt und umfaffend uns bisher anzufehen gewöhnt haben. 
Wollen wir in gewiſſer Weife dieſe allgemeine Auffafjung des 
Mythusbegriffs gelten laſſen, ſo dürfen wir wenigftens nicht ver- 
Iennen, daß der mythifhe Proceß eine ganze Reihe von 
Entwidelungsphafen durhlaufen Hat, die wir ſcharf aus: 
einanderzuhalten haben. Und in Rüdficht auf diefe Phafen ift nun 
leicht aus der Natur des mythiſchen Procefjes zu erkennen, daß in 
der erften Zeit, in welcher ſich vorzugsweife die urfprünglichen 
Wurzelmythen kryſtalliſirten, welde ſich als fogenannte Stammfagen 
alfgemein im Volle verbreiteten, aud das ber hiftorifhen Tra— 
dition entlehnte Element mehr betont wurde und durd 
Nahdrud in den Vordergrund trat. Denn in biefem Ber- 
ſchmelzungselement lag, wie wir fahen, das äußere Hülfemittel und 
die Stüße, durch welde allein die ſich ausbildende Mythe in all- 
gemeinern Curs fommen und verbreitete Aufnahme gewinnen Konnte. 
Nachdem ſich indeffen die Wurzelmythen als Stammfagen ihre 
erſte ausgebreitete Aufnahme neben allgemeiner Cursfähigkeit und 
dauernd feithaftendem Intereffe errungen Hatten, da beginnt nun 
allmählich eine zweite Bhafe des mythifchen Proceſſes. Die 
Burzelmythen werden fortgebildet und gewinnen Ab- 
zweigungen, Anfäge, Einfchiebjel und auch Umdentungen mit 
größerer, felbftändigerer Rüdjihtnahme und nahdruds- 
vollerm Hervortreten des religiöfen Elements, bas fid, 
wie wir fahen, auf die herrſchende Welt- und Götteranfhauung 
bezog. Innerhalb diefer zweiten Phaſe tritt daher bereits 
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eine gewiffe „Losmifhe Symbolik“ in den Vordergrund, for 
daß unter ber Art der Erzählung das aus der Hiftorifchen Tradition 
gefhöpfte und verfchmolzene Wurzelelement allmählich fo entftelft wurde, 
daß es oft ſchwierig erſcheint, es herauszufinden, ja oft konnte es 
gleichfam fo begraben und verfhüttet werden, daß wir es trotz 
ſchärfſter Analyfe nicht mehr entdeden. Während der dritten 
Bhafe des mytHifhen Proceffes, in der bereits die Er- 
findung der Schrift ſich als wirkſam erweift, beginnt nun 
der Mythus nad feiten der felbftändig erfindenden Phan— 
tafie gänzlid auszuarten, er emancipirt ſich allmählich fogar 
mehr und mehr von der Bafis der refigidfen Weltanfhauung und 
nimmt theilweife einen irreligiöfen, fehr unfittlihen Charakter an. 
Sagen und Erzählungen werden erfunden und mit Hülfe gefälfchter 
Hiftorifirungen möglichft verbreitet zu den verfdhiedenften Zwecken. 
Während aber fo der mythifhe Proceß nad einer Seite 
hin gänzlich ausartete, beginnt er andererfeits, von ber 
intelfectuellen Entwidelungsfeite des Geiftes (die, wie wir 
im Folgenden zeigen werben, durch die Stüge der neu erfunbenen 
Schrift ihren erften großen Aufſchwung nahm) ergriffen, ſich in 
die kosmogoniſche Speculation umzubilden. Auch in den 
erften Producten der religiös begeifterten philoſophiſchen Kosmologen 
laßt ſich noch deutlich das Wirken und Walten des mythifchen Pros 
ceſſes erkennen; aber da8 Moment der religiöfen Phantafie wird hier 
bereits ſtark durchwebt mit confequent ablaufenden Ideen, die in 
ihrer (wenn aud noch fehr kindlichen) Schlußfolgerungsweife, doch 
fon erkennen laſſen, daß fich die erften und früheften Regungen 
bes wiſſenſchaftlichen Geiſtes Bahn zu brechen verſuchen. 

Wir erfehen, der Mythus durchlief als Proceß verfchiedentliche 
Phaſen, in denen fich zugleich jedesmal an feinem Wefen ein anderer 
Charakter offenbarte. Während in ber erften und urfprünglichften 
Entwidelungsperiode, in ber ſich die Wurzelftämme bildeten, durch 
da8 Ueberwiegen der aus thatſächlichen Criebniffen des Volles 
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geihöpften Elemente, ſich zugleih der ethifche Ichrreihe Cha— 
rafter in den Vordergrund drängte, begannen während ber 
zweiten Phaſe die phyfifalifh-fymbolifchen Ausführungen, die ſich an 
die kosmiſche Betrachtung anfehnen, zu überwiegen. Und das barf 
ung in Rüdficht auf die bisherige Entwickelungsgeſchichte nicht wunder⸗ 
nehmen. Wir fahen ja deutlich, in einer wie nahen Beziehung bie 
religiöfe Begeifterung der Flamines und der Magier zu den geheim- 
wirkenden phyfifalifchen Kräften überhaupt ftand, und wir erfannten 
ja wie die ganze emportauchende Weltanſchauung der Feuerzeit auf 
das innigfte getragen wurde von den erften kindlichen phyfifalifchen 
Kenntniffen, welche fi die Magier verſchafften und auf welche fie 
ihrer geiftigen Entwidelung gemäß Bingewiefen wurben. Die Magi 
seintillae, das fahen wir, waren Priefter geworben, aber fie waren 
ebenfowol auch in ihrer kindlichen Weife Naturforfcher und Nature 
fenner geblieben, d. h. ſolche, die ſich ausdrüdlich mit den zaube- 
riſchen Geheimkräften der Natur befaßten. So, bemerken wir, lag 
eben in ben früheften Prieftern der Urzeit gleichzeitig urſprünglich 
im Keime noch eingefchloffen und unentiwidelt ber fpätere Natur- 
forſcher. Die weitere Entwidelungsgefhichte wird uns lehren, daß 
diefes Noturforfhertgum unter der Priefterwelt immer mehr und felb- 
ftändiger zur Geltung kam, ſodaß es fid endlich emancipirte, ablöfte 
und von hier aus auf eigene Beine ftellte, um ſich fort zu entwideln. 
Priefter und Naturforfcer, die fich heute in unferer Zeit fo gefpannt 
in ihren Anſchauungen gegenüberftehen, find baher, wie uns bie 
Entwickelungsgeſchichte darthut, untereinander urfprünglich viel ver- 
wandter, als wir zu glauben geneigt fein dürften.“ Es hat eben 


* Diefe Beranbtfehaft begreift ſich noch deutlicher in Rüdfidt auf bie 
Weltanſchauung, welche bie Bafis der ganzen religidſen fpätern Entwickelung ilt- 
Wie e8 feine religidfe Weltbetrachtung gibt ohne Rüdfict auf gewiſſe phyfila- 
Hifhe Anfhauungen, über welche bie Naturforfcher Herr find, fo auch gibt es 
umgefehrt feine wifjenfchaftliche Weltbetrachtung ohne Rüdfict auf eine fittlich- 
religiöfe Grundlage, über bie wieberum das Prieftertfum zu entſcheiden fudt. 
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eine Zeit gegeben, in der die priefterliche veligidfe Anſchauung eine 
urſprünglich von phyſikaliſchen Betrachtungen ausgehende war, und 
biefe Zeit fpiegelt fid in einer ganzen Entwidelungsphafe des my⸗ 
thiſchen Proceſſes. Und umgekehrt gab es eine Zeit der früheften 
Naturforſchung, die in ihrer Art rein mythifch war. Während diefer 
Periode begann man vorzugsweife die Götter und Göttererlebniffe, 
bie ſich urſprünglich angelehnt hatten an die mehr oder weniger ſitt⸗ 
lich lehrreichen Volfserlebniffe, völlig ſymboliſch umzudeuten, indem 
man die Götter vorwiegend mit den Naturkräften in Beziehung ſetzte 
und die Handlungen und Wirkungen der Götter durch ſymboliſch 
phuſikaliſche Ausführungen ausfhmücte Bei diefer Entwidelungs- 
richtung, welche der mythiſche Proceß nahm, wird es daher ganz 
befonders erflärlih, wie fi bei immer größerm Wachsthum der 
geiftigen Kräfte Hieraus fpäter eine primitive Art von Naturphilos 
fophie herausbilden konnte, wie wir fie in ben früheften Producten 
der Kosmologen thatſächlich befigen. Bon Bier aus bis zur eigent- 
lichen Naturphilofophie der Helenen war freilich noch der Weg 
immerhin weit, aber wir erkennen doc) bereits den Anftoß, den nad) 
diefer Seite Hin die phyfifalifche Entwidelungsweife des mythiſchen 
Proceſſes urfprünglich erhalten hatte. Aber wohin verlor fi denn 
während diefer Periode das eigentlich ethiſche und didaktifche Moment, 
das ber Mythus urſprünglich, wie wir fahen, durch die religibſe 
und hiſtoriſche Beziehung mit aufgenommen hatte? Diefe Trage 
dürfen wir nicht mit Unrecht ftellen. Wir werden pfychologifch nicht 
verfennen, daß während der mehr phyſilaliſchen Periode des Mythus 
das eigentlich ethiſche Element durch eine hohle myſtiſche Naturfym- 
bofit zurücgedrängt wurde, und fo kann es nicht auffallen, wenn 


So alfo, fehen wir, find Naturforſcher und Priefter auf Ausgleihungen, d. h. 
auf Wechfelwirkung in ihren Fortſchritten verwieſen. Entſtehen aber wifien- 
ſchaftliche Spannungen zwifchen biefen Forſchern, fo erllären ſich biefe nur 
dadurch daß bie wiffenfhaftlihe Wechfehwirkung aufgehört hat und durch beider - 
feitige Irrwege Misverftänbniffe eingetreten find. 
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wir während der Ausartung des mythiſchen Proceſſes beobachten, 
daß der Mythus nad) der fittlichen Seite Hin ſich nicht vertiefte 
und die Sagen und Erzählungen fpäterer Zeit durch freie Erfindung, 
durch Abficht und Leichtfinn oft völlig umfittlich verunſtaltet wurden. 
Mit diefer Ausartung ſank die Religion der Urzeit überhaupt, das 
ethiſch⸗ praktiſche Element der Religion, das fih im der fittlichen 
Achtung vor dem ehrwürdigen Alter, vor dem weltlichen Oberhaupt 
und dem priefterlihen Seher und Propheten und dem entfprechend 
den Gottheiten gegenüber, offenbart hatte, begann fich abzuftumpfen, 
und es bedurfte in fpäterer Zeit, wie wir jehen werben, erneuter 
tieferer Anregungen von feiten der Religiongftifter, um dag faft ver- 
lorene fittlihe Element des religiöfen Procefjes wieder zur vollen 
Geltung zu bringen. Die letztere Phafe bes mythiſchen Pro— 
ceffes Teitet alfo zugleih die Auflöfung des eigentlichen 


Mythus ein, die in ihm vorhandenen Elemente beginnen, 


fih Hier zu fondern und zuzerfegen. Die im Mythus lebendig 
wirkende Phantafie, die ber Hebel des ganzen Proceffes war, geht 
mehr und mehr in begeifterte Dichtkunſt über, um welche ſich die 
übrigen Künfte in neuem Aufſchwunge gruppiren, das phyſikaliſche 
Element, das ſich auf die urfprünglich kosmiſch⸗magiſche Anfchauung 
ftügte, führte zur kosmogoniſchen Betrachtungsweiſe, zur kosmiſchen 
Speculation, d. 5. zur Naturphilofophie und Philofophie überhaupt, 
an das ethifhe Element aber Tnüpfen, wie ſich zeigen wird, bie 
großen Propheten und Religionsftifter an, um es von neuem zu 
einer tiefern Grundlage der refigiöfen Entwidelung zu machen. Der 
mythiſche Proceß bildet den Höhepunkt der Religionsge— 
ſchichte der Urzeit, in ihm fammeln und verbinden fi, wie wir 
fehen, alle Entwidelungselemente, welche ſich vorzeitlich gebildet 
Hatten. Die Erlebniffe des Volkes, die durch die natürliche Ueber: 
lieferung erhalten blieben, werben im Munde der Sänger und Pro 
pheten zu lehrreicher Gefhichte, die phyfitalifchen Anfchauungen, über 
welche ſich noch ein magiſches Licht verbreitet, in Verbindung mit 
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den entftandenen Gottheitsbegriffen verweben ſich mit diefer, und es 
bifden fi fogenannte „Göttergefhichten”. Die immer beziehungs- 
teiher auftretende phyſikaliſche Anfhauung, welche dahin ftrebt, alle 
Naturkräfte als Götter zu perfonificiren, vermehrt die Anzahl ber 
„Ööttergefchichten“ und der Gottheiten. Mit diefer Zunahme ver- 
mehren fich die Einzelcuften, und Götter- und Gößendienft nehmen 
einen bedeutenden Auffhwung. Endlich aber nad Erfindung der 
Schrift und dur die Rückwirkungen der geſetzlichen Erfcheinungen 
im Makrokosmus auf den Geift beginnt der eigentlich intellectuelle 
Proceß eine gewaltige äußere Stüge zu gewinnen, und indem damit 
neue Kräfte im Geifte Tebendig werben, tritt eine neue feiner geglie- 
derte Arbeitstheilung der urfprünglichen geiftigen Anlagen auf, die im 
mythiſchen Procefje noch verfehmolzen und vereinigt zur Wirkfamteit 
gelangten. Neue Gebiete fondern ſich nad Zerfegung des mythiſchen 
Broceffes, nehmen einen eigenen Entwidelungsfauf und treten unter- 
einander in eine entferntere Wechſelwirkung, als das bisher der Fall 
wor. Es wird die Aufgabe des folgenden Abfchnitts fein, diefen 
weitern Entwidelungslauf des Geifteslebens mit Rüdfiht auf bie 
ſich genauer fondernden Gebiete von Kunft, Wiſſenſchaft und Religion 
im engern Sinne, und hiermit den früheften Aufſchwung bes intellec- 
tuellen Procefjes zu verfolgen. 


Es ift leicht zu fehen, daß fih eine haltbare und begründete Theorie 
des mythiſchen Proceſſes nur in Radſicht auf die ganze Urgeſchichte der 
Menſchheit entwideln läßt; denn nur dann, wenn wir vom pſychologiſchen 
Gefichtspunkte aus den Entmwidelungsverlauf der Religion in der Urgeſchichte 
überhaupt überfehen, kann es gelingen, aud jenes Brudftüd der relie 
giöfen Urgeſchichte Har und umfaſſend zu betradten, das wir ald „ven 
mpthifhen Proceß“ zu bezeichnen pflegen. Da es biöher an einer Urs 
geſchichte, vom pſychologiſchen Geſichtspunkte bearbeitet, mangelte, fo klann 
es nicht wundernehmen, daß fi über feine Erſcheinung ber religidfen 
Utzeit fo viele unklare, einfeitige und fi großentheils vollftändig wider: 
iprehende Theorien entwidelt haben wie über den Mythus. Jede diefer 
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aufgetauchten Anfhauungen über den Mythus trug in ber That ein 
Kornchen Wahrheit in ih, jede griff ein im mythiſchen Proceffe liegendes 
Moment einfeitig heraus und ſuchte an ihm infolge deſſen eine oft ſehr 
verkehrte Theorie zu entwideln. Wir können uns an biefer Stelle nur 
auf das Nothwendigſte beſchränken, und führen daher nur aus dem ges 
ſchichtlichen Material über Mythologie dad Wichtigfte an. 

Anaragoras und Metrodorus meinten, daß in den homeriſchen Epen 
nur phyſikaliſche Vorgänge in fombolifher Weife dargeftellt würden. 
Andere, wie Zenophanes wollten im Mythus nicht weiter erfennen ald 
das freie dichterifhe Walten der Phantafie und behaupteten, Homer und 
Hefiod feien die Erfinder und Urheber des mythiſchen Proceſſes, und felbft 
ein Euripide3 und andere nennen die Mythen Erfindungen der Poeten. 
Dem entgegen ſah der Cyrenaiker Euhemeros in den mythiſchen Göttern 
nur ausgezeichnete Menſchen, die einft thatfählich gelebt hatten, Der jo: 
genannte Euhemerismus, der ganz beſonders das geſchichtliche Ele— 
ment im Mythus im einer einfeitigen und verfehrten Weife zur Geltung 
zu bringen ſuchte und beftrebt war, im allen Mythen und mythiſchen 
BVerfönlickeiten nur Ihatfählihes und Gefhihtlihes zu erbliden, 
fand beſonders im Altertbum großen Beifall, und ihm hulvigten befannt: 
lich aud einige Kirchenväter. Die einfeitige und rein geſchichtliche Mythen: 
deutung hat überhaupt vielen Anklang gefunden. Wir haben nur nöthig 
an bie alten deutſchen Schriftfteller zu erinnern, unter denen beſonders 
Saro und Konrad von Würzburg diefer Richtung anhingen. — Die von 
der Phantafie begeifterte und getragene religiöfe Poefie nannten wir ben 
‚Hebel des ganzen mythiſchen Proceſſes, und die hierauf bezüglichen Elemente 
werben ſich im Mythus nicht verfennen laffen; allein deshalb die Mythen 
als bloße phantaftiihe Erfindungen zu bezeichnen eriheint ebenio einfeitig 

" wie verkehrt. Die Hinfiht auf die nad der erften Feuerzeit herrſchende 
tindliche phyſilaliſche Weltanfhauung (mir nannten fie die „kosmo⸗magiſche 
Anfhauung‘) bildete, wie wir fahen, vorzugsweiſe daB innere Vehilel, 
oder anders außgebrüdt, den anregenden Hintergrund für den Mythen: 
proceß, aber dennoch märe es gleichfalls völlig verkehrt, wollten wir im 
Mythus überhaupt nur ſymboliſche Vorftellungen und poetiſche Einklei— 
dungen phyfilalifher Vorgänge fuhen. Eine folhe einfeitige Auffaflung 
würbe von vornherein alle übrigen Glemente überfehen und außer Acht 
lafien. Die thatſächlichen, traditionellen und hiftoriihen Data aus den 
tiefeingreifenden erfchütternden und lehrreichen Woltserlebnifjen nannten 
wir die Außern Vehikel des Proceſſes, d. h. es maren das diejenigen 
äußern Stügpunfte, durd welche die Glemente in den mythiſchen Procek 
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eingingen, die zur Stüße objectiver Verbreitung und vor allem objectiver 
Dauer dienten, ſodaß ver Fluß deſſelben eine feftere und bauerhaftere 
Form gewann. Wir dürfen folglich im mythiſchen Procefie keinesfalls, wie 
das bisher in neuerer Zeit geſchehen ift, die hiftorifhen Grundelemente in 
manden Mythusformen ganz überjehen, eine ſolche Außerachtlaſſung 
würde eben nur bemeifen, daß wir bie höchſt wichtige Frage nach ber for 
genannten „Objectivität” des Proceſſes nicht in Betracht zögen. Will man 
jedod wie der Euhemerismus in allen Mythen zugleih ohne alle weitere 
Borunterfuhung wirkliche Thatſachen und hiftoriihe Daten ertennen*, fo 
ift auch dieſes wieder im Grunde eine verkehrte und eimfeitige Anſicht. 
Denn nicht bei allen Mythen, fondern nur bei den älteften, verbreitetiten und 
fomit verbäftnikmäßig wenigften Tonnen wir überhaupt ficher erhaltene 
biftorifhe Grundelemente, die ſich verfteden (und vie felbit jedenfalls auch 
bier entftellt worden find im Laufe der Zeit), noch vermuthen. Gprade 
dieje Unterfuhungen nad) den hiftorifhen und verfhütteten Wurzelelementen 
find, wie dem Kenner des mythiſchen Proceſſes leicht einleuchtet, die aller- 
f&wierigften und verwideltften. Der Euhemerismus aber, der diefe Unter: 
fuhungen nicht für nöthig halt anzuftellen, verurtheilt fi eben damit als 
trititlos von felbft. Im neuerer Zeit hat fi) die Mythendeutung mit Vor: 
liebe, aber damit zu gleicher Zeit mit oft großer Ginfeitigleit, dem phy⸗ 
fifafifchen Clemente zugewandt. Ueberall glaubte man nur miüfteridfe, 
ſymboliſch verhüllte und verkleidete Perfonificationen von Naturgewalten 
herausfinden zu müffen, allen Mytheninhalt verjudte man ſyſtematiſch 
zurüdzuführen auf beftimmte phyſilaliſche Verhältniſſe und gewiſſe allge- 
meinere Naturanichauungen und durd die Naturbetrahtung an die Hand 
gegebene Zeitabſchnitte und Ereigniſſe. So war es Dupuis ganz befon: 
ders, der den Verfuh machte, allen religiös umlleideten phyſilaliſchen 
Mytheninhalt auf den Sonnenumlauf zurüdzuführen und von hier aus 
alles Weitere abzuleiten. Während mir im Hinblid auf den Verlauf des 
mythiſchen Proceſſes eben ertennen, daß der vorwiegend von phyfitaliicher 
Seite in den Mytbuß eingedrungene Inhalt nur ein Moment und eine 
Phaſe des ganzen Verlaufs repräfentirt, gehen die Anhänger Dupuis’ eben 
völlig verkehrt zu Werke, indem fie anftatt die Mythen genau zu inbivi- 
dualiſiren und einzeln zu unterſuchen, diefelben voreilig in ihrem Inhalte 
verallgemeinern und damit ein Lünftlihes Syſtem herzuftellen ſuchen, das 
Ach als volllommen einfeitig erweiſt. Unter dem Einflufie dieſer Lehren 


* Wie etwa, wenn man ben Fluß fing, ber bie Riefen und Götter 
trennt, auf ben alten Lanbfarten ſuchen zu können meint. 
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mußten fomit eine Reihe von einfeitigen Unterfuhungsmethoven entftehen, 
die alle nit das Rechte trafen; denn in dieſer Hinficht bleibt e8 ganz 
gleihgültig, ob wir den phyfialifhen Mytheninhalt allgemein durd das 
Sonnenjahr, ober durch daS Feuer, oder durch das Wafler, oder durch 
den Phallus, oder was derartige Bruchitüde (bie ſich auf die herrſchende 
phyſilaliſche Weltanfhauung der fpätern Periode der Feuerzeit beziehen) 
mehr find, zu erklären ſuchen. Nicht nur die faljhe Verallgemeinerung 
und die tünftlihe Erklarung alles Mytheninhalts dur ein fälihlih an: 
genommenes Princip, kennzeichnet derartige verehrte Verſuche, fondern 
auch der einfeitige Hinblid auf das im mythiſchen Proceſſe beftehende 
phofitaliihe Clement *, beweift von vornherein, wie wenig belangreich und 
ausreichend dieſe ganze Anſchauungsweiſe ift. In dieſer Hinficht fagt 
Baftian mit Necht** „Creuzer vertrat die myſtiſch-ſymboliſche Methode, 
dorchhammer die meteorologiſche, Bernhardy die phyſikaliſche und andere 
Mothologen eine geologifhe, teleologiihe oder philofophiihe Methode 
u. ſ. w. In allen diefen Spftemen wurde der Fehler begangen, von dem 
Standpunkte eines fortgefcrittenen Wiſſens, einer böhern Bilvungaftufe, 
auf bie primitiven Erzeugniſſe bed Menfchengeiftes zurüädzubliden, um die 
Dentoperationen eines fpätern Entwickelungsſtadiums in fie hineinzutragen 
und ben vorgefundenen Bildern einzugwängen.*** Um die Mythen richtig 
zu verftehen, muß der umgekehrte Weg eingefchlagen werben.” 

„Statt herauszugrübeln, was wir nad) unferer jegigen Weltanfchauung 
unter ben überlieferten Symbolen gedacht haben möchten, müflen wir und 
zu verfiehen bemühen, was auf der Stufe einfachſter Naturanihauung 
unter ihnen wirklich gedacht fein fann, Wir müffen und auf den pſycho— 
logiſchen Standpunft ftellen und den Gedankengang der Naturvölker mit 
ihnen durdleben.” Diefe Forderung ift in der That berechtigt und noth⸗ 
wendig; fie vollftändig erfüllen heißt aber nichts anderes als: der mythiſche 


* So glaubte Trautvetter in ben höchſten Göttern nichts weiter wie Schwefel, 
Duedfilber und Salze, oder Schwere, Bewegung und Affinität zu entbeden. 
** Bol. Baftian, „Das Beftändige in den Menſchenraſſen“, S. 70. 

*** In biefen Fehler fiel beſonders auch Heyne, welcher im Mythus eine 
von den Prieftern mit Abſicht vorgenommene Berwechfelung von Form und 
Sade ertennen will, ſodaß wir zu dem Schluffe zu kommen hätten, Prieſter 
und Sänger hätten ſich ber „mpthifchen Dichtungen“ nur ale Form bebient, 
tiefere Gedanken bem kindlichen Sinne in einer vertaufihen Form zu über 
geben. Daß von folder abfichtlichen unb bewußten Denkweiſe innerhalb bes 
urfprünglien mythiſchen Procefjes nicht bie Rebe fein Tann, leuchtet von 
ſelbſt ein. 
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Ptoceß kann nur dann vollftändig und Mar begriffen werben, wenn wir 
und einen überfitlihen Umblid über den Verlauf der pſychologiſchen 
Urgeſchichte überhaupt verihafft haben. „Statt ein abgerifienes Flidwert 
unverſtändlicher und ſcheinbar finnlofer Träumereien vor uns zu ſehen, 
finden wir uns in Bezug auf den Mythus plöglid inmitten neuer, eigen⸗ 
thümlih und ſpecifiſch durchgebildeter Ideen verfegt, die zwar in einem 
engern und beſchränktern Gefichtäfreife als dem unferigen verlaufen, die 
aber überall eine gewiſſe pſychologiſche Verknüpfung hindurdbliden laſſen, 
und forgfältig ineinander verarbeitet find.”* Tadelt Baftian mit Recht 
alle diejenigen Pſychologen, melde fih, um den mythiſchen Proceb zu 
begreifen, auf einen höhern Gefihtöpuntt ftellen, von dem aus fie „bie 
Dentoperationen eine fpätern Entwidelungsftadiums in ihn hineintragen”, 
fo müffen wir diejenigen Mythologen noch viel mehr abweifen, die wie 
Selling bezüglich der Deutung und Erklarung des mythiſchen Procefjes 
nur einfeitig von borgefaßten fpeculativen Gefihtspunften überhaupt 
auögingen. In feiner berühmten Ginleitung zur Philofophie der Mythos 
logie hat Schelling den Verfud gewagt, eine Philofophie des mythiſchen 
Vroceſſes zu geben. Aber die Art diefed Verſuchs liefert nur um fo mehr 
den Beweis, dab fi feine folhe Philoſophie entwideln läßt, ohne ge: 
nügende Radſicht auf die Pſychologie zu nehmen, die fih zu fügen 
und anzulehnen bat auf dad Material, da die Urgefhichte an die Hand 
gibt. Ohne diefe Rüdfihten auf das Wirklihe und Thatfähliche ſchweben 
alle derartige Speculationen in der Luft. Schelling fieht die ganze ur: 
geihigtlihe Menſchheit in geiftiger Beziehung als eine in fih homogene 
Einheit an. Cine Idee ift es zugleih, von der urjprünglid die ganze 
menſchliche Urgemeinde befeelt ift, e8 ift die Idee der das Ganze umfaſ⸗— 
ſenden Unendlichteit. Aber der Zuftand, in dem die erften Urmenſchen 
von diefer einheitlihen Idee getragen wurden, konnte nicht verharten. 
Eine geiftige Kriſis kam, welche vie einheitlihe herrſchende Grundidee ers 
ſchutterte und fie auseinanderfalen machte. Die Trümmer dieſer früheften, 
unbewußt anertannten Einheitsidee find die polytheiftiihen Anfhauungen und 
die fih daran fließenden mythologiſchen Vorftellungen. Aber allmählich 
mußte die Einheit der Idee fi wieder Bahn brechen, und fo ftrebte die 
Menſchheit denn nad) ihrer biöherigen Zerfallenheit wieder zu einem Mor 
notheismus bin, durch welchen bie Einheit wieder lebendig und bewußt in 
den Vordergrund des Geifteslebens trat. Man wird leicht erkennen, wie 
diel und mie wenig diefe Speculationen mit dem wahren Sadverhalt der 





* Baftien, ©. 71. 
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geiftigen Entwidelung übereinftimmen. Schelling ſieht mit Recht den 
mythiſchen Proceß als ein wirkliches Vruhftüd des ganzen religidfen Pros 
ceſſes an, aber was daß eigentliche Getriebe des erftern anlangt, fo konnte 
er hiervon um fo weniger feftftellen, al3 er überhaupt in ven eigentlich 
pſychologiſchen Sachverhalt und Thatbeftand der Urgefhichte nicht einbrang. 

Was nun den neueften Stanbpunft der mythologifhen Forſchung ans 
langt, fo macht fih mehr und mehr das Beſtreben geltend, die Mythen 
einzeln bezüglich ihres Inhalts zu unterfuchen, diefen mit Rädſicht auf 
vie Ergebniffe der modernen Spradforfgung mit dem Inhalt ähnlicher 
Mythen bei verwandten Völkern zu vergleihen und den Aufbau der my 
thiſchen Vorſtellungsweiſe durch möglichft eracte pfychologifhe Analyfe feſt⸗ 
zuftellen. Bei der Analyfe einer Mythe werden nah dem Vorausgeſchidten 
im wefentlichen folgende Fragen in Betracht kommen. Erſtens wird das 
muthmaßliche Alter einer Mythe feitzuftellen und mit Nüdfiht auf die zu 
erforſchende Verbreitung berjelben der Zeitraum ihrer muthmaßlihen Ent: 
ftehung anzugeben fein. Was alsdann die Zerglieverung des Inhalts an« 
langt, fo find zuvdrderſt die Glemente zu beftimmen, die etwa als wirk⸗ 
lie Traditionen mit dem Mythus urfprünglich verwebt wurden. Ferner 
find ſcharf alle religiöfen Elemente der priefterlich-phyfifaliihen Anſchauung 
von den traditionellen Glementen zu fondern. Endlich find die Elemente 
fpätern Anwuchſes möglihft aufzufuhen, und fällt der Mythus in eine 
ſchon fpätere Zeit, fo ift außerdem zu erforihen, ob nicht durch kunſtliche 
Zufäge gefälfhte Daten und falſchliche Hiftorifirungen u. ſ. w. mit ber 
Sage verfämolzen wurden. Als hervorragend unter den neuern Arbeiten 
über Mythologie find vorzugsweiſe diejenigen ver oben im Texte genannten 
und hervorgehobenen Forſcher zu erwähnen. Kuhn und Müller find an 
die Spige der vergleihenden Mythologie getreten, ihnen folgen Spiegel 
u. a. Steinthal, Delbrüd, Cohen und andere haben ſich befonders um 
die Feltftellung einer genauern allgemeinen pſychologiſchen Analyſe des 
einzeln zu unterfuhenden mythiſchen Thatbeſtandes verbient gemacht. — 
Wir haben durch unfere Hinweifungen angedeutet, daß alles, was bisjept 
in biefer Hinfiht gethan wurde, eben nur erft Anfänge find zu einer um⸗ 
faſſenden eigentlih wiſſenſchaftlichen Mythologie, vie ſich in einer ähnlichen 
Weiſe herauszubilden und zu entwideln haben wird tie bie moberne 
Sprachforſchung. Es bleibt das Ziel der Zulunft, die genauern pſycho⸗ 
logiſchen Gefege zu erforihen und eract feftzuftellen, welche den mythiſchen 
Proceß in feinen Phafen beherrſchen. Mögen die oben gegebenen Anbeus 
tungen dazu beitragen, einige Fingerzeige zur Loſung der hier zur Sprade 
tommenden tagen zu geben. 
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liere in ben Anmerkungen zum Schluſſe bes Kapitels.) — Die fih an ber 
dand ber Regelmäßigfeit und Stetigleit ber makrokosmiſchen Erſcheinungen 
aufihwingende Geiflesentwidelung. — Die ruheloſe abſchweifende Phantafie 
gegenüber ber Stetigkeit bes tiefern. Nachdenkens. — Die Einſchränkung ber 
Bhantafie, die Zunahme ber geiffigen Sammlung und bie tiefere Ausbehnung 
des Nachbentene. — Das ſich in Rüdfiht auf die Erſcheinungen des Makro- 
tosmus flärfende Zeit- und Raumbewußtſein, unb bie ſich hieran von neuem 
aufihwingenbe Geiftesentwidelung. 


Die Urgeſchichte des Geifteslebens lehrt und mehr und mehr 
ertennen, daß das Aufwachen der geiftigen Kräfte nicht immer in 
continuirlich gleichmäßiger und alfmählicher Weife vor ſich geht. 
Im Gegentheil bemerken wir oft, baß der Proceß des Wachsthums, 
unterftügt durch äußere Anknüpfepunfte, häufig ganz plöglic einen 
raſchen und gewaltigen Aufjhwung nimmt, ſodaß wir über die 
Mãchtigkeit des plöglichen Fortſchritts erftaunen. Der Eintritt eines 
folhen gewaltigen plöglihen Aufſchwungs ift gemiffermaßen einer 
äußern Kataftrophe vergleihlih, die mit ihrem erften Einbruch 
eine Reihe von Uebeln erzeugt, welde ſich nur nach und nad) ver- 
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Tieren, dennoch aber fpäter erkennen laffen, daß fie trotz aller an- 
fänglihen unmillfommenen Rückwirkungen nur einen erfprießlichen 
Fortſchritt Herbeiführten. Der Entwidelungsprocek des Menfchen- 
thums beweift uns, daß geſchichtliche Kataftrophen außerordentlich 
reichlich über die Entwickelung hereinbrachen, und faft könnte man 
glauben, es ließe fih kaum ein Entwickelungsproceß überhaupt 
denfen ohne die mächtigen Einwirkungen gewiffer gefchichtlicher Be— 
gebenheiten und Kataftrophen, welche die innern Leiftungsfähigfeiten 
der bereit8 angefammelten Kräfte unter den Völkern herausfordern, 
um fie in ihren Wirkungen zu erproben. Sind diefe Wirkungen 
ſtarl genug, fo ift ihnen der Sieg gefichert und Hiermit auch der 
Fortſchritt der geſchichtlichen Entwidelung begründet. Aber vergeffen 
wir nicht, je mehr ſich die Entwidelung der Menfchen auf die Höhen 
einer freiern Bahn erheben Tonnte, befto weniger hatte fie nöthig, 
die Fortfehritte ihrer Beftrebungen abhängig zu machen von mehr 
ober weniger ſcheinbar zufälligen Anftößen gewiffer äußerer geſchicht⸗ 
licher Kataftrophen, im Gegentheil, der fpätere Verlauf der ganzen 
innern und äußern Menfchengefehichte lehrt uns, daß bie fittlichen 
Volksführer mit mehr oder minder großem Glück ſich ftets bemühten, 
durch reformatorifche Beftrebungen aller Art derartige äußere revo⸗ 
Iutionäre und fataftrophenartig auftretende gefchichtlihe Cinflüffe 
möglichft zu meiden und fomit allen hierbei nebenbei entftehenden 
Uebeln zu entgehen. Deshalb darf man mit Recht jagen, daß bie 
Kataſtrophe und die Revolution kein fittliches Förberungsmittel der 
geſchichtlichen Entwidelung ift. Sehen wir nun felbft noch in unferm 
modernen geſchichtlichen Volkerleben überaus gefährliche und heftige 
Kataftrophen zum Ausbruch kommen, ja werden derartige Begeben- 
heiten (wie Revolutionen oder Völkerkriege) felbft von Staatslenkern 
zuweilen geſucht und benußt, um einer Entwidelung (mit Beiſeite⸗ 
laſſung aller friedlich veformatorifchen Beftrebungen) einen heftigen 
Anftoß zu ertheifen, fo beweiſt das dem Hiftorifer, dafs die bildenden 
Kräfte zur ruhigen Entwidelung in fittlicher Beziehung thatſächlich 
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noch unzeif waren, ober doch, was ebenfo möglich ift, kurzweg und 
voreilig, vielleicht auc; böswilfig von oben herab dafür gehalten 
wurden. Beſchränken wir uns hier bezüglich des Werthes ber Kata- 
ftrophe für die geſchichtliche Entwidelung anzudenten, daß biefelbe 
thatfählih im Höhern und fpätern Entwidelungsleben ber Völker 
mehr und mehr eingebämmt wurde, in der Urgefchichte dagegen noch 
ein faft nothwendiges Entwicelungsmittel der Auffemmlungen von 
innern und Außern fortftrebenden Kräften war. Deshalb kann es 
nit wundernehmen, wenn wir die Vollerraſſen der Urzeit unter- 
einander faft ruhelos in dauernden und furchtbaren Kämpfen begriffen 
fehen und ftets beobachten, wie bei der geringften Durchkreuzung 
der gegenfeitigen Interefien die Kräfte in gewaltfamer revolutionärer 
Weiſe aufeinanderftoßen. Aehnlich num, wie es ſich in der äußern ' 
Böllergefchichte zugetragen hatte, war es ſonderbarerweiſe auch auf dem 
Gebiete des innern Geifteslebens. Auch Hier gab es anfänglich noch 
keine ruhige und ftetige Gedanken-, Anfchauungs- und Vorftellungs- 
entwidelung. Zwar hatten alle äußerlich aufgenommenen Hülfs- 
mittel als Stügen dazu gedient, die urfprüngliche Erhebung der gei« 
ftigen Entwidelung zu ermöglichen, aber eben die durch dieſe Anftöße 
umd Eingriffe angeregten erften Rüdwirkungen gingen gleichſam in 
ihren Wellen anfänglich noch zu Hoch, um den Fortſchritt zu einem 
ftetigen, veformatorifchen und ruhigen zu machen. Die thierifche 
Betrachtungsweiſe der Dinge, die in ber früheften Zeit ben Urs 
menſchen theilweife noch beherrfchte, Hatte ihren erften Anftoß zu 
höherer Entwickelung durch eine Reihe von Factoren erhalten, die 
wir früher der Reihe nad) zergliedert haben, unter ihnen, fahen wir, 
befand ſich auch die Sprache, welche dem ſich entwickelnden Menſchen⸗ 
geifte zu einem Vehikel geworden war, durch welches er feiner gei⸗ 
ftigen Entfaltung und Ausbildung einen äußern ftügenden Unterbau 
verlieh. Aber fo fehr auch der Geift durd) die Mithülfe der Sprache 
in feinen Fähigkeiten wuchs, und fo fehr die innern Kräfte hiermit 
in eine new erzeugte Bewegung kamen, die hierdurch angeregte 
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Gebantenbewegung war anfänglich dennoch Yeine ftetige und ruhig 
fliegende. Im Gegentheil, die erfte Bewegung war durch die 
mannichfaltigen Rückwirkungen, welche fie nebenbei erzeugte, eine in 
ihrer Art revolutionäre und zugleich unruhiger wie die, in welche fich 
der Menſch urfprünglic (noch bevor in genügender Weife alle jene 
Anftöße auf ihn wirkten) hineingewöhnt Hatte. Ganz neue Kräfte 
und Anlagen begannen fi durch neue Erfahrungen zu entwickeln, 
Anlagen, welche im Thiere ſchlummernd liegen bleiben, und wie 
folften daher die neu entfeffelten Mächte keine Unruhe dur ihre 
Rückwirkungen in dem bisherigen Gedankenkreiſe des Menſchen er- 
zeugen? Wie follte die neu entflammte Phantafie die Gedankenwelt 
nit in mächtige unruhige Schwingungen verfegen? Diefe erfte 
neu hervorgerufene innere Unruhe glich einer Kataftrophe, die, fo 
lange fie dauerte, hohe Wellen trieb, bis fi allmählih wiederum 
durch neue Gewohnheit ein ruhiger Gedanlenkreis anfammelte, inner- 
halb deffen Strömungen der Vorftellungslauf ftetigere Richtungen 
verfolgen Tonnte. Nun erft konnte ſich die Aufmerkfamfeit ſammeln 
und da8 confequentere Beobachten nad; einer beftimmten Richtung 
mehr und mehr plagreifen. Der Menſchengeiſt begann jegt nach⸗ 
zubenfen und zu combiniven, und kam fo zu feinen früheften Ent- 
dedungen. Durch biefe abermaligen Anftöße erhielten feine Lebeng- 
erfahrungen wiederum einen neuen Aufſchwung. Dod wiederum 
aud) diefer neue, plögliche und gewaltige Aufſchwung des noch be- 
engten Bewußtfeins war mit heftigen Rückwirkungen verbunden, die 
den Geift in eine gewaltige Bewegung und Unruhe verfegten. Denn 
ftatt der gewohnheitsgemäßen naiven Anfchauung follte eine aber- 
glãubiſche Betrachtungsweiſe der Dinge vor ihm auftauchen. Staunend 
und unruhig blickte das Menfchenauge nunmehr von neuem in die 
Welt hinaus; denn diefe Welt hatte ſich in diefer Neuheit vor ihm 
völlig verzaubert.* Bewegt durch die unruhigen Rückwirkungen 


* Bol. ben vorigen Abfchnitt, Kap. 4, Anmerkungen. 


1. Die Küdwirkungen ber makrolosm. Anfchauung auf d. Borflellungsproceh. 215 


biefer neu emporgetauchten magifchen (abergläubifchen) Betradhtunge- 
weife der Dinge geräth die Gedankenbewegung in einen neuen, mächtig 
erregten Fluß. Getragen durch die aufgeregten Geifteswogen, fahen 
wir, erhob ſich die Phantafte zu einer Hohen Begeifterung, und 
vielleicht wäre in diefen Wogen der Phantafte der Geift nunmehr 
zu einem träumerifchen, völlig unklaren Ideenwandel herabgefunten, 
hätten fich nicht bereits beftimmte Anknüpfepunfte gefunden, die von 
neuem Stügen wurden für einen ftetigen und ruhig ablaufenden 
Gedankengang, auf deſſen Bafis wir allmählich die Geiftesanlagen 
zur Entwidelung fommen fehen, die nun wiederum auf dem veflec- 
tirten Standpunkte der unfichern fetifchiftifchen Betrachtungsweiſe der 
Dinge ein ruhiges und unbefangenes Nachdenken begründeten und 
die zugleich im Geifte den früheften Drang nad) Marer, unbefangener 
und genauer Forſchung allmählich rege machen follten. 

Es wird im Folgenden unfere pfiychologifche Aufgabe werben, 
wiederum alle diejenigen äußern Stügen aufzufuchen, welche für 
diefen Entwidelungsproceß des Geiftes als Vehikel in Betracht 
tommen, 

Die Zeit, in der die Phantafie vorzugsweife das Feld des 
innern Gedankenkreiſes beherrſchte, war, wie wir fahen, die Blüte: 
periode des Mythus. Es war zugleich die Zeit,. in welder die 
thieriſch ⸗ naive Weltanfhauung, welche noch vor der Fenererfindung 
die Herrfchende war, raſch in den Hintergrund trat und nur noch 
in Trümmern innerhalb des neuen Ideenwandels erhalten blieb. 
Die fetifchtftifche Weltanfhauung mit ihrer reflectirten und bewußt 
voll abergläubifchen und ängftlichen Betrachtungsart der Naturereig- 
niſſe war es, die den großartigen Hintergrund bildete zu ben ſonder⸗ 
baren Geftaltungen der Einbildungskraft, die der mythiſche Proceß 
zum Ausdrud brachte. Die kosmomagiſche Anfchauung, welche zu⸗ 
gli Hand in Hand ging mit der Zauberei, Hatte fi bis zum 
gewiffen Grade unter allen Völkern entwickelt. Allenthalben Hatte 
ſich die Zauberei verbreitet, und überall ftanden bie phyſikaliſchen 
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Zauberfünfte unter ben Völkern in Ehren. Auch der mythiſche 
Proceß fand unter allen Völkern ein gewiffes Wachsthum; denn alle 
Völker befagen Traditionen, alſo Wurzeln, die unter dem Lichte 
der Tosmomagifchen Anſchauung fi umbilden und mythiſch entwiceln 
Ionnten.* Wir haben bereits früher erwähnt, daß nicht alle Völter 
ſich gleich Hoch im der Tosmomagifchen Betrachtungsweiſe empor- 
ſchwangen. Viele Vöolker blieben ftehen bei einer fehr niebern und 
fozufagen kleinlichen fetiſchiſtiſchen Anſchauungsweife der Dinge, 
und nit alfe Stämme gewannen gleihmäßig ein dauerndes und 
weitreichendes Intereffe an den entfernt gelegenen makrokosmiſchen 
Himmelsobjecten, um fie damit in das Bereich eines refigidfen Cultus 
zu ziehen.** In ganz hervorragender und umfafjender Weife waren 
es, wie wir fahen, befonders die frühzeitig zum Aderbau überge- 
gangenen Eulturvölfer, die von einem überwiegenden Iutereffe für 
die Himmelserſcheinungen gefeffelt waren. Hier in ben eigentlichen 
Eufturländern, wo fid zugleich die früheften naturfundigen Flamines 
durch die feßhaftern Verhältniſſe und durch bie Hiermit verbundene 
weiter gehende Arbeitstheilung der leitenden Staatskräfte eine Höhere 
and einflußreihere Stellung im allgemeinen zu erringen gemußt 
hatten, brachte e8 auch der Menfchengeift früher wie anderswo bahin, 
der Natur durch primitive Beobachtungen gewiffe Geheimmiffe ab⸗ 
zulaufchen. Hter leichter wie unter andern Verhältniſſen begann ber 
Urmenſch den Zufammenhang zu ahnen, der ſich zwifchen der Frucht⸗ 
barkeit des Erdbodens und ben makrokosmiſchen Erfcheinungen bes 
ſich über ihm wölbenden Himmels ausgefprochen findet. So vertiefte 
fih früh die kosmomagiſche Anfhauung, und Regen, Sonnenfchein, 
Blitz und Gewitter nahmen in dieſen Ländern des Menſchen höchſtes 
Intereſſe in Anſpruch, und erhabenere Gottheitsvorftellungen bildeten 


* Bgl. die Tpeorie bes mythifchen Proceffes im letzten Kapitel bes vorigen 
Abſchnino 
Bgl. ben vorigen Abſchnitt und Anmerkungen dieſes Kapitel, 
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fih aus, um in diefen Vorftelfungen belangreich die niedere und 
Heinliche fetifchiftifche Anfhauung fo vieler Völker zu überragen. 
Hinauf zum Himmel Ternten wahrhaft anbetungsvoll die Culturvölker 
ihre Blicke wenden, und gedankenvoll blieben fie an ben hehren Er- 
fheinungen des Makrokosmus haften. Nicht als ein Stüd „Haren 
Specks“ (mie ben Hottentotten) erfehien ihren Vorftellungen bie 
Sonne, fondern fie war ihnen ein von einem mächtigen Feuerzünder 
geführter Feuerwagen. Und verbarg ſich das fichte Geſtirn Hinter 
Wolken, und träufelte fruchtbarer Regen vom Himmel, fo war ihnen 
das ein von dem erhabenen Machthabern geſpendeter Heiliger wunder⸗ 
bar wirfender Trank, der die Saaten belebte und die Erde zur 
Fruchtbarkeit anregte. Welche mächtigen Anregungen fand hier in den 
aderbautreibenden Eulturländern ber Geift, der nur erft ganz allmäh⸗ 
lich den wahren und wirklichen Zufammenhang ber Tosmifchen Kräfte 
ftaunend und verwundernd ahnte. Aber eben diefe früheften Ahnungen 
in Bezug auf einen entferntern geheimnißvollen Zufammenhang der 
Naturkräfte mußten mit der Zeit auch zu einem Anregungsmittel 
werben für ben Antrieb, die Gewiß heit zu erforfchen. So wurde 
der Beobachtungsſinn und die Sammlung angeregt und es bildete 
fich der abſchweifenden und alles verfchmelzenden Phantafie gegen- 
über ein Gegengewicht, das mächtig zur Entwidelung ber geiftigen 
Anlagen beitrug. War allmählich und nad und nad) bie Phantafie 
belebt worden durch ben erhabenen Eindrud der Erſcheinungen und 
durch die Vielfeitigkeit und Mannichfaltigfeit ber Objecte, To bedurfte 
es unter bem reichhaltigen Wechfel aller einftürmenden Eindrüde 
jest von neuem einer Außern Stüge, an welde bie geiftige Samm- 
lung, und hiermit die Erinnerungsfähigfeit und die Stetigfeit 
des Gedankenganges nad) einer beftimmten Richtung hin, im Gegen- 
fag zur abfpringenden Phantafte fich anlehnen, anknüpfen und fih 
fortentwickeln Tonnte. Und das von der Phantaſie bewegte, ruhelos 
umherſchweifende Auge Hätte fi ohne Zweifel wol in den Wunbern 
des Makrokosmus wie in einem Labyrinth verloren, wenn nicht die 
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große Regelmäßigfeit, mit der die gewaltigen Feuer am Himmel 
aufflammten und wieder zu verlöfchen fchienen, und alfo die Stetig- 
Teit, mit der Licht und Dunfelheit, und Tag und Nacht ſich erneuerten, 
für den umherirrenden Sinn, gleichem einen ftetigen und zu 
fammenhangsvollen änßern Faden gebildet Hätten, der ſich durch den 
bunten Wechfel der Außern Erfcheinungen hindurchzog. Diefer ftetige 
Wechſel von Licht und Finfterniß, der ſchon die Sinnesweife des 
Thieres beherrfchte und der unbewußt den Hintergrund auch des bie- 
herigen Geifteslebens des Urmenſchen gebildet Hatte, ohne daß freis 
lich der thieriſch umflorte Geift durch eine befondere Aufmerkamteit 
ober durch ein fpecififches Intereffe auf diefen gewohnten Wechſel 
beſonders gemerkt hätten, diefer Wechfel überhob fich nunmehr plötzlich 
dem Drude der Gewohnheit und trat im neuen Lichte in das Bereich 
des Bewußtſeins. So lernte die auf den Lauf der Geftirne gerich⸗ 
tete Sinnesweife des jegt darüber bemußtvoller denfenden Meenfchen 
die ungebundene Phantafie allmählich zwingen und bändigen, indem ' 
der Geift feiner Aufmerkfamkeit und Beobachtungsweiſe zugleich eine 
ftetige Richtung verlieh, die von größerer Eonfequenz getragen, zu⸗ 
gleich die Deutlichkeit der Wahrnehmung im einzelnen ſchärfte und 
den Umfang für eine zufammenhangsvollere Ueberſicht und Betrad- 
tung der Erſcheinungen vergrößerte. Umfang, Schärfe, Beobad- 
tungsfinn und Schlußfolgerungsweife begannen nun zu wachjen, und 
lernte der Geift auch nicht ſogleich im wiſſenſchaftlichen Streben die 
wahren und eigentlichen Urfachen der Erſcheinungen ergründen, und 
tam er alfo nicht fogleich zur Wiſſenſchaft, fo begann er fich jetzt 
doch bereits mehr wie bisher (wenn auch nod in primitiver, lind⸗ 
licher Weife) zu bemühen, gewiſſe Urfachen im größern Zufammen- 
hange ber Erfcheinungen zu erforfhen. Die verfchiebenen Yahres- 
zeiten mit ihren jährlidh nur einmal wiederkehrenden Erfcheinungen 
in Wald und Feld und ihren eigenthümlichen Witterungsverhältniffen 
wurben in ihrer regelmäßigen Aufeinanderfolge feſtgehalten, und ohne 
daß ſchon an eine fogenannte Himmelswiſſenſchaft zu denken geweſen 
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wäre, dennoch bereitS mit der Urſache des Sonnenumlaufs verknüpft. 
Die phyfitalifche Periode des Mythus ift ebenfo reich an eigenthüms 
lien Naturbeobachtungen, die in diefen Gedankenkreis hineingehören, 
wie an religiöfen Zeftlichkeiten, die daran angefmüpft wurden, um 
hervorragend erfcheinende Abfchnitte durch Gebräuche feftzuhalten und 
dem Bewußtſein einzuprägen. So, fehen wir, war die frühefte, 
wenn auch immerhin noch Findliche und durch den phantafiereichen 
Mythus ausgeſchmückte Betrachtungsweiſe der Himmelsobjecte für 
die Entwidelung des Geifteslebens uraufänglich ſchon von weit- 
tragender Fruchtbarkeit. Denn wunderbar, der emporftrebende Men- 
ſchengeiſt Ternte in der Hingabe feiner Anfhauung an den regelmäßig 
eingetheilten Verlauf der großen mächtigen Himmelsfener ſich mehr 
und mehr ein beftimmteres und Mares Zeitbewußtfein vor Augen 
führen. Die dem Berftande jo wichtigen Gegenfäge von Länge und 
Kürze der Zeitdauer prägten fi in immer deutlicherer Ueberficht 
dem kindlichen Bewußtſein ein, und ftärkten die innere Urtheifsfähig- 
feit und Beobachtungsgabe. Aber nicht nur der Zeitfinn, fondern 
auch die Raumanſchauung fand in jener Periode der erften Aus- 
bildung einer umfafjendern Weltanfhauungsweife bereits, ohne daß 
man ſchon daran denen konnte, feſt beftimmte, objectiv gültige 


Grundmaßftäbe einzuführen, genügende Stügen und Anfnüpfepunfte _ 


zu ihrer Stärkung und Ausdehnung im Bewußtſein. Die tief 
durchgreifende Trennung von Himmel und Erbe und bie zugleich 
ſich Hiermit begründende objective und bewußtvollere Unterfcheidung 
von hoch oben und tief unten waren für das wachſende Raum⸗ 
bewußtfein in ebenderfelben Weife mächtige Anhaftepunfte und 
Stügen, wie fie der Wechſel von Tag und Nacht für das entftehenbe 
Zeitbewußtfein darbot. In jener Periode der Weltanfchauungsweife 
bildete ſich zugleich au, wie wir fahen, die Seelenvorftellung aus, 
mit ihr zerfiel der Körperzufommenhang beim Tode in ben feurigen, 
fih ins Unſichtbare verflüchtigenden warmen Seelendampf und die 
todten zurücbleibenden, verweslichen Stoffe. Blieb die Leiche des 





220 V. Der urfprünglice Aufſchwung bes intellectuellen Lebens. 


Körpers ein Beftandtheil des Irdiſchen, fo ſchien die dem himm⸗ 
liſchen Feuer und dem Aether verwandte fenerartige Seele ſich nah 
dem Tode in ein überirdifches unfichtbares Jenſeits zu erheben. 
Damit trat bewußtvoll ein neuer Gegenfag vor bie Phantafie, der, 
obwol wunderlicher Art, das Raumbewußtſein ftärkte, indem das 
Weltall nunmehr in ein Dieffeits und Ienfeits, oder dem ähnlich in 
eine Ober- und Unterwelt getheilt wurde. So, fehen wir, gewann 
neben dem Zeitbewußtfein auch das Raumbewußtjein in der Phan- 
tafie an mannichfachen Beziehungen, und Raum und Zeit begannen 
fich immer deutlicher und tiefer dem Bewußtſein einzuverleiben. Wir 
werden uns daher nicht darüber wundern, daß im Laufe der meitern 
Entwidelung ſich diefe nem bereicherten Bemwußtjeinselemente (und 
zwar beſonders nach der phyſiklalen Phafe des mythiſchen Procefjes) 
raſch fortbildeten, fobaß alsbald eine umfangreichere Bafis für die 
Beratung des Makrokosmus und feiner Erfcheinungen gewonnen 
wurde; eine Anſchauungsweiſe, die fih in ber That deutlich in den 
fpätern Kosmogonien und Theogonien widerfpiegelt. — Wir fehen, 
der Makrokosmus mit feinen gejetlich verlaufenden Erſcheinungen 
blieb jet, da er von ben verſchiedenſten Seiten in den Kreis eines 
tiefern Imterefjes gezogen war, nicht mehr ohne Einfluß auf die 
Ansbildung des Geiftes und Verftandes, und wir können daher mit 
Recht fagen, daß fi die Anlagen der Eulturvölfer duch die nen- 
gewonnenen Beziehungen zu den Himmelserfcheinungen ganz vorzugs⸗ 
weife entwidelten, während dem gegenüber die niebern Naturvöller, 
die bei ihrer Heinfichen fetifchiftiichen Betrachtungsweiſe ftehen blieben, 
nur mühfem ober gar nicht diefem Aufſchwunge folgen Tonnten. 





Waren die fogenannten Culturvölter auf der Alten und Neuen Welt 
diejenigen, welche am früheften und fpäterhin auch am tiefften und ums 
faſſendſlen, in Rüdiiht auf die kosmomagiſche Anfhauung dem Geſtirn⸗ 
dienft und befonderd dem Sonnendienft hulbigten, fo wurden im Laufe 
der Entwidelung, wie wir früher bereit3 bemerkt haben, doch aud ſehr 
viel niedrigere Völker bis zum gewiſſen Grade zum Geftirncultus geführt, 
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und zwar um fo leidhter, als eben die Feuerverehrung fi allenthalben 
bin verbreitet hatte und mit ihr vie phyfitaliihe Zauberei und ver fer 
tiſchismus aufgenommen worden war. Nur verhältnißmäßig wenige Voller 
(ogl. Kap. 7 des vorigen Abſchnitts) find es daher, vie nicht wenig ⸗ 
ſtens den Himmelserfheinungen eine gewiſſe Beachtung gefchentt hätten. 
Aber wir irren, wenn wir meinen, die Sonne hätte fi) unter den Him- 
melserſcheinungen der aller allgemeinften Beahtung und Aufmerkjamteit 
erfreuen müffen. Dem ift nicht fo. Im Gegentheil beachteten viele Volker 
nur den Mond, andere nur die Sterne, einige fogar nur eine beftimmte 
Sterngruppe, fo die Abiponen, von denen behauptet wird, daß fie nur die 
Blejaden verehren. Die Abiponen halten die Plejaden für ihren Stamm: 
vater (d. h. genauer für die dorthin verfegten feurigen Seelen ihrer Stamm: 
ültern) und gaben ihnen denſelben Namen mie ihren Zauberärzten, Keebet.* 
Die Panindianer braten alljährlih dem von ihnen verehrten „großen 
Sterne” (als Seelenlicht ihres „großen“ Stammvaters), nämlich der Venus, 
ein Menſchenopfer dar. Bei einigen Hottentottenftämmen genießt nur ber 
Mond einige verehrungsvollere Aufmerkfamleit. Die Namaqua halten den 
Mond für einen Menden, ver (wenn fih feine Geftalt verfinftert und 
verkleinert) Kopfihmerz habe und die dunkle Hand an den Kopf legt.** 
Die Mbocovies halten mande Sterne für Bäume mit leuchtenden Zweigen, 
andere für einen Strauß, den Hunde verfolgen. Die Sonne ift ihnen 
ein Weib, das einmal auf die Erbe herabgefallen ift und dabei großes 
Unglüd angerichtet hat. Nur mit Mühe gelang ed, fie wieder an ihren 
Play zu fegen. Der Mond dagegen ift ihnen ein Mann; daß er fi 
verfinftert kommt daher, daß ihm ein Hund die Gingeweide aus dem Leibe 
reißt.*** Bei den Navajod gilt der Mond für einen Reiter auf einem 
Maulthiere; die Sonne dagegen wird jeden Morgen von einem alten 
Weibe an den Himmel gefept.} Schon aus dieſen wenigen Beifpielen, 
vie ſich bei genauer Durchforſchung der Thatſachen vielfah mehren laſſen, 
erfennen wir leicht, daß trog mandherlei Beachtung, die man den Geſtirnen 
und Himmelsobjecten mit der Zeit fhenkte, neben der Belebung und felbft: 
verftänblichen Perſonification dieſer Erſcheinungen ſich nicht unter allen 
Vollern auch wirflih erhabene Vorftellungen, die zugleich zu wirklicher 
teligidfer Hingabe und Verehrung führten, hierüber außbilveten. Dielen 


= Bot. Dobrizofer, IL, 80, 87 fg. 
** Bol. Wait, II, 342. 
"es BgL. Guevara, „Historia del Paraguay", I, 15; Waitz, M, &. 472. 
+ ®gl. Davis, „EI Gringo or. New Mexico and her people" (Meuport 
1857), ©. 414; Schulge, S. 245. 
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Bölfern fhien der Mond intereflanter zu fein wie die Sonne, ja, es ift 
fogar dem vergleichenden Forſcher auffällig, um wie viel mehr gerade unter 
niedern Vollern, die feine Cultur erlangten, der ſchwach leuchtende Mond 
fi) einer befondern (wenn auch nicht immer verehrungsvollen) Beadtung 
erfreute. Aber auch wirklich verehrt wird der Mond von fehr vielen niedern 
Stämmen, melde die Sonne kaum einer befondern Aufmerkſamkeit würdigen. 
Der häufige Geſtaltenwechſel des Mondes erklärt und dieſe Thatſache bis 
zu einem gewiflen Grade; denn nachdem die für die Himmelsfeuer rege 
gewordene Phantafie die Gefühle ver Gewohnheiten, melde bisher ven 
Geiſt beherrſchten, abgeftreift hatte, forderte der Wechſel des Mondes vie 
Fetifhmänner ganz befonders zum Nachdenken hierüber auf. Aber bei 
weitem nicht alle Völter fehenkten dem Monde und feinem Geſtaltenwechſel 
irgenbiwelde tiefere Beachtung; denn einige, wie die Kamtſchadalen und 
Abiponen, übergingen venfelben und wandten ſich dem gegenüber ganz be: 
ftimmten einzelnen Sternbilvern zu, welche von andern Vollern, die gar 
nicht entfernt wohnten, wiederum nicht einmal am Himmel ver Lage nad 
gekannt wurden. So, fehen wir, berriht in allen dieſen Betrachtungen 
teine Einftimmigteit, und wir erjehen hieraus, wie wenig fi die Ideen⸗ 
affociation in dieſer Hinficht an beftimmte Regeln bindet. Auffällig, aber 
im NRüdblid auf die Ergebniffe des vorigen Abſchnitts ſehr erklärlich, ift 
es ferner, mie zugleich der Cultus der als feurig vorgeftellten Seelen und 
Geiſter fi hier und da mit dem Geftirncultus verſchmolzen hat. So ber 
fonder8 auf den Sübfee-Injeln. Den meiften dortigen Stämmen gelten bie 
flammenden Sterne als vie feurigen Seelen ihrer Verſtorbenen. Der fih 
verlleinernde Mond dient dort den abgeſchiedenen Seelen zur Speife. Bei 
Mondfinfternifien fürdten die Infulaner, e8 möchte den Seelen die Nah— 
rung ausgehen, und um das zu verhindern, bringen fie ſogleich bei Ver: 
finfterung ein große3-Opfer von Cocosnüffen.* 

Eine weit über alle derartige Vorftellungen hinausgehende Betrag: 
tungsweiſe der Himmelserfheinungen der niedern Völker hat fih in den 
Viehzuht: und aderbautreibenden Culturländern außgebilvet. Hier war, 
wie dargethan, die umfaſſendſte Heimftätte des allgemeinen Geftirndienfted, 
und es ift jelbftverftändfi, daß fih hier nicht blos einzelne Fpeenaffociar 
tionen ‘geltend maden konnten, auf Grund derer nur biefer oder jener 
Stern ober nur der Mond in den Kreis der Verehrung gezogen wurde, 
fondern bier eben war e3 das umfaffende und begründete Allgemeinintereffe 
das alle Himmelserfheinungen nebeneinander würbigen lehrte, und es ift 


* Bol. Turner, ©. 529 fg. 
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felbfiverftändlih, daß hierbei die Sonne nicht etwa Übergangen murbe, 
fondern wie es natütlih war, zuerft in den Vordergrund trat. 

„In Amerika erhob ſich die Sonnenverehrung auf ihre hochſte Stufe, 
in Nittel: und Süvamerifa bei den Mericanern und Peruanern.”* Auch 
die meiften norbamerifaniihen Indianer fhenten der Sonne Berehrung, 
und das hauptſachlichſte Opfer, das diefelben der flammenden Sonne dar: 
bringen, ift der aus der Pfeife auffteigende Tabadsraud. Das 
Anzünden des Tabads und das Rauchen ift bei ihnen eine religidfe 
Geremonie** (die felbftverftändlih mit dem Feuercultus und der Vorftellung 
der dampfenden Seele wiederum in Verbindung fleht). Die Häuptlinge der 
Hudſonbai ⸗ Indianer tauchten dreimal der aufgehenden Sonne zu und hielten 
dabei eine ehrfurchtävolle Anreve.*** In der Verſammlung geht vie 
Bfeife ftet3 vechts herum, wie es heißt, dem Laufe der Sonne folgend. + 
„Der Culturgrad der Indianer läßt ſich aus diefer ihrer veligidfen Stufe 
ermefien. Es bat fih durch die vortrefflihen Unterfuhungen Waitz' 
herauögeftellt, daß er im Durchſchnitt viel höher angejchlagen werben muß, 
ala man bisher angenommen.t++ Je mehr man jih dem Gebiete von 
Merico nähert, um fo höher findet man die Gonnenverehrung entwidelt, 
um fo höher vie Cultur geftiegen. +} „Die Pueblos, die Bewohner des 
nordöftlihen Neumerico, deren Hauptgottheit die Sonne ift, treiben ſehr 
fleißig Aderbau mit gut conftruirten Werkzeugen, bauen Wolle und Baum: 
molle, gehen ftet3 ordentlich bekleidet und bauen aus Stein und Luftbad: 
Reinen Häufer von drei bis vier Stodwerten hoch. Seine höchfte Ausbils 
dung hat der amerifanifhe Sonnencultus bei den Mericanern und Peruanern 
erfahren. Diefe Voller waren fon zu der Zeit, wo fie mit den Europäern 
in Berührung kamen, feine Wilden mehr, fondern Culturoölter im vollften 
Sinne des Wort, aus eigener Kraft einer Weiterentwidelung fähig, welche 
die fhönften Blüten getrieben hätte, wäre fie nicht durch die fanatiſche Gier 
eines Cortez und Pizarro frevelhafterweife unterbroden und aud in der 
Folgezeit durch die Barbareien hriftliher Tyrannen fortwährend abſichtlich 


* Bol. Schulbe, ©. 252. 
*Ebend., ©. 252. 
*. Bol. de ia Boterie, I, 121, 131; II, 106. 
+ Bgl. Perbin du Sac, I, 179. 
+ €s fimmt das zu dem, was wir früher über bie aſiatiſchen Einwanderer 
getbamerifae bereits im culturhiſtoriſcher Hinſicht anführten. (Vgl. Bd. 1, 
ap. 6.) 
Hr Bgl. Säulge, S. 253. 
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und gewaltiam zu Boden getreten worben.”* Mit der aderbautreibenden 
Eultur vertiefen fi die Vorftellungen über die Geftirne und über die mit 
ihnen verbunden geglaubten Götter. Die Gottheitsvorſtellungen wachſen 
und nehmen an Grhabenheit zu. Aber die Auffaſſung des Abſtandes 
zwifchen dem Irdiſchen und Grhabenen kann fi leiht überfpannen und 
nad verihiedenen Seiten hin in die abftrufe und abftracte Allgemeinheit 
und Weberihwenglicteit hin verlieren, und fo konnte es unter einzelnen 
böhern Gulturoölfern (in denen das Generalifationsvermögen vorzuwalten 
begann) geſchehen, daß fi der hier außgebilvete Geftirncultus und vie 
damit vertnüpfte losmomagiſche Anfbauung fo vertiefte und verallgemeinerte, 
daß man neben Sonne, Mond und Geftirne auch das unbegrenzte Zirmament 
und ven „lichten Himmel“ als ven allgemeinen ſichtbaren Hintergrund 
anbetete, an welchen gleihfam die Geftirne in ihrem Laufe gebunden 
fhienen. Wir jehen, es mar der Drang nad dem Momente des Koloj: 
falen und Grhabenen, der ſich in dieſen religidfen Gefühlsanhauungen 
offenbarte und die Vorftellung dahin führte, das ganze „Himmelsgemölbe” 
felbit noch über und hinter den Geftirnen gleihfam zu perlonificiten. Der 
ſchwarmeriſche Geift bemühte fih gleibiam, das Ganze noch einmal in 
erhöhter Weife über und hinter den hervorſpringenden Theilen zufammen 
zufaſſen, ohne freilich genauer zu berüdfichtigen, daß dieſes finnlihe Gange 
nur der verſchwommene Hintergrund war, der fih aus allen in ihm 
liegenden feinern Ginzeltheilen zufammenfegte. So führte der finnlide 
Berallgemeinerungstrieb den Geift im Streben nad Erhabenem und Unend- 
lichem zu weit hinaus in eine abftracte Höhe, in der alle Theile in ein ver 
ſchwommenes myjtiſches, unflared Ganzes zerfloffen und für defien Vorftellung 
fein beftimmter Ort und feine beftimmte Wirkfamfeit übrigblieb. Durch eine 
gewiſſermaßen geiftige Ungeſchidlichleit wurde die Vorſtellungsweiſe dieſer 
Volker dazu veranlaßt, im Streben aufs Erhabene und Unendliche ins 
ſinnlich Ueberſchwengliche und Abſtracte überzugehen, ſodaß das rechte ſich 
ſelbſt beſchrankende Maß und der concrete Charalter des Ethabenen in Bezug 
auf den Gottheitsbegriff von den Volkern, welche dieſer ſinnlichen Webers 
ſchwenglichleit verfielen, weder nad) dieſer noch nach jener Seite hin gefunden 
wurde. Daß die Völter, welthe auf dieſe Stufe der Anſchauung ſich erhoben, 
in geiftiger und ſittlicher Hinſicht dennoch hoch entwidelt waren, ift leicht 
zu überfehen. „Als Repräfentanten können wir die Perſer mit derjenigen 
Anfhauung, welche Herodot ihnen zufhreibt, und die Chinefen** an« 


* Bol. Schulge, ©. 254. 
** Auch bie Samojeden verchren ben fogenannten Himmel im Num und 


1. Die Rüdwirkungen ber mafrolosın. Anfchauung auf d. Borftellungsproceß. 225 


führen.”* Ferner werden die Inder in Rüdfict auf die von ihnen ausgebils 
dete hochſt aberſchwengliche und abftracte Zeit: und Raumanfhauung ebenfalls 
viefen Völkern zuguzählen fein. Daß die Perſer das fogenannte Himmelds 
gewölbe ald Gottheit anriefen, will Herodot (vgl. I, 137 fg.) bezeugen. 
Aud den Chinefen galt ver fogenannte ganze Himmel (Yang) al ver 
Vater und das Zeugende, während (Yn) die Erbe, dad Empfangende 
meiblihe Princip darftellt. „Wo man von unferm Gedanfentreife aus in 
ven hinefifchen Religionsfchriften von Gott etwas zu hören erwartet, da 
ift überall vom Himmel vie Reve, oft mit Hinzufügung der Erbe, häufiger 
aber fteht der Himmel allein. Diefer Himmel ift aber wirklich der natürs 
lihe Himmel, wie wir ihn vor uns fehen, und man feßt in feine ſchein⸗ 
bare Bewegung um die Erbe den Grund aller Lebensbewegung.“ * Darin 
liegt eben der Mangel dieſer Anſchauung, daß fie, obwol am Sinnlihen 
baften bleibend, dennod das Sichtbare unklar zu verallgemeinern beftrebt 
if. Die wahre Anfhauung der Erhabenheit und Unendlichkeit wendet fi 
über das Ginnlihe hinaus und bleibt nicht daran haften, führt aber 
dennoch nicht zu einer überfhwenglihen, ganz unklaren verallgemeinerten 
Vorftellung des Sichtbaren, fondern ift beitrebt, in dem was ven Sinnen 
nit mehr ſichtbar ift, fowol nad feiten des Mitrolosmus mie nad 
feiten des makrokosmiſch Ueberirdiſchen die fittlich- Afthetiihen Formen, 
die uns als das Unvergänglihe im Sinnenkreije, d. h. in unferer nähern 
Umgebung erſcheinen, in ähnlicher Weife wieder zu fuchen ober zu ahnen. 
Das wahrhaft Erhabene und Unenvlihe Tann daher niemals das abjtract 
Verſchwommene und unflar Verallgemeinerte und Verwaſchene fein, dies 
vielmehr ift das falſche Erhabene und falſche Unendlihe, fondern das wahr⸗ 
haft Erhabene und Unendlihe im Weltall find allein die unvergäng: 
lihen, fittlih=äfthetifhen Formen, die ih im Sichtbaren fpiegeln, um 
ahnen und durchbliden zu lafien, daß fie eine gleiche unvergänglihe Gül- 
tigleit befigen im Mikrofosmus und Makrokosmus überhaupt. Deshalb bes 
tühren ung dieſe äfthetiihen Formen fo tief, weil fie in ihrer Weife das 
Ganze fpiegeln und damit über fi} hinausmweifen, deshalb reißen fie uns 
mit ſich fort, weil fie daran erinnern, eine wie unendlich weit reichende 
Gültigkeit fie im Weltall befigen, um daſſelbe für ewig in feinem Weſen 





faffen ihn als den Beſchutzer ihrer Viehheerden, ber Donner ift ihnen eine 
Eigenfhaft bes Himmels. Bei ben Finnen wird unter Tatwas ber materielle 
Himmel verftanden, bei dem bie Chineſen Tien und Schangti unterſcheiden. 
(gl. Baftian, II, 188.) 
"Bol. Schultze, ©. 272. 
Bgl. Wuttle, II, 25. 
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zu tragen. Und wie Raum und Zeit uns in Gebanfen auß ber nahen 
Umgebung und aus der Gegenwart ind Ewige binausführen, fo über: 
fhreitet der Gedanke des wahrhaft Grhabenen und Unendlihen den Kreis 
der Sichtbarkeit. Deshalb erhoben fih nicht alle Eulturoöfter, obwol fie 
ihre Blide auf die Objecte des Makrokosmus ehrfurchtsvoll gerichtet hatten, 
zu der wahren Vorftellung de3 Grhabenen, weil ihr Geift ih noch nicht 
loszumachen verftand von der bloßen Auffafjung der Gegenwart, er blieb 
in der gegenwärtig fihtbaren Sinnenwelt ftehen, ohne die makrokosmiſche 
Feinheit und Tiefe des ganzen Zufammenhangs zu ahnen, die mit bloßem 
Auge nicht mehr betrachtet werden konnten, und ohne ſich der Schnelligkeit 
und Größe der Kräfte bemußt zu werden, die im Makrokosmus unſichtbar 
wirfen. Das Hajtenbleiben am Groben im Kreife des Sichtbaren war fo 
maßgebend bei den meilten Eulturvöltern, daß fie dazu übergingen (wie 
wir im vorigen Abſchnitt fahen), ihre Vorftellungsmeife durch rohe finnlihe 
Gögenbilder zu unterftügen. Dasjenige Volt, das zu einer wahrhaft er 
habenen Vorſtellungsweiſe einer mächtigen regierenden Gewalt und Gottheit 
im Sinne des wahrhaft Erhabenen überging, mußte fi daher gegen allen 
Gögendienft erheben und alle kleinlich-ſinnliche Betrachtungsweiſe ver 
Gottheit befeitigen, ohne jedoch in eine folde abftrufe Weber: 
ſchwenglichkeit und Verallgemeinerung zu fallen, daß in Be: 
zug auf die Gottheit die allein ſittlich-aſthetiſch und erhaben 
wirkende Form der Berjönlicleit verloren ging. Erſt in jpäterer 
Zeit gelang es dem auserwählten Gulturvolte der Hebräer, fih zu einer 
richtigen überfinnlihen und wahrhaft erhabenen Betrahtungsmeife einer 
perjönlihen Gottheit emporzuſchwingen. 

Neben ven leuchtenden Geſtirnen gewannen bei den meiften hohen 
Culturvdllern felbftverftändlih auh andere Himmelseriheinungen, wie 
3.3. Blig und Gemitter, eine ſehr weitgehende religidje Bedeutung, und 
wir haben nur an Griehen, Römer, Germanen und Slawen zu erinnern, 
um uns zu vergegenmwärtigen, welche Stellung bier die Blige ſchleudernde 
und donnernde Gottheit in der religiös -phyfitaliihen Betrachtungsweiſe 
diefer Völker einnahm. Bei den meiften niederen Völtern hat das Gewitter 
ſchon deshalb nicht immer Beachtung gefunden, weil fie an Donner und 
Regen nicht den Antheil nahmen wie die aderbautreibenden Völker. Dennoch 
lehnt fi die Verehrung des feurigen Blißes fo eng an die überall ver: 
breitete Seuerverehrung an, dab wir die Verehrung dieſer Erſcheinung 
unter den Völkern weit verbreitet antrefjen.* Auch ver Regen bat in 


* Bol, Schulte, ©. 188. 





1. Die Rüdwirkungen der mafrofosın. Anſchauung auf d. Borftellungsproceß. 227 


diefer Beziehung unter dem Einfluß einer gewifen (mern auch niebrigen) 
toömomagifchen Betrachtungsweiſe der Dinge bei nievern Völkern eine ge: 
wife Verehrung gefunden. „Der aus der Wolle ftrömende Regen wird 
ala folder bei ven Betihuanen verehrt. Da ihr Laub durr und unfrudt- 
bar ift, fo betrachten fie den Negen als den Geber alles Guten. Sie 
beginnen und ſchließen jede feierliche Rede mit dem Worte Puhla (Regen), 
und die (zauberifchen) Regenmacher ftehen bei ihnen im höchften Anfehen.” * 

Was nun die Grundlategorien von Raum und Zeit anlangt, 
jo wiffen wir von pſychologiſcher Seite, daß diefelben bereit im Traume 
und im früheften Kindesalter bis zum gemiffen Grade für die innere 
Unterfpeidungsthätigteit zur Geltung fommen. Aber im unbewußten Traume 
mirbeln die Unterfheidungselemente noh von Raum und Zeit bis zu 
einer unbeftimmten Grenze chaotiſch durcheinander, und im früheften Kindes⸗ 
alter beginnen fie befanntlih nur erſt langſam ſich zu confolidiren und 
durch Wachsthum und Unterftügung der Erfahrung zu flären und an 
Unterfpeidungsumfang zu bereichern. Das gereifte Thier und der Natur» 
menſch gewinnen nur erft im Laufe ihrer Grfahrungen bis zum gewiſſen 
Grade eine für ihre Lebenszwede ausreihende Shägungsmweife der Raum: und 
Zeitverhältniffe, wenngleih wir fehr raſch überfehen werben, daß fih im 
Geſichtstreiſe der Thiere ebenſo wie in dem des früheften Urmenſchen, 
bevor berjelbe feinen Erfahrungsfreis bis zu den Geftirnen und ber mar 
trofogmifchen Anſchauung erweitert hatte, für die genauere Schäpung ver 
Zeitverhältnifie weit weniger Antnüpfepunfte fanden wie für die Außern 
Raumbiftanzen. Wir können daher mit Recht ſchließen, daß die Schäpungs: 
weife der Beit beim früheften Urmenſchen ebenſo wie beim Thiere weit 
hinter der ihrer Raumbeurtheilung zurüdtritt. Erft jept in der Zeit, va 
fh der Blid des Menſchen in Bezug auf die Naturbeobadhtung ermeiterte, 
die thierifhe Apperceptionsenge durchbrochen wurde und der Lauf ber 
Geſtitne neue Unterftägungspunfte bot, um den einförmigen gewohnten 
Wechſel von Tag und Nacht fiherer einzutheilen, hob fid der Zeitfinn 
bedeutend, und mit feiner Hülfe verbefferte fih allmählich felbftverftänd: 
lich nun aud die naive Shägungaweile der Raumverhältnife. So geſchah 
& erft jet, nachdem fi der Zeitfinn vervolltommnete, daß ein gewifjes 


= Bf. Thompfon, I, 180. Daß unter allen biefen Völlern fich die Zau- 
berer beſonders mit bem Regen zu fehaffen machten, ift hiernach leicht erffärlich. 
Faſt alle afritaniſchen Völkerſchaften befigen daher unter ben Bauberern ganz 
beftimmte fogenannte Regenmader. 
ö . 
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deutlicheres Bewußtwerden von Raum neben Zeit und Zeit neben Raum 
im Geifte plaggrif. War dieſes Bewußtwerden auch immer noch kein 
reflectirt⸗ wiſſenſchaftliches, fo war es doch in Bezug auf die Ausbildung 
beiver Kategorien bereit3 eine wiel höhere Stufe als vie bisher in Bezug 
hierauf eingenommene naive Anſchauungsweiſe des dumpfen thieriihen Ber 
wußtſeins, und wir Tönnen daher unfern heutigen Naturmenſchen in biefer 
Beziehung gar nicht mehr mit dem Thiere oder dem noch halb thieriſchen 
und wirren Urmenfchen vergleichen. Sein Zeitfinn hatte ſich mit ber ges 
wachſenen Weltanſchauung mächtig bereichert und fih zu einer umfafjenden 
Klarheit erhoben, wennglei ver Zeitfinn eines Wilven gegen ven eines 
‚an die genaue Uhr gemöhnten Europäer immer noch fehr zurüdfteht. Der 
Raumfinn dagegen findet fih beim Naturmenſchen wie bei manchen Thieren 
oft viel außgebilveter in einzelnen Richtungen wie bei civilifirten Menſchen, 
vie viel im Zimmer verkehren und an bie genauere Betrachtung des freien 
Feldes nicht gewöhnt find. Wir fehen hiernach, wie Raum und Zeit nichts 
find wie Anlagen, die von der jubjectiven Erfahrung abhängig 
find, um fih zu dehnen oder unter Umftänden (tie in belirdfen Zus 
ftänden und im Traume oder im feiten Schlafe) in ihren Functionen 
wieder berabzufinten bis zum Crlöfhen. Der Entwidelungsverlauf ber 
pſychologiſchen Urgeſchichte beftätigt daher nur die Refultate Kant's von 
fpeculativer Seite und die Säge Helmholg’ von phyſiologiſcher Seite. — 
Daß die Culturoöller, die zu einer tiefern Natur» und Geſtirnbetrachtung 
vorbrangen, aud ihren Beitfinn mehr wie bie übrigen Volker außgebilvet 
haben, ift felbftoerftänblih, wir Tönnen und daher nicht wundern, daß die 
amerilaniſchen ifolirten Culturvölfer durch ihre makrokosmiſche Anſchauung 
zu einer wiſſenſchaftlichen Zeittechnung kamen, die an das Wunderbare grenzt. 
„Rad dem übereinſtimmenden Zeugniß aller Forſcher hatten die Mericaner 
Sonnenuhren in Gebraud, und fie beſaßen zur Grundlage ihrer Zeitrechnung 
ein Sonnenjahr von ber beinahe größtmöglihen Richtigkeit. Das Jahr 
beftand bei ihnen aus 18 Monaten von je 20 Tagen — 360 im Jahre. 
Dem legten Monate fügten fie 5 Tage hinzu, die fie unnüge nannten 
(nemontemi), da fie fi in dieſen nur mit gegenfeitigen Beſuchen be 
fhäftigten. Clavigero (U, 269) fügt hinzu: „Das Wunberbarfte in ihrer 
Zeitrehnung und das, was den in mericanifhen Alterthümern uns 
bewanderten Lefern gewiß nicht wahrſcheinlich Hingen wird, ift Ver Um— 
ftanb, daß fie die einige Stunden betragende Differenz zwiſchen dem bürger« 
fihen und dem folaren Jahre kannten und fi deshalb zu ihrer Aus— 
gleidung der Schalttage bebienten, aber mit der Abweihung von Julius 
Caſar's Methode im römifhen Kalender, daß fie nicht alle 4 Jahre einen 
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Tag, vielmehr alle 52 Jahre 13 Tage einfchalteten.“* Neben einem 
Sonnenjahre beftand noch ein Priefterjahr von 20 mal 13 Tagen, welches 
gegenüber vem bürgerlihen Jahre Tonalpohualli (Rechnung ver Sonne), 
Metzlapohualli (Rehnung des Mondes) hieß. Scähulge jagt (6. 258): 
„Dieſe religiöfe Zeitrehnung, nad welcher vie Feſte georbnet wurden, 
ebenfo der Umftand, daß für Monat und Mond mie bei und derſelbe 
Name Metzli gilt, weifen auf eine frühere Zeitrechnung nah dem Monde 
bin, melde Echevarria ihnen für die ältere Zeit aud wirklich zuſchreibt.“ 
Die Zeitrechnung der Peruaner beftand nah Humboldt (vgl. „Vues des 
Cordillöres“, ©. 129) in einem Jahre von 12 Monbmonaten und 
354 Tagen, denen man am Gnbe jedes Jahres 12 Tage binzufügte 
(Rivero, Tſchudi), oder wie Herrera behauptet, 12 Schaltftunden am 
Ende jedes Monats. Neben den Peruanern treten die Araucaner 
bervor, welhe ein Sonnenjahr von je 30 Tagen nebft 5 Schalttagen 
hatten. — Wir erfehen aus dieſen Beifpielen, wie hod ſich der Beitfinn 
dieſer Culturvoller gegenüber ven niedern culturlofen Volkern erhob, und 
exfennen hieraus, welche Stügen dem Geilte und feiner Ausbildung aus 
der tiefern Geſammtbetrachtung und Ginzelbeobahtung der Geftime er 
wuchſen. Die Vertiefung des Geiftes in die Wunder des Makrokosmus 
ftimmte das Gemüth nicht nur erhabener, fondern ftärkte auch den Verftand 
und bie intellectuellen Kräfte. So erweiterte fih burd die Bewunderung 
de3 Univerfums nit nur die Religion, fondern mit ihr wuchs, von ihr 
genäbrt und herangezogen, auch der berechnende, unterfuchende und kritiſche 
Verſtand. 


* Bol. bie weitern hierauf bezüglichen Einzelheiten bei Prescott, I, 89 fg., 
und Scäulge, ©. 257 fg. 


2. 
Die uefpränglihe Entwidelung des Schriftweſens. 


Ruckblick auf bie Außern Stiltzen und Vehikel zur Ausbilbung ber tieferm 
Seelenthätigfeiter. Die Schrift als nene Stütze ber durch bie Sprache bereits 
gehobenen Gedächtnißkraft. — Die Schrift ift ebenfo wenig wie bie Sprache 
in ihren Anfängen eine Erfinbung. — Die natürlichen und primitiven Anfänge 
bes Schriftiwefens. — Der Bildungsproceß ber Schrift verglicden mit bem 
Spracbilbungsproceß. — Unterſchiede zwifgen beiden Vorgängen. — Das 
primitive Schriftivefen ber Urzeit und ber niebern Bölfer. — Die Tätowirung. 
— Die Schrift unter ben Eulturvölfern. — Die amerilanifchen Gulturoöffer 
fowie die Aegypter und bie Bölfer ber Keilſchriften als bie vorzugsweiſe fhrift- 
ſchöpferiſchen Völker ber Erde. — Die phonetiſche Schriftftufe und bie Meri- 
caner. — Die Fortbildung ber Schrift auf ber phonetifhen Stufe verglichen 
mit ber Fortbifbung ber Sprache auf ber bem entſprechenden charakteriſirenden 
Stufe. — Die alphabetifche Schriftftufe und bie Aegypter. — Die Hieroglyphen 
und das hiermit verbumbene Gemifh ber Schriftweifen. — Die Hebung ber 
intellectuellen Kräfte durch bie Schrift. 


Die bisherige Entwidelung hat uns in Rüdficht auf die That- 
ſachen wieberholentlich gezeigt, daß die Ausbildung aller Geiftesan- 
lagen, worunter vorzugsweife aud religiöfe Begabung einbegriffen 
ift, nur dadurch ftetS vorfchreiten konnte, daß fie äußere Stügpunfte 
vorfand, an welche fih die Entwidelung wie an Vehikel anlehnen 
Konnte, um ſich kräftig emporzuſchwingen. Wie die Seele gleichſam 
an den Sinneswerkeugen des Körpers, welche ja innerlich ihre 
nädjfte und benachbarte Umgebung bilden, äußere Stügpunfte vor« 
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findet, an deren Functionen fie anfnüpft, um fi während bes 
Wachsthums mit ihren Grundthätigfeiten aufzurichten, fo findet bie 
tiefere Seelenthätigkeit au in Bezug auf bie Ausbildung anderer 
Anlagen wiederum ähnliche Vehikel, kraft deren Mitwirkung fie vor- 
ſchreitet. Die äußern und innern gegebenen Umftände und Verhält- 
niffe kommen fi hier hinſichtlich der thatfädhlihen Entwidelung fo 
merfwürbig entgegen, baß wir in dem Wechfelfpiel diefer von ganz 
verfchiebenen Seiten wirkenden Factoren, welche fi die Hand zu 
reihen feinen, gewifjermaßen eine Weisheit der Vorfehung zu fehen 
meinen, bie und mindeftens ahnen Täßt, daß Seele und Geift mit. 
der Körperwelt unbewußterweiſe in einem viel weiter veichenben 
Eonner gegenfeitiger Beeinfluffung ftehen, als wir gewöhnlich ver- 
muthen. Gewiß ift es kein zufällige Zufammentreffen, daß der 
thierifche Inſtinct, der noch im früheſten Urmenfchen vorherrſchte, 
die Stüge ber ſinnlichen Sprachwerkzeuge vorfand, die er haftig er- 
griff, um fie zum Hülfsmittel feines Auffhwungs zu machen, und 
nicht minder zufällig war es für die primitiven geiftigen Kunſtan- 
lagen, daß fie das korperliche Hülfsmittel der feinfühligen beweg- 
lichen Hand antrafen, durch welches unterftügt auch fie einen mäch- 
tigen Entwidelungsanlauf nahmen. Aber auch der fon tiefer in 
die Welt Hinausblidende und höher entwickelte Geift fand zur Fort- 
bildung der ihm anhaftenden Anſchauung, wie wir fahen, im Laufe 
feiner Erfahrungen in der Naturumgebung gewiſſe Stügpunfte, die 
dem Auffhwunge ber Entwidelung, befonders der religiöfen Ent- 
widelung zu Hülfe kamen, und die Entdeckung des Feuerzündens 
werben wir in biefer Beziehung nicht gering anzufchlagen haben. 
Was num hinſichtlich des refigidfen Lebens und der Entwidelung der 
religtöfen Weltanfhauung die in der Urzeit epochemachende Feuer- 
erfindung war, und mas dem Kunſtproceß die Handgeſchicklichkeit an 
Unterftägung zur Entwidelung bot u. f. w., das wird für das 
höhere intellectuelle Leben, das wir unter dem Berftanbesleben im 
engern Sinne verftehen, einerfeit, wie wir bereits entwickelt haben, 
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der Einfluß des regelmäßigen Wechſels der Geftirne, und andererfeits, 
wie nunmehr zu betrachten ift, die Schrift. Die Unterftügung der 
Schrift zur weitern Ausbildung der bisher bereits zur Entwidelung 
gekommenen Geiftesanlagen, befonders aber zur Ausbildung der Ver⸗ 
ftandesträfte, welche Ausbildung vorzugsweiſe eine concentrirte Samm- 
fung und einen gewifjen Grab von klarer Ueberſicht über eine Reihe 
von Unterfheidbungselementen erheifct, welche nur durch eine ganz 
befondere Stärkung und durch einen hervorragenden Aufſchwung des 
Gedächtnifjes ſich ermöglicht, ift oft überfehen oder doch von ben 
Pſychologen nicht in dem Maße in Betracht gezogen worden, wie 
das in Bezug auf die Sprache für den geiftigen Aufſchwung im 
allgemeinen der Fall war. Stüßte bereits die Sprache in hohem 
Grade, wie wir früher fahen, die Gebächtnißfräfte, da fie durch bie 
Laute Anhaltepunfte bot, in der Gegenwart Abwefendes und aljo 
nur in ber Erinnerung Haftende Vorftellungen zu bezeichnen, fo 
erhöht ſich diefer Proceß nunmehr in einem ganz befondern Grabe: 
durch die Schrift, welche von neuem fefte Stügpunfte Tiefert, ſodaß 
die im Fluſſe der Sprache erzeugten Vorftellungen und zufammen- 
hängenden Vorftelfungstetten fixirt, gefammelt und überſichtsvoll der 
gewachſenen Verſtandeskraft unterbreitet werden fünnen. Getragen 
von dieſem neuen unterftügenden Unterbau fammelten fi in hohem 
Grade die Verſtandeskräfte, welche danach ftrebten, das Nachdenken 
und die Kombination nad einer beftimmten Richtung Hin ftetig und 
confequent fortzuleiten. So fehen wir an der Hand der Schrift den 
Geift abermals fo mächtig wachſen, daß wir über die raſchen Fort- 
ſchritte, die nad allen Seiten Hin ſchon während der alferfrüheften 
Schriftperiode unter denjenigen Völkern, welde fi derjelben be- 
dienten, gemacht wurden, erftaunen müffen. 

Die früheften und primitivften Anfänge der Schrift 
find ebenfo wenig wie die Anfänge der Sprade abſichtlich 
erfunden worden. War die Sprade, wie wir erfannten, ein 
natürlicher Entwidelungsproceß, der fih aus ber auch den Thieren 
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angeborenen Anlage zum Schrei mit Hülfe anderer Factoren heraus- 
bildete, fo verhält es fi mit ber Schrift ganz Ähnlich. Auch die 
Schrift ift in ihren erſten Anfängen ein ganz allmählich vorfchrei= 
tender, natürlicher, abſichtslos fich vollziehender Entwickelungsproceß, 
deffen Keim wir in der urfprünglichen Anlage zur Handgeſchicklichkeit 
zu ſuchen Haben. In der That find bie früheften Gegenftände, welche 
die menfchliche Kunftfertige Hand bildete, für ung heute im gewiſſen 
Sinne beftimmt fixirte Merk- und Schriftzeichen einer voraufgegangenen 
Entwickelungsperiode der Menſchheit. Es find gewifjermaßen ab» 
ſichtslos Hingeftellte Buchftaben und Gedenkzeichen, die ung leſen und 
erfennen laſſen, was und worüber die frühere Menſchheit nachdachte, 
wie fie ſich die Dinge vorftellte und wie weit ihr Bildungsproceß 
gediehen war. Wie dem Forſcher heute aber alle aus der Erde gegra- 
benen Gegenftände und Geräthe mit ihren findlichen Verzierungen und 
primitiven Malereien Fingerzeige und Anknüpfepunfte find für die 
innern Vorftellungen und Anſchauungen, welche jene früheften Zeichner 
befeelt haben, fo waren alle diefe naiv hingeworfenen Schnörfel und 
Bilder auf Steingeräthen, Geweihen und Waffen der früheften Zeit, 
für die damaligen Zeitgenoffen nicht minder wahrgenommene und 
halb unbewußt aufgenommene Anfnüpfepunkte und Merkzeichen für 
gewiſſe Vorftellungen, die den Geift innerlich Interefje abnöthigten, 
und die er nicht nur mit der Sprache durch Laute und Worte, 
fondern auch mit dem Griffel durch Zeichnungen und erkennbare 
Bilder dauernd firiren und dem Gebächtnif einprägen wollte. Allein 
mehr noch wie alle derartigen Bilder und Merkzeichen auf Geräthen 
und Waffen find es die Grabmale jener früheften Zeit, die den 
Geift des Urmenſchen gleihfam wie von felbft veranlaßten, zum 
Griffel und zum Bilde zu greifen, um das Andenken des Todten 
der Nachwelt zu überliefern. Im diefem Sinne find die Grabhügel 
und Grabfteine in der That nichts wie Merk- und Gebenkzeichen 
für die Ueberfebenben, welche ſich der Geift getrieben fühlte zu ftiften, 
um bie Tobten nicht zu vergefien. Nicht Willkür und Abficht, fondern 
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innerer Drang und Zwang war es, ber bazu antrieb, in folder 
Art die Todten zu verzeichnen, um fie der Erinnerung zu erhalten. 
Im diefem Sinne bürfen wir daher mit Recht fagen, daß der ur- 
ſprüngliche Grabeultus, der die Hand anleitete, das Grab durch 
äußere Merkmale zu kennzeichnen, in gewiſſer Hinſicht bereits ein un- 
wilffürficher, primitiver und embryonaler Anfang des Schriftweiens 
war. Die Aegypter nannten ihre Tobtendenfmale mannu, was fo- 
viel bedeutet wie: wir gedenken, und es hängt dieſer Ausbrud mit 
dem Namen Memnon, mit dem griedhifchen Memnonia und endlich 
mit dem deutſchen „mahnen” zufammen. Die fihtbaren dem Stoffe 
eingeprägten Zeichen follen mahnen und erinnern, und zwar bauernd 
erinnern an bie Vorftellungen, Wefen und Gedanken, auf welche fie 
hindeuten. Im fpäterer Zeit, als fich der Gedankenkreis und die In- 
tereffen der Menfchheit mehr und mehr erweiterten, wuchs nothwendig 
und unwilllürlich aud das Beftreben, neue Stügen und Handhaben zu 
ſuchen für den gebehntern Gebanfenkreis. Während der Zeit des mir 
thifchen Proceffes, in der fich ganz beſonders der Vorſtellungskreis 
der Voller erweiterte, mußte ſich in erhöhten Mafe diefes Bedürfniß 
tundgeben. Und in der That kam man in diefer Beziehung ber 
religiöfen Vorftellungsweife fehr früh entgegen. Neue Anregungen 
belebten den Geift und reflectirten fich in dem unmillfürlichen Drange, 
alfe heiligen Tempelſtätten und Göfenbilder, namentlich aber bie 
innern Tempelwände mit Bildern und Zeichnungen aller Art zu 
verfehen. Aber au die Gbtzenbilder felbft, was waren fie mehr 
als verkörperte, und damit äußerlich firirte Vorftellungen? Nehmen 
wir alles dns, was bie religiöſe Kunft des Alterthums gefchaffen 
hat, zufammen, fo haben wir in allen Tempelverzierungen, Tempel⸗ 
bildern, in alfen fteinernen ober hölzernen Götzendenkmalen eine 
große Buchſtabenreihe, gewilfermaßen eine Lapidarſchrift vor und, 
die allen dem Cultus angehörigen Völferkreifen objectiv deutlich und 
verftändfich war. Uber alles das Konnte dem vorfchreitenden Geifte 
im allgemeinen nicht mehr genügen, die immer umfafjender und 
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ſchärfer werdende Erinnerung drang mehr und mehr auf fpecificirtere 
Stügen und dem entſprechende Merkzeihen. Unwilllürlich griff man 
zum Bilde und verſuchte es, die mythiſchen Göttergefchichten und 
dem entfprechende ähnliche Längere Vorftellungsreihen zu firiren und 
für die Erinnerung dauernd zu bewahren, und indem fi, wie be- 
tits erwähnt, Grabmale und Tempelbauten mit Malereien und 
Meinen Bilderchen bebeeten, waren hiermit zugleich beftimmte Wur- 
zen unwilffürlich gegeben, aus denen fi die Schrift herausbilden 
lonnte. 

Im Bildungsproceſſe der Schriftſprache wiederholt ſich ſelbſtver⸗ 
ftändfich num bis zum gewiſſen Grade das Nämliche, was auch in der 
Sprahbilbung bezüglich) der Ausbreitung zur Geltung kam. Auch 
bier bei ber erften Fortbildung ber bereits kryſtalliſirten Grund» 
wurzeln, durch welche der weitere Proceß fich vollzog, tritt verhält 
nißmäßig viel Subjectives zu Tage, und es würbe aud Hier wie 
dort wieder unbegreiflich erfcheinen, wie unter dem Einfluffe biefer 
fubjectiven Ausbildungsweife ſich eine völfig objective Allgemeinver- 
Rändfichfeit der von Einzelnen verfchieden gezeichneten Bilder und 
Schnörfel anbahnen konnte, wenn nicht in ganz derfelben Weife die 
früßefte Wurzelerweiterung und Fortbildung des Proceffes von folden 
Individuen ftattfand, die fo erhöht daftanden, daß fie mit Recht als 
ehrmeifter gegenüber ihren Schülern baftanden, welche ihnen unbe- 
dingte Aufmerkſamkeit und Nachahmung in diefer Beziehung fehenkten. 
Bir fehen alfo, es vollzieht ſich Hier ganz derſelbe Vorgang bezüg- 
fi} der früheften Ausbildung der Schriftiprache, wie bei der der 
Sautfprache, und zwar nur mit dem Unterfchtebe, daß hier dasjenige 
bereit8 gewiffermaßen bewußter und deutlicher in den Vordergrund 
tritt, was bei der Ausbilbung der objectiven Wurzelerweiterung der 
Sprache ſich noch weniger bewußt und halb inftinctiv vollzog, näm⸗ 
lich die Nachahmung des Schülerkreifes gegenüber dem erhöht und 
objectiv erhaben baftehenden, allgemein anerfannten und aufmerkſam 
verfolgten Lehrmeifter. Waren, wie wir gefehen haben, für ben 
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objectiven Lautproceß die hervorragenden Führer und Lenker be- 
ftimmter Vollkskreiſe unwillfürficherweife zu allgemeinen Lehrmeiftern 
geworden, denen die übrigen durch Nachahmung ebenfo unwillkürlich 
folgten, fo verhielt es ſich Hinfichtlich des früheſten Schriftprocefies 
in ganz ähnlicher Weife, nur daß hier das Verhältniß des aner- 
Tannten Lehrers zu den Schülern thatfächlicherweife deutlich und aus 
drücklich Hervortrat. Die objectiv anerkannten Lehrmeifter aber 
waren bezüglich des Schriftprocefjes die mit Hervorragendem künſtle⸗ 
riſchen Erfindungsgeifte begabten Zauberer und Priefter, welche ben 
Griffel zum Malen und Zeichnen fo zu führen mußten, daß fie ber 
ftimmte Bildzeichen ſchufen, denen fie chavakteriftifche Merkzeichen 
einzuperleiben wußten, die auf gewiffe Vorftellungen mehr ober 
weniger mittelbar oder unmittelbar hindeuten Tonnten. Da jedoch 
diefe Hindeutungen nicht immer in der Weife einleuchtend erfunden 
wurden und erfunden werben fonnten, wie e8 unmittelbar nothwendig 
geweſen wäre, fo fand hier, ähnlich wie bei dem Spracherweiterungs⸗ 
proceß, von der Bafis der allgemein verftändlichen Wurzeln aus, 
ein die aufmerffame Nachahmung und Beziehung beanfpruchender 
Lernproceß ftatt, der freilich bezüglich der Schriftannahme viel 
ſchwieriger war und daher in einem viel höhern und auffälfigern 
Grade herbortrat wie bei der Sprache, die fi bis zum gewiſſen 
Grabe in} allgemeinen „Lautgleifen‘ bewegt, die als angeborene 
Sprachbefähigung einem beftimmten zufammenhängenben Volfskreife 
gemeinfhaftlih waren. Der objective Lernproceß, der ſich für die 
Sprache daher von gewiffen Punkten aus fozufagen unwillkürlich 
raſch vollzog, war daher für bie objective Schriftiprache viel ſchwie⸗ 
tiger, und bie ganze Entwidelung Konnte fid) daher nur mühfelig 
von Stufe zu Stufe erheben und fi urſprünglich nur in ganz 
engen Kreifen vollziehen, um von hier aus ſich zu weitern Kreiſen 
zu erweitern. So kann e8 uns alfo bezüglich der Schriftſprache in 
pſychologiſcher Beziehung nicht auffallen, wenn wir beobachten, daß 
ſich überhaupt nur ſehr wenige Völker anfänglich zu höhern Stufen 
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der Schriftausbildung emporſchwangen und das Wefen biefer höhern 
Schreibſprache fi in den Ländern, wo es auftauchte, anfänglich 
fogar nur in dem allerengften eingemeihten Kreifen verbreitete, um 
fih von hier aus nur ganz allmählich aud in andern Vollsſchichten 
Geltung zu verfchaffen. 

Was nun die unterfte Schriftftufe angeht, auf ber fi nur erft 
nach und nad) im Bildermaterial (aus dem fich die Schrift aufbaut, 
wie die Sprache fi aus dem Lautmaterial erhob) die Wurzelan- 
füge bildeten, fo zeigt es fich allerdings, daß die meiften Völker der 
Erde diefe Bilderftufe erreicht Haben. Die Neigung zur Stüge ber 
Grinnerung beftimmte äußere fihtbare Merkmale und dauernd ſich 
erhaltende Gebenkzeichen, wie Bilder, Steindentmale und andere 
Gegenftände aufzunehmen, die auf gewiffe damit verknüpfte Vor— 
ftellungen Hinweifen, finden wir durchgängig bei allen Völkern der 
Ede verbreitet. Nicht alle zwar erheben fih zur Firation von 
Bildern; aber felbft im weftlichen Auftralien fand Forfter in Felſen 
äingegrabene Bilder, welche wir Grund haben als Bildfchriften an- 
sufehen. Auch von ſehr vielen Indianerftämmen ift es befannt, daß 
fie große Neigung befigen, Zeichnungen und Bilder auf Thierfellen 
anzubringen, die in der Art, wie fie zufammengefegt find, beweifen, 
daß fie auf beftimmt zufammenhängende Vorftellungsfetten hindeuten. 
Die mit diefen Bilderreihen angedenteten und verknüpften Vorftel- 
fungen find aber meift nur fehr ſchwierig zu enträthfeln und zu 
entziffern. Die Subjectivität und Eigenart der Auffaffung drängt 
fih bei diefen Zufammenfegungen von Bildern fo ehr im den 
Vordergrund, daß dem Fremden und Uneingeweihten gegenüber dieſe 
Zeichnungen wie ein Rebus baftehen, am deſſen Löſung er ſich ver- 
geblich verfucht. Nicht mit Unrecht kann man daher Hinfichtlich diefer 
Säriften annehmen, daß fie nur von einem Heinern Kreiſe felbft 
unter den Zeit: und Stammgenofjen wirklich aufgefaßt und ver 
ftanden wurden. Eine Reihe von niedrigen Vöfferftäimmen befak 
freilich nicht die Fähigkeit, Bilder auf Gegenftände zu zeichnen, und 
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ihre Erinnerungszeichen und äußern „Dentmale“ kamen daher nicht 
über Grabmale und gewiſſe Vorrihtungen zum Gedächtniß der 
Todten hinaus, doc) findet ſich bei ihnen häufig eine andere Sitte 
der malerifchen Schreibweife, durch melde fie befunden, daß auch fie 
in beftimmtefter Weife das Beſtreben fühlen, fid äußere fichtbare 
Merkzeichen in Rückſicht auf beftimmte Thatſachen und ausgezeichnete 
Ereigniſſe zu ſchaffen, durch welche fie der darauf bezüglichen Er- 
innerung zu Hülfe zu kommen fuchen. Diefe Sitte ift befanntlich 
die Tätowirung, bie bei ben meiften Völkern zugleich ein mit 
religiöfen Ceremonien vollzogener Brauch iſt. Die Tätowirung ift 
eine malerische Auszeihnung der Perfon in Rückſicht auf Eigen- 
haften und Beziehungen, welche ſich diefelbe dur Thaten und 
Handlungen nad) diefer oder jener Richtung Hin erworben hat, und 
in diefem Sinne find die Tätowirſtriche felten nur ein bloßer Schmud, 
fondern es find faft ftets malerifhe und abergläubifch betrachtete 
Mertzeihen und alfo gewiffermaßen Buchftaben und Bildzeichen, die 
auf damit verfnäpfte Vorftellungen zurückdeuten. Offenbar ift die 
ZTätowirung noch eine fehr rohe Stufe und unbehülfliche Art der 
Zeichenſchöpfung, fie fteht bei weitem tiefer wie die primitiven Ma- 
lereien und ‚bie auf Thierfellen gefertigten primitiven Bildſchriften 
der Indianer, und wir können fie daher in gewiſſer Hinficht als die 
niedrigfte Art des eigentlichen Schriftwejens anfehen. Schreiten in- 
deſſen die Indianer und andere niebere Völfer über diefe niebrigften 
Stufen hinaus, fo erſcheint es jelbjtverftänbfih, daß ſich die Eultur- 
vöffer fehr früh noch viel weiter erheben mußten, denn ihre Be 
gabung und ihr Geſchick ſowol wie ihr Kunftfinn für die Malerei 
waren zugleich bei weiten entwidelter. Dennoch zeigen die früheften 
Bilder, welde in den Eulturländern Amerikas und am Nil als 
Schriftzeichen in Gebrauch lamen, noch eine große Aehnlichkeit mit 
den Bildfriften der Indianer, und nur langſam ging von hier aus 
der weitere Entwicelungsproceß der Schrift vor fi. Es gibt ſich hier 
wie dort nur das anfängliche Beftreben Fund, beftimmte Vorſtel⸗ 
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lungen durch eine bildlich möglichft bezeichnende Figur barzuftellen. 
Bliden wir beifpielsweife auf die indianiſchen Grabfäulen, die fi 
ganz befonders mit ſolchen Figuren bedeckt finden, fo bemerken wir 
hier, daß die Vorftellung und der Begriff des Todes einfach durch 
einen Mann ohne Kopf bezeichnet wird. Nichts anderes ift es, wenn 
die Aegypter den Begriff der Nacht durch das Himmelsgemölbe und 
einen hineingezeichneten Stern darzuftellen fuchten. Weber diefen rein 
bildlichen und ſymboliſchen Charakter der Bezeichnungsweife ift die 
Schrift bei den niedern Völkern niemals hinausgewachſen, während 
fie bei denjenigen Völkern, welche genug mit Erfindungsgabe begabt 
waren, von, dieſer Bafis aus höher entwidelt wurde. — Wie bereits 
angebentet, waren es indeſſen verhäftnigmäßig nur wenige Eultur- 
döffer, welche nach diefer Richtung Hin eine natürliche und inftinctive 
Erfindungsgabe entfalteten. Nur den amerilanifhen Eufturvöffern, 
and unter den Völkern der Alten Welt nur den Aeghptern und den 
Völkern der Keilfchriften war es befchieden, nach diefer Seite hin 
befondere Talente zu entfalten. Können wir im Rüdblid auf die 
gegebene Bafis und auf das an die Hand gegebene urſprüngliche 
bereits bis zum gewifien Grabe vorgebildete Material nicht von einer 
eigentlichen fogenannten Erfindung der Schrift reden, und zwar 
ebenfo wenig wie wir von einer eigentlichen abfichtlichen Spracherfin⸗ 
dung reden Tonnten, fo dürfen wir doch diejenigen Völker, die frucht- 
bringender wie die andern in den Fortbildungsproceß des Schrift- 
weſens eintraten, beziehungsweife diejenigen einzelnen Individuen, 
die fi ganz befonders unter diefen Völkern für diefe Fortbildung 
hervorthaten, im gewiſſen Sinne als die fehrifterfinderifchen bezeichnen. 
Wie wir mit gleichem Rechte bei Gelegenheit des Fortbilbungspro- 
ceſſes der Sprache auch von hervorragenden Individuen reden durften, 
die ſprachſchöpferiſcher auftraten wie die übrige Menge, fo auch in 
Bezug auf die Schrift. Wenn uns alte Schriftfteller daher bie 
Argypter als die Erfinder der Schrift bezeichnen, und uns Plinius 
fogar einen hervorragenden Mann, und zwar Menon, als den Ur- 
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heber der äghptifchen Schreibweife nennt, fo hat das für ung feinen 
andern Sinn, als daß eben diefes Volk, nebft den unter ihm ber 
findlichen hervorragenden Perfünlichkeiten, den Fortbildungsprocek 
der Schrift den übrigen Völkern gegenüber außerordentlich förderte. 
Daß von einer wirklich hiſtoriſchen Seftftellung einzelner Namen 
hierbei gar feine Rede fein Tann, ift einleuchtend. Stellen wir die 
Leiftungen der Mericaner und Aegypter Hinfichtlich der Schriftweife 
nebeneinander, fo erfennen wir fogleih, daß die Culturvöller Ame- 
rilas, fo viel Talent fie entfalteten, dennoch bei weiten nicht jene 
Stufenreihe der Entwidelung erreichten, auf denen wir das hervor- 
ragende Schriftvolf der Alten Welt, nämlich die Aegypter, nad) und 
nad emporfteigen fehen. 

Die Mericaner begannen ebenfo wie die Xegypter von derjenigen 
Stufe der Bildſchrift vorzufchreiten, auf welcher wir zugleich viele 
Indianerftämme und andere niedere Völker noch heute antreffen. Es 
werden auf diefer niedrigen Stufe der Schreibweife, wie bereits her⸗ 
vorgehoben, in Bezug auf eine beftimmte Vorftellung gewiſſe Bilder 
gezeichnet, die durch ein Hervorragendes charalteriſtiſches Merkmal 
ober durch das ganze Bild felbft auf den Inhalt Hinweifen follen, 
um dem Verftändniß zur Stüße zu dienen. So wurde ber Name 
Itzcoatl ( Meſſerſchlange) durch das Bild einer Schlange, die Stein- 


meffer auf dem Rüden trägt, wiedergegeben, oder da8 Wort Cha- 
pultepec (Heufchredenberg) durch einen Berg mit einer Heufchrede 
dargeftellt. So faßlich und verftändlich diefe Schreibweife nun bie 
zum gewiſſen Grade erſcheint, fo umftändlih, unbeholfen und fo 
wenig fleribel verdient fie genannt zu werben. Kamen die Indianer 
und viele andere Völfer über derartige Bildandentungen nicht hinaus, 
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fo erhoben ſich die Mexicaner ſchon früh zu einer höhern Schrift⸗ 
ſtufe empor, die wir die „phonetiſche“ nennen. Es war bekanntlich 
Aubin, der fleißige und geiſtvolle Erforſcher der mexicaniſchen Alter- 
thũmer, welcher genauer auf die Ausbildung dieſer Schriftſtufe in 
Merico hinwies, nachdem Humboldt und Clavigero den Hinweis 
hierauf in ihren Beſchreibungen der mexicaniſchen Kunſt übergangen 
hatten.“ — Auf der phonetiſchen Stufe werden die Worte bereits 
in einzelne Silben zerlegt, und je nach dem Klange derſelben durch 
beſondere paſſende Bilder wiedergegeben. So findet ſich derſelbe 
Name Itzcoatl im Vergara⸗Coderx zerlegt in die Silbe Itz und coatl. 
Um ihn zu ſchreiben, malte man jet das IH durch eine Waffe 
( Itzli genannt), die mit Obftdianblättchen beſetzt war 

und die andere Silbe coatl, die Schlange bedeutet, durch einen 
irdenen Topf, Comitl, und darüber das Zeichen des Waſſers, 
Namens Atl. Man verſchmähte alfo hier das Bild ber Schlange 
und hielt ſich ftatt deffen an die Silbenflänge, für die man Zeichen 
und Worte fuchte, die mit ähnlichen oder gleichen Lauten begannen 
oder gefprochen wurden. Es ift leicht zu fehen, daß mit diefer 
Vortbildungsmweife der Schrift die Darftellung an 'objectiver Un- 
mittelbarfeit verlor, daß fie compliciter, ſchwieriger verftändlich, 
und fozufagen vebusartiger wurde; aber darauf kommt es 
vorerſt für den Fortbildungsproceß der Schreibweife nicht ar. 
Glichen jene Unmittelbarzeichen als felbjtverftändliche Bilder, die 
eine beftimmte Vorſtellung bedten, ben ſprachlich unmittelbar ver- 
ftändlihen und aud der Thierſprache zufommenden Interjectionen, 
fo, fehen wir, beginnt jegt von diefen Wurzeln aus ein Erweite- 


* „Heren Aubin in Paris verdanken wir unfere erſte Mare Kenntniß einer 
Erſcheinung von hohem wiſſenſchaftlichen Intereffe in ber Gefdjichte ber Schreib- 
lunſt. Es ift das ein wohlgeorbnetes Syſtem phonetifcher Charaktere, wovon 
Elavigero und Humbolbt nichts bemerkt zu haben feinen, ba es in ihren Ber 
freibungen ber Kunft nit vorkommt." (Tylor, „Urgeſchichte“, ©. 116.) 
Bgl. Clavigero, „‚Storia-Antica del Messico Cesena‘, II, 191, 248 fg.; Gum» 
bolbt, „Vues des Cordilleres", XIII. 

Gaspari, Die Urgeidichte der Menſchheit. II. 16 
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rungs⸗ und Abzweigungsproceß, aus dem wir wahrnehmen, daß ber 
Geift bemüht ift, die erfte naive Auffaffungsweife zu verlaffen, um 
fie willlürlicher und felbftändiger fortzuführen. Freilich mischt fi 
ebendeshalb im diefen Erweiterungsproceß fehr viel Subjectives, 
ſodaß die Schreibweife an unmittelbarer Objectivität und Allgemein- 
verſtändlichkeit verlor, aber das Nämliche, ſahen wir, war aud) auf 
ber fogenannten charakteriſirenden Spradhftufe, in ber die Wurzel- 
bildung fortſchritt und auf ber ein allgemeinerer Erweiterungs- 
und Abzweigungsproceß der Wurzeln in ähnlicher Weife ftattfand, der 
Fall. Bei der Sprache, fahen wir, wurde hinſichtlich der Schwierig- 
feiten, die fich für die Verftändigung ergaben, die objectiv verftänd- 
liche Fortbildung dadurch bewirkt, daß die Menge unwillkürlich 
einer beftimmten hervorragenden Perſon als Tonangeber innerhalb 
eines Sprachkreiſes nachzuahmen und zu folgen gezwungen war. 
Sollte ein allgemeinverftändlicher Fortbildungsproceß der Schrift 
erzielt werden, fo mußte alfo auch hier nothwendig die Autorität 
einer hervorragenden begabten Perfönlichkeit und deren Schreibweife 
anerfannt, nachgeahmt und angenommen werben. Das war num 
bei der Schrift zugleich um fo leichter und gebotener, als es vor- 
zugsweife nur die erfinderifchen und im Nachdenken und Grübeln 
allen übrigen borausgehenden Priefter waren, bie in dem betreffen- 
den Culturländern ſich aus natürlichem Imtereffe der eigentlichen 
Schriftfortbildung widmeten. Denn die Priefter waren e8 ja, welche 
vorzugsweife Gräber, Tempel und Opferbilder zu bemalen, zu 
ſchmücken und mit Gedächtnißinſchriften zu verfehen Hatten, ihnen 
Tag es daher auch mehr wie andern unwillkürlich nahe, die ge- 
gebenen Wurzeln zu fpalten, zu erweitern und nad ihrer Auf- 
faffungsweife ſinnbildlich fortzubilden. Wurde num die Schrift an= 
fänglid, hiermit viel unverftändlicher, geheimnigvoller und räthfel- 
hafter, fo ftimmte diefer Charakter ganz mit ber Auffaffungsweife 
des alten Prieftertfums, das, wie wir gefehen haben, fich felbft als 
etwas Zauberifches und Geheimnifvolles vorfam und es fomit auch 
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gen fah, wenn es ſich nad) allen Seiten hin mit räthfelhaften tief- 
finnigen Zeichen und Symbolen umgeben konnte, welche nur dem 
Eingeweihten zugänglich waren. Hier Haben wir alfo einen daraf- 
teriftifchen Unterſchied zwifchen Schriftproceß und Sprachproceß zu 
verzeichnen, der leicht einzufehen und Hervorzuheben ift. Der Ent- 
widelungsproceß der Sprache erforderte zur Fortbildung innerhalb 
des Spradjkreifes nothivendig den offenen, lauten Austauſch der ſich 
gegenfeitig zugefprochenen Interjectionen, unterftügt und begleitet von 
Geberden. Nur Öffentlich und von den Gliedern des Sprachkreiſes 
objectin beobachtet Konnte ſich die Autorität für die Fortbildung 
dieſes Procefjes geltend machen. Die Sprade, können wir daher 
mit Recht fagen, bildet ſich alfein unter dem Einfluffe der öffentlich 
verfehrenden Gemeinfchaft, fie ſucht fozufagen auf dem Markte 
des Lebens die von allen gemeinſchaftlich anerkannte Autorität, um 
daran einen offenen Austauſch zu Inüpfen, bei welchem das im Ein- 
zelnen entftehende Ungehörige ummilffürlich verworfen und ausge 
glichen wurde. 

Bölfig anders erging e8 mit der erften Schriftfortbildung. 
Diefe vollzieht ſich nicht öffentlih, aud nicht innerhalb der 
ganzen Gemeinschaft, fondern nur innerhalb einer Hierzu befonders 
angeregten und befähigten Kafte, fie vollzieht ſich ſomit feitab vom 
öffentlichen Markte des Lebens, fic anfänglich ſogar nur im ftillen 
fortfpinnend, räthfelhaft und geheimnißvoll, bei folhen Gelegenheiten 
auftretend, wo die religidfe Phantafie zugleich lebendig angeregt 
wurde. So geichah es, daß die frühefte Schriftbilbung in den Händen 
der eingeweihten begabten und Hierzu befähigten Priefter blieb umd 
von der Menge urſprünglich im Tempel und auf Gräbern als ein 
räthfelhaftes Wefen angeftaunt wurbe, das man zur Zauberei und 
zur Religion in Beziehung fegte. So erklärt es fih, daß wir die 
früheften Schriftzüge vorzugsweife auf QTempelmänden, Säulen, 
Gögenbildern, Särgen und Grabmalen eingegraben finden, Objecte, 


die ſtets Veranlaffung boten, die an Zauber und Wunder gewöhnte 
16* 
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Bhantafie der Findlichen Menge jener Zeit geheimnißvoll zu be- 
wegen. 

Die phonetifche Schriftftufe und Schreibweife, fagten wir, war 
ein Fortfehritt des Schriftproceffes, trogbem fi anfänglich Bilder 
und Züge hierbei für den Uneingeweihten ins Räthfelhafte verloren; 
denn die felbftverftändlichen Wurzeln erweiterten fih, es entftanden 
Abzweigungen, die fi dem Lautproceß und der Sprade zugleid) 
anzufchmiegen und zu nähern fuchten. Ueberall, wo bie Schrift 
fpäter in einer künſtlichern und ſchwierigern Form aufgetaucht ift, 
mußte daher dem Entwidelungsgange gemäß vorher bie phonetiſche 
Stufe bereits durchlaufen worden fein. Die phonetifhe Schreib- 
weife, die fid) von der unmittelbaren Objectivität durch Willkürlich- 
teiten bedeutend entfernt* und die daher nur dem Eingeweihten 
zugänglich blieb, bildete daher eine Zwifchenftufe, die erft ganz 
allmählich zum eigentlichen Alphabet überführte. Die Mericaner 
find nicht über die phonetifche Schreibweife hinausgekommen. Erſt 
der befähigtern Priefterwelt der Aegypter und der Völker der Keil: 
fohrift war es befchieden, den Schriftproceß weiter fortzuführen 
und ihn zu einer noch höhern alphabetifchen Stufe emporzuheben. 

Ueberbliden wir die berühmten hieroglyphiſchen Infchriften der 
alten Aeghpter, fo treten uns eine Unzahl eigenthümficher charakte- 
riftifeher Bilder entgegen, wir erbliden taufenderlei Figuren, die uns 
Teblofe und lebendige Objecte darftellen follen, und wir nehmen 
unter ihnen Thiere, Menfchen, Pflanzen, Himmelskörper, Waffen 


* So wurben bei biefer Schreibweife nicht nur ganz eigenthümliche Bilder 
gewählt, fonbern auch oft ganze Silben ausgelaffen, welche ber Lefer errathen 
mußte. Als Beifpiel hierzu führen wir ben Namen Teocaltitlan an, d. h. 
„Drt des guten Hauſes“, derſelbe wurde durch die verfchiebenen Silben (mit Aus» 
nahme bes eingeſchobenen ti) ausgebrüdt: burd Lippen (tentli), Weg (otli), 
Haus (calli) und Zähne (tlantli). Stellen wir bie Anfangsfilben der ber 
treffenden Worte und dazu gewählten Bilder zufammen, fo fehlt bas ti, bas 
erraten werben muß. Aber auch bie gewählten Bilder, wie 3. B. (bas Bilb 
des Weges mit Fußftapfen darauf) wirb nicht fogleich verſtändlich 
erſcheinen. er 
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und Werkzeuge aller Art wahr. Kaum kann es hinſichtlich mancherlei 
Zufammenftellungen diefer Art etwas Rebusartigeres geben. Näthfel- 
haft thut ſich bei Betrachtung der Schriften ägyptifcher Denkmale 
eine Welt vor uns auf, die uns im allgemeihen fo unendlich viel 
zu fagen fcheint und im einzelnen dennoch jahrhundertelang den 
fpätern Völkern nur ein undurchdringliches Dunkel blieb. Wie 
und auf welche Weife in neuerer Zeit diefes Räthſel gelöft wurde, 
und welche hervorragenden Forſcher auf dem Gebiete der. äghptiſchen 
Schriftentzifferung einem Champollion folgen konnten, das zu be 
richten überlaſſen wir der Geſchichte der ägyptifchen Alterthums— 
forfgung. Uns intereffiren hier nur die ägyptiſchen Schriftzeichen 
vom Gefihtspunkte des gefehichtlihen Entwicelungsproceffes bes 
Schriftwefens jelbft. 

Ueberbliden wir den bisherigen Entwieelungsgang der Schreib- 
fpradje, fo bemerken wir, wie fie vom unmittelbar felbftverftändlichen 
Vilde, mit dem ein ganzes Wort durch ein congruentes Bild wieder- 
gegeben wurde (mie das Bild des Pferdes für Pferd u. ſ. w.) ſich 
zur phonetifchen Schreibweife erhoben Hatte, in der das Wort in 
Silben gefpalten und jede einzelne derfelben durch ein Wort und 
Bild wiedergegeben wurde, das mit der gleichen Silbe begann. Für 
den Eingeweihten und den mit den Bildzeichen Belannten verein: 
fachte ſich damit die Schrift; denn wo in der megicanifchen Sprache 
die fehr häufig gebrauchte Silbe co vorkommt, da wurde num ftets 
das Wort mit gleicher Anfangsfilde comitl (Topf) eingeführt und 
alfo ftets für co ein irdener Topf gemalt. Damit war 
alfo für den Kenner ein dauerndes charalteriſtiſches und thpifches 
Zeichen für eine ftets wiederkehrende Silbe gewonnen. Es 
gab in der mericanifden Sprache in ber That noch jehr viele 
andere Worte, die mit co begannen, um nun gerade das beftimmte 
Bort comitl allgemein zur Bezeihnungsweife für die Silbe co 
zur Verwendung zu bringen, dazu bedurfte es der Autorität, die, 
wie erfihtlih, für den Schriftproceh auf ber phonetifhen und 
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harakterifirenden Stufe in noch viel erhöhterer Weiſe nothwendig 
war, wie beim Sprachproceß. Es fette ſich alſo die bisherige Schrift 
aus felbftoerftändlichen Bildern, die wir Schriftinterjectionen 
nennen, und beftimmten Wortzeichen, die für beſtimmte, ftets in der 
Sprache wiederkehrende harakteriftiiche Anfangsfilben fanden, zu⸗ 
fammen, die wir deshalb kurz Schriftharakteriftica nennen. 

Die ägyptiſche Hieroglyphenſchrift beftcht nun ihrem Wefen 
nad) theil® aus folhen auf der unterften Stufe gebildeten Schrift- 
interjectionen, wie das Bild des Adlers für Adler, des Pferdes für 
Pferd u. ſ. w., theils jedoch aus ſolchen Bildern, die ſich als Sprad- 
Harafterifticn ausweifen, wie z. B. das Wort Brotlaib, das Ta 
hieß, allgemein für die Silbe ta gefchricben wurde. Allein die 
Aegypter thaten noch einen weitern Schritt vorwärts und begannen 
die Worte nicht nur in Silben, fondern fogar in Laute zu fpalten, und 
waren alfo beftrebt, beftimmte Worte, die mit einem beftimmten 
Laute begannen, dauernd für biefen ſtets wiederkehrenden Laut 
einzuführen. So alſo konnten die ägyptiſchen Priefter dazu kommen, 
einfache Wortzeihen und Figuren zu einem Alphabet zufommen- 
zuſtellen. Man fchrieb nun für a das Bild des Adlers, weil der 
Adler Ag oder Achem hieß, für t eine Hand, weil fie Tot, für r 
einen Mund, weil er Ro, und für 1 einen Löwen, weil er Laboi 
genannt wurde, und fo entftand ein ägyptiſches A-b⸗c, das bereits 
Plutarch auf 25 Buchſtaben angab. 

Es gab jet alfo Interjectionsbilder, Schriftdjarakterijtica (oder 
Silbentypen) neben bildlichen Buchſtabentypen in der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift nebeneinander und miteinander gemiſcht, und es ift daher 
leicht zu überfehen, daß das Durdeinander der Schreibweife ver- 
ſchiedenartiger Stufen dem Lefer die Entzifferung des Inhalts fehr 
erfäwerte. Das Lefen war denn auch den eingeweihten Aegyptern 
felöft eine fo ganz leichte Sache, und fie nahmen bei ihrer Schreib- 
weife fehr Häufig Rückſicht darauf, fih das Verftändniß zu erleid;- 
tern, indem fie den Inhalt mehreremale hintereinander in phonetifcher, 
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interjectioneller und endlich alphabetifcher Buchftaben-Schreibweife 
wieberholten. Wo ihnen die felbftverftändlihen Interjectionen zur 
Hand waren, nahmen fie diefelben felbft fpäter gern noch in Ge— 
brauh, um den Inhalt abzufürzen. Um aber die Interjectiong- 
bilder von den alphabetifchen Buchſtabentypen zu unterfcheiden, halfen 
fie ſich dadurch, daß fie über dem Interjectionsbilde ein Zeichen, 
und zwar gewöhnlich einen Strich anbraten. Wollten fie z. B. 
Mund fhreiben, fo ſchrieben fie nicht gern alle vier Buchftaben 
durch vier einzelne Bilder, fondern fie malten einfach einen Mund, 
der Ro hieß, da Ro aber auch alphabetijch für r ftand, fo wurde 
zum Unterfdiede von r ein Strich über den gemalten Mund ge- 
macht. Achnlicher Abbreviaturen bedienten ſich die Aegypter über- 
haupt gern, und fie griffen zu ihnen, felbft wenn fie das Bild nicht 
rein felbftverftändfic und interjectionell zur Bezeichnung wählten, 
fondern nur eine finnbildliche und ideographifche Bedeutung dafür 
anführten. „Klein“ hieß beifpielsweife scherau und „ſchlecht“ ban, 
beide Worte bezeichnete man gern durch das Bild des Sperlings, 
und zwar nur deshalb, weil diefer Vogel in Aegypten in großer 
Verachtung ftand und den Fellahs ein Schreden war. Aehnlichen 
Zeichen, die vein ibeographifher Natur find, begegnen wir in der 
ägyptifchen Schrift ſehr Häufig, fie dienten zur Abkürzung und waren 
doc) dem Gedächtnifje raſch zugänglich, fobald fie einmal aufgenommen 
waren. Die Hieroglyphen enthalten alfo, wie wir hiernach über: 
fehen, vier Elemente, und zwar finden wir unter ihnen ein inter» 
jectionelfes, ein phonetiſches, ein alphabetifches und ein ideographiſches. 
Unterftügten ſich alle diefe Elemente für den fchreibenden Aegypter, 
fo mußte die Abwechfelung unter ihnen und die Häufig auftretende 
Doppelfchrift die Entzifferung für den umeingeweihten Forſcher der 
fpätern Zeit außerordentlich erfchweren, und wir Haben darin einen 
Grund zu ſuchen, weshalb ſich die Aufklärung ber einzelnen ge- 
fundenen Texte oft fo verhäftnigmäßig Tange verzögerte. 

„Die Hieroglyphen finden ſich unverkürzt auf Holz und Stein 
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geſchrieben, wo fie größer ausgeführt find, oftmals farbig und aus- 
drudsvoll. Der Art der Charaktere gemäß Tann die Schrift von 
oben nad) unten, von links nach rechts oder umgefehrt Iaufen, das 
letztere ift wie in ſemitiſchen Schriften da8 Gewöhnliche.“* 

Erft ganz allmählich bildete fih nun neben der im großen aus⸗ 
geführten priefterlihen Schrift, wie fie auf Stein. und Holz zur 
Verwendung kam, noch eine dem entfprechende Eurrentfehrift, die fich 
zu der mächtigen Bilderfchrift wie unfer Gefchriebenes zum Ge— 
drudten verhielt, und mit der man nun aud auf andere Leichter 
zugängliche Gegenftände, wie namentlih auf Papyrus fchrieb. 
Elemens Alerandrinus nannte diefe Eurrentfchrift Hieratiſch. Aus 
diefem fogenannten hieratifchen Alphabet hat fi, wie anzunehmen, 
das phönizifche, das hebräifche, das griechiſche und römiſche Alphabet 
abgezweigt, und aud wir Deutfchen haben Grund anzunehmen, dag 
uuſere Schrift urfprüngli den Hieroglyphen entftammt, fodaß 
unfer heutiges a demnad) nichts anderes wie ein im Laufe der Zeit 
entftelltes Bild des Wurzelbildes aus dem Aegyptifchen wäre, das 
den Adler darſtellte. 

Belanntlich Hat fih in Aegypten neben der hieroglyphifchen 
und bieratifchen fpäter noch eine dritte Schrift gebildet, welche die 
demotiſche Heißt und einer jüngern Sprache angehört, bie ſich 
gegenüber dem eigentlichen alten, geheiligten Aegyptiſch fpäter ähn- 
lich verhielt wie unfer Heutiges Plattdeutſch zum Hochdeutſchen, oder 
beffer, wie das Prakrit zum Sanskrit, oder die vulgär-arabifche 
Sprache zur Sprache des Korans und der Hamafa. ** 

Die Gedichte des Schriftprocefjes lehrte uns, wie wir fahen, 
daß die Schreibweife fi nur von beftimmten Volfskreifen (und 
zwar den priefterlichen) allmählich unter alle Schichten der Gejammt: 


* Bol. 2. Stern, „Ueber Schrift und Literatur der alten Aeghpter“ („Aus- 
fand", Zahrg. 1869, ©. 843). 
** Bol, ebend., ©. 843. 
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bevöfferung verbreitet hat, und es hat verhältnißmäßig ſehr lange 
gebauert, bevor das Schreiben über den Priefter- und Gelehrtens 
ftand Hinausgedrungen ift. Wir Können ung baher nit wundern, 
wenn ein Schreiber bei den Aegyptern zugleich ſoviel wie ein Ge- 
lehrter, ein Wiffenfchaftler ift.* Im der That diente ja der Schrift- 
proceß Hauptfächlich, wie wir im Eingange diefes Kapitels hervor⸗ 
hoben, dazu, die intelfectuellen Kräfte zu Heben, die Sammlung zu 
erleihtern, ben Ueberblid durch die neu geftüßte und getragene Er⸗ 
innerung zu erhöhen, und fomit die GCombinationsgabe mehr und 
mehr in Aufſchwung zu bringen. Der grübelnde erfinderifche Geift 
hatte eine neue Stüge gewonnen, Kraft deren er dem innern Vor- 
ftelfungsfeben überhaupt einen neuen mächtigen Anftoß zur Fort 
entwidelung verfich. Immer umfangreicher und tiefer geftaltete 
fi, getragen durch diefes Hülfsmittel, die Anfchauung der Dinge, 
immer volffommener gelang es denen, welche ſich mit diefer Stüge 
betraut gemacht Hatten, die Weltgejchichte zu durchforſchen und die 
Naturgefchichte zu erfaffen, und wir können mit Recht fagen, was 
wäre der Forfcher und der Gelehrte überhaupt ohne den Unterbau 
der Schrift, auf deren Pfeilern er fein Wiſſen ftügt und dauernd 
befeftigt. Im der That, nur erft der fefte Kitt der Schrift Tonnte 
dem durch die Phantafie trotz der Sprache bisher unftet getriebenen 
Vorftellungsleben jene dauernde Feftigleit und Eontinuität verleihen, 
duch welche ſich die frühefte Wiſſenſchaft, die „Gelehrigleit“ und 
das primitive Gelehrtenthum des graueften Altertfums begründen 
und entwiceln konnte. Wir Haben im vorigen Kapitel gefehen, wie 
ſich die geiftigsintellectuellen Anlagen durch die Beobachtung und 
Anfhauung der Himmelserſcheinungen erweiterten, wie fid) befonders 
das Raum⸗ und Zeitbewußtfein hob und eine ruhigere, weniger ab» 
ſchweifende Betrachtungsweife der Dinge allmählich platgriff. Diefen 
Anftögen und äußern Anleitungen Fam jet von anderer Seite die 





* Bol. 2. Stern, „Ueber Schrift und Literatur ber alten Aegypter“ („Aus- 
land, Jahrg. 1869, ©. 843). 
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Entwidelung der Schrift zu Hülfe, um ben Entwidelungsproceh 
ber intellectwellen Fähigfeiten, die auf Harer Ueberſicht aller Ber- 
häftniffe, auf Nachdenken, Ueberlegung, Sammlung und Berechnung 
beruhen, zu beſchleunigen und zu verftärken. Cine ähnliche Unter- 
ftügung gewährten dem geiftigen Streben nad) Weberfiht und Be— 
rechnung zugleich bie Merkzeihen der Zahlen, deren Entftehung wir 
im folgenden Kapitel betrachten werben. 


Auch die Chinefen machten im Schriftproceß früh ven Fortſchritt von 
Bildern zur phonetiſchen Schrift. Sie begannen damit, die einjachften 
Umeifje von Sonne, Mond, Schilokrdte, Zifh, Art, Baum, Hund u. f. m. 
zu zeichnen und bildeten fo Charaktere, die noch heute vorhanden find 
und als bie Ku-wän ober alte Bilder von den Chinefen bezeichnet 
werben.* Dieſe Bilder haben ſich felbftverftändlih im Laufe der Zeit 
ſeht verändert, doch find ihre Formen nod zu fehen und werden nod in 
gewiffem Maße in chinefijcder Schrift angewendet, wie in den Charalteren 
für Mann, Sonne, Mond, Baum u. ſ. w. Die meiften der jegt ans 
gewenbeten Charaktere beitehen aus zwei Zeichen, und zwar das eine für 
den Alang, das andere für den Sinn, fie heißen hing-sching, d. h. Bilder 
und Klänge. Nun ift befanntlih die chineſiſche Sprache fehr wortarm, 
und die Chinefen gebrauchen daher fehr viele gleihlautende Worte für 
viele Begriffe und Bezeihnungen. So bedeutet dad Wort tschow — 
Wellenträufeln, ferner heißt tschow Schwahhaftigkeit, ferner das Fladern 
der Flamme, Wagendeichſel u. |. w., eigentlich aber ift die Haupt und 
Grunbbebeutung von tschow Schiff, und das Bild des Schiffes wird da- 
ber für das Wort tschow eingefegt. Soll nun tschow Flamme bebeuten, 
fo wird das Zeichen des Feuer darüber gefegt, fol es Schwaghaftigleit 
bebeuten, fo wird das Merkmal der Rede u. ſ. w. als Determinativ hin 
zugeſett. 

Was die Alphabete und ihre Entſtehung anlangt, ſo hat Mr. Samuel 
Sharpe den Verſuch gemacht, die hebraiſchen Buchſtaben von ägyptiſchen 


* JM. Callery, „Systeme Phoneticum Scripturae Sinioae“, I, 29; 
Endlicher, „Chineſiſche Grammatik“, ©. 3. 
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Hieroglgphen abzuleiten, und bleibt aud nod mancher einzelne Punkt 
hierüber zu unterſuchen übrig *, fo dürfen wir doch als feftitehend an- 
nehmen, daß die Juden und die Phönizier die Schreiblunft von den 
Aegypten im wefentlihen überliefert erhalten haben. Faſt mit Recht 
darf man aber vermuthen, daß das hebräifhe, ſamaritiſche, ſyriſche und 
felbft das griechiſche Alphabet einen gemeinfchaftlichen Urheber gehabt 
haben, da ihre Buchftaben in gleicher Ordnung folgen und fait gleiche 
mumerifhe und vocale Bebeutung haben. Es ift möglid, daß von diefen 
Alphabeten das famaritifhe das Altefte ift. Unter dem Namen des phö— 
nizifchen ift das famaritiihe der Grundftod der meiften jept im Gebrauch 
beſindlichen Alphabete. Die Juden gebrauchten es biß zur Zeit des Eira; 
ala fie fih von den Samaritern trennten, wurde es bagegen durch das 
dalväifhe (daS jegige hebräiſche Alphabet) erfegt.** — In Bezug auf 
das Schreibmaterial fei bier kurz erwähnt, daß es wahrſcheinlich verhält 
nißmäßig langer Zeit bedurft hat, bevor vie priefterlihen Schreiber ver 
Urzeit auch auf andern Gegenftänvden, die nicht wie Tempelwände, Sarlos 
Yhage, Säulen und Stelen geweiht und geheiligt waren, zu ſchreiben 
begannen. Erſt in der Zeit, ba ſich durch vie hieratiſche Schrift vie 
Aunſt verallgemeinerte und man das Schreiben zu vielerlei andern 
Zweden zu gebrauden begann, ging man dazu über, zugleich bequemeres 
Shreibmaterial herbeizuſchaffen. In Aegypten wurde dann alsbald die 
Aufzeichnung auf Papyrusrollen allgemeiner, während Plinius wol nicht 
ganz mit Unrecht bemerkt, daß man als bie älteften Schreibmethoden 
de auf Palmblättern und auf Baumrinde anfehen könne, auf denen 
heute nod in Indien und Geylon gefchrieben wird. Daß das Schreiben 
auf Ziegen» und Widderfellen gleichfalls uralt ift, trogdem Geſetzgeber 
und Religiondftifter ver Dauerhaftigfeit und Heiligkeit halber auf Steins 


* Bl. Tylor, „Urgefgichte‘, S. 131. Es wirb nicht zu leugnen fein, 
daß ſich bezüglich der fpätern Ausbildung, Ucherfieferung und Vervolllommnung 
ter Alphabete und alphabetifher Schreibmethoben ſchon in höherm Grabe 
Bilfür, Abfiht und Erfindungsgabe Einzelner geltend machten. Ganz un⸗ 
verändert und ohne mannichfaltige Zufäge haben fid) die Alphabete daher nie» 
mals übertragen Tönnen, und wenn uns Tylor fogar Beifpiele beibringt, die 
völlig erweifen, daß fich ſelbſt unter niedrigen Bölkern Geifter fanden, bie 
(wie der Neger Momuru Doalu Bukere) eigenthümliche ſyllabiſche Schreib- 
methoben und Alphabete erfanben, fo zeigt fi, daß hier ſchon bie freie Er- 
findungsgabe vorwaltet und in ben Vorbergrunb tritt. 

** Bgl. aud „Ausland“, Jahrg. 1869, S. 1100. 
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tafeln fchrieben (vgl. Exod. 26), bemweifen und die Urkunden ver alten 
Jonier, die nach Herodot auf Schafs und Ziegenfellen geſchrieben 
waren. Die weitere Geſchichte der Vervolllommnung des Schreibmateriäls 
liegt nicht mehr im Bereich unferer Betrachtung. — Endlich fei noch 
Hinzugefügt, daß auch die perfiihen Keilfhriften ihren Urfprung gewiſſen 
Bildern verdanken, in ganz der nämlihen Weife wie die ägyptifhen 
Hieroglyphen. 


3. 
Die Entftehung der Zahlzeichen. 


Die Steinfreife als ſelbſtwerſtändliche niebergezeichnete Zahlzeichen. — Das 
Zählen als ſchärfſtes umd beftimmteftes Merten und Erinnern. — Die Unter« 
fügung bes Zäplens als ſchärfſte Inlipfende und fonbernde Berftanbesoperation 
dermöge ber Zahlzeichen als dauernde Erinnerungsmerkmale. — Hinweis auf 
die ſchwächere und unbeutfichere Zahlunterſcheidung der Thiere. — Die Fef- 
Rellung ber Zahl als vergleichbare Größe in Rüdficht auf einen confanten 
objectiven Grunbmaßftab. — Das Zählen der niebern Völker durch Körper 
maße, wie Finger und Handbreiten. — Das Zahlenmerfen dur; ben Quipu 
und bie Verbreitung diefer Zahlenmerfweife. — Hinweis auf bie Hervorbilbung 
der Zahlzeichen aus ben Bildſchriften. (Bol. zugleich die Anmerkungen zum 
Schluß des Kapitels.) 





In gleicher Weife wie bie Bilber und Schriftzeichen find auch 
die Zahlen nur objectivirte Erinnerungsmale und Ge- 
denkzeichen, an denen fid) die auf das Zählen gerichtete Verftandes- 
Operation aufrichtet. Die Entftehung der Ziffern hängt zugleich 
aufs engfte mit der Entftehung der Buchftaben zufammen. Im einer 
Ühnfichen Weiſe, wie bie fteinernen Monumente und Grabmale fiht- 
bare und objectivirte Vorftellungen waren, die in ihrem Lapidarftife 
geiniffermaßen mächtige Schriftzüge darjtellen, aus denen wir leſen, 
was im Innern der Menſchen vorging, und bie uns noch Heute in 
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ihren Zügen deutlich an die längftverfunfenen Borftellungen und 
Weltanſchauungen ber verfloffenen Zeit erinnern, fo bildeten die 
nebeneinandergeftelften Grabjteine und Tumuli gemiffermaßen ur- 
fprüngliche und felbftverftändliche Ziffern, die zugleich auf die Anzahl 
der unter ihnen begrabenen Todten Hindeutetem Nicht nur an die 
Verſchollenen und Abweſenden überhaupt wollte ſich der Geift nach⸗ 
drücklich erinnert fühlen, fondern er wollte aud jeden Einzelnen 
gegenüber den übrigen in ber Erinnerung gefondert wiffen, um feinen 
zu vergeffen, deshalb bezeichnete er das Grab jedes Einzelnen 
felbft da, wo er eine große Anzahl von Todten zufammen zu be 
erdigen ſich genöthigt fah. Für jeden Einzelnen ſchuf er fid durch 
ein Merkmal ein beftimmtes äuferes Erinnerungszeichen, das ihm 
lieb und werth war. — Badhoufe bemerkte eines Tages in Ban- 
diemensland, wie ein eingeborenes Weib mehrere Steine orbnete, 
welde flah, oval, etwa zwei Zoll lang und in verfchiebenen 
Richtungen mit ſchwarzen und rothen Linien gezeichnet waren. Diefe 
bezeichneten gefärbten Steine ftellten, wie er erfuhr, abwejende Freunde 
vor.* Werfen wir einen Bli auf die jogenannten Steintreife 
des Nordens, welche mit ihren wunderlich geordneten Mert- 
malen gemeinfchaftliche Grabftätten darftellen, jo erbliden wir in 
diefen fonderbaren Denkmalen Schriftzüge, die in ihter Art, wie alle 
Steinfymbole überhaupt, die natürliche Vorftufe zur Bildfehrift dar- 
ſtellten. Es find alle diefe Steindentmale an ſich felbftverftändlice 
firirte Erinnerungszeihen, in denen Begriff und Zahl noch völfig 
ungetrennt verfchmolzen waren. Erft in einer fpätern Entwickelungs⸗ 
periode und bei weiterer Ausbildung des Schriftwefens Konnte es 
gefchehen, daß das Zeichen der Zahl an fi völlig bewußt von ben 
Bildern getrennt wurde, welche letztern zugleich Begriffe und Bor 
ftellungen ausbrüden. Fällt das Denken als intellectuelle Tätigkeit un- 
bedingt ſchwer, ober ift e8 vielmehr gar nicht möglich ohne den ſtützenden 


* Bol. Tylor, „Urgeſchichte“, S. 139. 
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Unterbau der Sprache (weil fic ohne die ſprachliche Hülfe die Vor- 
ftellungsreihen nur unbehülflich abwickeln und einander durch Ab- 
ſchweifungen geftört nicht Mar und ficher genug folgen), fo mußte 
fih dem entfprechend gerade diefe Art von intellectueller Fähigkeit 
außerordentlich Heben, fobald der Unterbau der Sprache abermals 
nene und feitere Stüten in dem Schriftwefen gefunden hatte. Das 
genaue Zählen als eine ſchon Höhere intellectuelle Operation Tonnte 
daher nicht früher Har und genau zu Stande kommen, bevor im 
algemeinen Denken und Nachdenken fo ficher geftügt waren, daß 
ſich die hieran gefnüpften Bewegungen überſichtsvoll nad allen 
Seiten Hin geftalteten. Diefe Ueberſicht und Klarheit konnte aber 
erſt völfig erreicht werden durch die äußerlich fihern Anhaltepuntte der 
Schriftzeichen, in denen fi) das an der Hand der Sprache be 
wegende Denken fichtbar fpiegelte. Der Geift erfannte gewiſſermaßen 
inftinetmäßig fehr bald, inwieweit dem Proceffe des Nachdenkens das 
äußerlich ſichtbare Merkzeichen nüglich und behüfflich werden mußte, 
und die Naturvölfer haben daher alle Verſuche gemacht, fi) be- 
ftimmter äußerer Merkzeichen zur Erinnerung wichtiger Handlungen 
zu bedienen. Wir haben in diefer Beziehung bereits das Tätowiren 
erwähnt. Es ift befannt, daß bei Südſeevölkern durch Tätowir⸗ 
ftrihe die Anzahl erſchlagener und verfpeifter Feinde angemerkt 
wird und in diefer Beziehung dienen daher die Tätowirfteiche zu⸗ 
gleich als Zahlzeihen. — Das Schreiben miſcht ſich hier noch innig 
mit dem Zählen, und das deutliche, bewußte Zählen geht urfprüng- 
lich als Verftandesoperation ohne die unterftügenden hinzugenommenen 
Merkzeihen nit von ftatten, ja wir Können jagen, daß durd die 
Zahlzeichen unterftügt das Zählen und die Zahl nur erft vollends 
Mar ing Bewußtſein tritt. 

Daß auch die Thiere zählen Können, diefe Thatſache tft im 
allgemeinen nicht zu bezweifeln; denn es ift feftgeftellt, daß bie 
meiften höhern Gefchöpfe eine große oder eine Heine Menge von 
Feinden vecht wohl zu unterfcheiden wiſſen. Der Hafe, der von 
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vielen Hunden gleichzeitig angegriffen wird, weiß dies, wie feine 
Bewegungen beweifen, vecht wohl; er läuft ganz andere Wege, als 
wenn nur ein einziger Hund hinter ihm her ift. Würden wir aber 
aus diefer Thatfahe den Schluß ziehen, daß die Thiere genau 
zählen können, fo wäre das ein Irrtum. Man Hat zwar mit 
einigen Thieren in Bezug auf das genauere Zählen Berfuche ans 
geitellt und aus Beobachtungen fliegen wollen, daß fie bis zu 
einer gewiſſen Zahl ganz deutlich zählen. Allein der Beweis, ob 
diefes wirklich ganz genau der Fall ift, läßt ſich nur ſchwierig oder 
gar nicht eigentlich führen. Wir müffen daher dabei bleiben, daf nur 
erft die Stüge des äußern Merkmals diefe Borftellungsthätigfeit 
zu einem deutlichern und genauern Ausbrud bringt, dieſe Stügen 
entbehren aber die fprad- und handlofen Thiere von vornherein, 
und ihr Zählen bleibt daher ein nur mehr oder weniger unbeſtimmtes 
Rothen. Denn das Zählen als Verftandesoperation ift eben mehr 
als ein unbeftimmtes Unterſcheiden zwifchen einem und vielem, wie 
es Hund, Hafe, Eifter und andere Thiere thun, es beruht feinem 
Wefen nad) auf der genauen Einfiht in alle diejenigen einzelnen 
Theile, die ſich zwifchen das Eine und Viele einfchieben. Das Zählen 
ift alfo offenbar nichts weiter als ein genaues und haarſcharfes 
Unterfeheiden, d. h. ein exactes Sondern und richtiges gegenfeitiges 
Abwägen und Schägen. Diefe genauere Schägungsmweife bedarf 
aber nun eben, um Mar zu Stande zu kommen, beftimmter und 
fefter äußerer Merkzeichen, und je beffer, forgfältiger und geſchickter 
wir uns durch ſolche äußere Handhaben und Zeichen zu unterftügen 
verftehen, um fo beffer und vafcher werden wir Zahlen, Größen 
und Verhältniffe gegeneinander ſchätzen. Allein diefes Geſchick mußte 
in der Urzeit nicht nur erſt erworben werden, fondern es befagen 
zugleich aud nur beftimmte Voller eine Hierzu geeignete innere Be 
gabung. Diefe eigenthümliche Begabung wurde um fo mehr er 
fordert, als das Zählen neben der erwähnten genauern Einzel: 
unterſcheidung zwiſchen Einem und Vielem als Verftandesoperation 
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gleichzeitig noch eine andere Thätigkeit vorausfegt, welche in höherm 
Grade nur wenigen Völkern von vornherein zuklam. Diefe Ver- 
ftandesthätigfeit ift die Generalifationskraft, d. i. das abftrahirende 
Berallgemeinerungsvermögen. Die fogenannte Abftraction Hatte 
bisher nur fehr geringe Anhaltepunfte gefunden; denn der Sinn 
und die Betrachtungsweife des Menfchen waren urfprünglic zu 
mädtig an das Einzelne und Concrete gebunden. Die Sprache, 
welche dem abftrahirenden Generalifationsvermögen in vieler Hinficht 
Hülfe Teiftete, war bezüglich der früheften Anfhauungen und Vor— 
ftellungen doch nur zumeift an folhen Dingen zum Ausdrud ge 
fommen, die an ihrer harakteriftifchen Bezeichnungsweiſe erkennen 
laſſen, wie jehr der fprachliche Bezeichnungsfinn an den individuellen 
concreten Einzelmerkmalen Haftete. Wollte der Menſch die Dinge 
veralfgemeinern und ein gemeinfames Grundmerkmal an vielen 
Dingen fuchen, um fie durch diefes zu kennzeichnen und zugleich alle 
übrigen individuellen Merkmale an den verglihenen Objecten zu 
überfehen und zurüdzuftellen, fo mußte er Hierzu nicht allein ein 
bereits hoch ausgebilbetes Sammlungsvermögen, fondern, was gleich- 
zeitig damit verbunden ift, aud) eine zufammenfaffende Weberfiht in 
ber Erinnerung zur Vergleihung vieler der Vorftellung nicht ſogleich 
gegemwärtiger Gegenftände befigen. Das Erinnerungspermögen ift 
es aljo ganz befonders, das hoch ausgebildet fein mußte, um ben 
Abftractionsproceß überhaupt vollziehen zu können. Der feite Unter- 
bau der Schrift aber war es eben ganz befonders, wie wir fahen, 
welder der Erinnerung zu Hülfe am, und zwar in einem noch viel 
höhern Grnde wie die Sprache, und fo können wir uns nicht wun- 
dern, wie einige Voller an der Hand der fehriftlichen Erinnerungs- 
zeichen in Rüdficht auf eine ganz befonders hervorragende innere 
Anlage zur Generalifation, fehr bald dazu übergingen, alle concreten 
Gegenftände durch gemiffe möglichft farblofe Bilber und Zeichen 
(wie Striche, Finger oder Steine) fo weit zu verallgemeinern, daß 
fie im Hinblick auf ebendieſe abftracten Zeichen nur noch als all- 
Gaspari, Die Urgeſchichte der Menſchteit. IL. 17 
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gemeine Größen irgendeines conftanten und objectiven Mafftabes, 
d. h. als Zahlen, betrachtet wurden. In der That ftellt ung die 
Zahl jedes beliebige Ding als bloße vehnungsfähige, d. h. mit 
andern Dingen in Bezug auf einen allgemeinen Grundwerth hin 
vergleichbare Größe vor. — Es ift noch etwas anderes, beftimmte 
Dinge und Gegenftände zu zählen, als alle Dinge überhaupt ale 
bloße Zahlen und Größen in Bezug auf Raum und Zeit als letzte 
Grundmaßftäbe anzufehen. Erſt diejenigen Urvölfer, welche ſich in 
ihren Anfhauungen und Beobachtungen der Zeit und der Raumver- 
häftniffe fo hoch emporſchwangen, daf fie einen Grundmaßftab ein- 
führen Tonnten, der ſich der Uebereinftimmung und Anerkennung aller 
Beobachter zu erfreuen Hatte, begannen thatfählich zu rechnen und 
endlich zu berechnen. Wir werden in den folgenden Kapiteln ge 
nauer fehen, wie ſich diefe frühefte Berechnungsweiſe der Dinge nad) 
feiten des Raums und der Zeit ausbildete und wo fie ihre An- 
Tnüpfepunfte fuchte, um zu objectiv anerkannten und conftanten Werth- 
meffern und Maßftäben zu gelangen. Für jett befcäftigt ung nur 
die Vorbedingung des Rechnens, nämlich die Entftehung und Her- 
vorbildung der Zahl. — Das Zählen verhält fih zur Berechnung 
wie das Sprechen und Schreiben zur wiffenfchaftlichen, ſchriftſtelle— 
rifchen Gedanfenarbeit. Wie das Sprechen am Laut, da8 Schreiben 
am Buchſtaben, fo kommt das Zählen gleichfalls nicht ohne Merk- 
zeichen und nicht ohne genaue Unterfcheidung, beziehungsweife Ber- 
alfgemeinerung ber einzelnen Gegenftände zu Stande. Schon früh 
zählten die Völker ihre Viehheerden. Aber die Objecte der Heerden 
waren Dinge und Gegenftände, die man ſich ftets vergegenwärtigen 
fonnte, während der Menjc bei zunehmender Erinnerungstraft auch 
das zu zählen beftrebt war, das dauernd abwefend war. Hierzu 
bedurfte er ganz befonders äuferer Anlehnepunfte für die Erinnerung, 
und er ſuchte diefelben in nahe liegenden und bequem zur Hand ge 
legenen Gegenftänden. — So geſchah «8, wie erwähnt, unvermerft, 
daß der Urmenfch die Todten an den Steinen zählte, bie in dem 


3. Die Entftehung ber Zahlzeichen. 259 


Steinkreife und der gemeinfchaftlihen Grabftätte bei ben Leichen- 
ceremonien für fie niedergelegt waren. Diefe Steine waren ihm 
gleihfam jelbftverftändliche natürliche Merkmale, an welche ſich un- 
mittelbar das Zählen abwejender Gegenftände in der Crinnerung 
anfnüpfte. Als nun in den beftimmten Culturländern die Schrift 
zeichen auffamen, da behalf man ſich num nicht mehr mit Steinen, 
mit bunten Tätowirftrihen oder den Fingern, fondern man ging 
dazu über, aud für die Zahlen ganz beftimmte Schriftzeihen 
einzuführen. Dennod hat es in einigen Ländern verhältnigmäßig 
fange gedauert, bevor man mit Hinweglaffung der Finger zur An— 
wendung beftimmter Zahlzeichen überging., Die Völker, die das 
Schriftweſen überhaupt nicht hoch durchbildeten, blieben felbftver- 
ftändlich bei den rohen bunten Tätowirſtrichen ober bloßen äußer- 
lichen Auffammlung der Stalpe ftehen, die ihnen die Zahlen der 
erſchlagenen Feinde dauernd vergegenwärtigen mußten. Unter einigen 
Völkern bildete ſich indefjen noch ein anderes Verfahren aus, um 
Zahlen dauernd zu merken und leicht und bequem zu zählen. Diefes 
Berfahren beftand darin, als Erinnerungszeichen einen Knoten in 
eine hierzu beftimmte Schnur zu knüpfen. Diefe Knotenſchnur war 
der fogenannte Quipu. Das Wort Quipu bedeutet Knoten und ge- 
hört der peruaniſchen Sprade an. Die Duipos dienten in Peru 
als Merkzeichen felbft noch in jener Zeit, da die Cultur hierſelbſt 
fid) außerordentlich entwickelt Hatte. Dadurch, daß man die Schnuren 
zugleich färbte, verfuchte man es auch, Verſchiedentliches durch die 
Quipus zu bezeichnen, bequemer jedoch, wie zur bildfichen Bezeich- 
nungsweife complicirter Vorftellungen, dienten fie zur Zahlenbe- 
zeichnung, und in der That waren bie Quipus nichts anderes wie 
eine bequeme Zahl- und Rechentafel, und wir haben uns daher nicht 
zu wundern, wenn uns Tſchndi berichtet, daß die Hirten auf den 
Gebirgsplateaux jener Länder noch heute die Ochſen, Kühe, Mild- 
tühe u. ſ. w. der Zahl nad durch den Duipu verzeichnen. Tylor 
berichtet, daß auf dieſe Weife in alten Zeiten dafelbft die Armee 
17* 
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fiften eingerichtet waren. Auf einer beftimmten Schnur waren die 
Schleuderer verzeichnet, auf einer zweiten die Streitfolbenträger, bie 
Lanzenträger u. |. w. Wir befigen eine große Anzahl Duipus, von 
denen es ungewiß ift, was fie eigentlich bedeutet haben; doch jo 
ſchwierig und faft unmöglich es ift, ohne Schlüffel diefe Verzeich⸗ 
nungsweife zu entziffern, fo hat man doch ein Recht zu vermuthen, 
dag wir in ihnen nichts weiteres vor uns Haben wie Stammliften, 
Vermögensangaben, Kriegs und Steuerliften, ſowie Zahlenangaben 
BVerftorbener. In den füdlichen Provinzen von Peru follen fi, fo 
berichtet Tylor, Indianer finden, welche vollkommen vertraut mit 
dem Inhalte gewiffer aus alten Zeiten erhaltener Hiftorifher Quipus 
find, alfein fie Halten ihre Kenntniß befonders den Weißen gegen- 
über geheim. Auch von den Chinefen behauptet man, daß ihre 
frügeften Aufzeichnungen an Quipusſchnuren vorgenommen wurden, 
und in der That ift der Duipu ein in feiner Art fo primitives 
Hülfsmittel, fi) Merk- und Erinnerungszeihen in Bezug auf ge 
wiffe Vorftellungen und namentlich für Zahlen zu verfhaffen, daß 
wir uns über den weitverbreiteten Gebrauch deſſelben in der Urzeit 
nicht zu verwundern haben. — Man findet den Quipu nicht allein 
in Oftafien und in den nah China Hinüberbeutenden Culturländern 
Amerikas, fondern aud bei niedrigen Naturvölfern in Nord- und 
Südamerika, ſowie aud) in Afrika. 

Was num die Entftehung der Zahlzeihen anlangt, fo wiffen 
wir, daß bei dem meeiften ſchriftkundigen Culturvölkern ſich die 
eigentlichen Zahlen erft aus ben Schriftzeichen herausgebildet haben. 
Wir dürfen daher mit Recht vermuthen, daß die früheften Zahl- 
zeichen urſprünglich beftimmte alphabetifche Buchitaben waren. So 
hat Prinſep nachgewiefen, daß die Zahlzeihen des Sanskritvolles 
von Buchſtaben fi ableiten, und zwar von denjenigen Budjftaben, 
welche als Anfangsbucftaben der betreffenden Zahlwörter ſtehen. 
Eka heißt eins und das Zahlzeichen dafür ift dem e entfpredend, 
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dwi heißt zwei, und das Zeichen hängt daher mit d zufammen, 
tri Heißt drei, und als Zeichen dafür wurde tr gewählt u. ſ. w. 


Die genauern Unterfuhungen ergeben, „daß das Sanskritvoll wahr 
ſcheinlich im 5. Jahrhundert vor Chrifti, alfo zur Zeit der perſiſchen 
Adämenidenlönige, vielleicht aber auch nod viele Jahrhunderte fpäter, 
ſofern fie zum Schreiben der Zahlen ſich wirklicher Zeichen bedienten, 
dazu die Anfangsbuchſtaben der Zahlmörter wählten, welche ald Abkürzung 
benugt wurden, und fofern mehrere Zahlwörter mit dem gleihen Bud: 
ftaben anfingen, auch wol umgelehrt oder fonft verändert wurden. Die 
Zahlen wurden dabei theils additiv, theils multiplicativ gebrauht“. * Die 
alte Methode mit multiplicativer Schreibart und ohne Stellungswerth ift 
noch fehr lange in Uebung geweien, nachdem die eigentliche Poſitions- 
arithmetik bereit3 erfunden war, und ift dem Princip nad noch in ver 
Methode des Arya-Bhatta vorhanden. — Die eigentlihe Rehnungskunft 
begann befanntli erft mit ber Numerationdmethode und der Pofitions: 
arithmetil, zu deren Anwendung zugleih die Aufnahme des Nullwerthes 
nöthig wurde. Die Handhabung der Null findet ſich indefien in einer 
fo frühen Zeit noch nicht, und tritt erft in den Schriften deö Brahmegupta 
auf, alfo ungefähr um das Jahr 600 nad Chrifti Geburt. Es erſcheint 
als hochſt glaublih und wahrſcheinlich (wie auh von Brodhaus hervor 
gehoben wird, vgl. „Bur Geſchichte des indifhen Ziffernſyſtems“ in der 
„Zeitſchrift für Kunde des Morgenlandes‘, IV, 74 fg.), daß die Inder den 
Werth der Null erfunden haben. Ihre überihwenglihe Phantafie war 
wenigſtens am meiften dazu geeignet, fid früher wie andere Völker der 
Urzeit der Ausbildung ver höchften und niebrigften Erkenntnißwerthe zus 
zuwenden. Was diefe Erkenntnißwerthe vom Geſichtspunkte der Meta: 
phyſit anlangt, fo fei hier bemerkt, daß in der concteten (angewandten) 
Metaphyfit als ver höchfte Erkenntnißwerth der Begriff der Welt: 
ordnung erſcheint, als die niebrigften Grenzwerthe hingegen bier bie 
Erſcheinung der Ordnungsloſigkeit, d. i. das Chaos und die Leere auftreten. 
Dieſen Begriffen entſprechen in der abftracten Metaphyfit die Begriffe des 
Seins (Subftanz) und des Nichts. Ebenſo ift es in der Metaphyſik der 
Mathematit. Die Zahl erſcheint hier als der Repräfentant der Ordnung. 


* Bol. Cantor, „Mathematifhe Beiträge zum Culturleben ber Völter“, 
&. 65. 
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Durd Zahlen mefien, wägen, jhägen, ordnen und erfennen wir innerhalb 
der überſichtlich geordneten Verhältniffe von Raum und Zeit. Im Chaos 
und in ber Leere, wo alle Grenzen verſchwimmen, verwiſcht find und aufs 
gehoben eriheinen (vgl. Anmerkungen zu Kapitel 5 dieſes Buches) läßt 
fi nichts mehr meſſen und beflimmen; denn die Geftalten find hier zu 
einem völlig unklaren Continuum und Durdeinander zufammengeronnen, 
und da abfoluter Stillftand der Zeit und völlige Aufhebung jeder discreten 
Folge in der Bewegung aller Dinge eingetreten ift, fo läßt fih auch hier 
nichts mehr zählen. Im tiefften Chaos und in ver fogenannten Leere 
haben wir daher die niebrigften Grenzwerthe der Erlenntniß. Im Mertliche 
werben diefer Zuſtände aber liegen ebenfall® Grenzwerthe mit Hinblid auf 
die hier allgemein wahrgenommene Aufhebung und Verundeutlihung der 
gegebenen georbneten meßbaren DVerhältnifie.e Je mehr fih daher das 
Chaos oder die Leere der Berhältniffe verwirklichen, je mehr finkt die Deuts 
lichleit der Unterſcheidung und Erkenntniß. Dan kann daher in 
Raudſicht auf den ſich für die Erkenntniß ergebenden Grenzwerth auch nur 
uneigentlih von höhern und tiefern Graven des fogenannten Chaos ber 
Leere und der hantifhen Zuftände reden, Grade, die alsdann vom Grenz: 
werthe deutlicher Erkenntniß als negative in fih unbeftimmte Werthe abs 
zuleiten find, und die, meil fie über die Maren georbneten Formen von 
Raum, Zeit, Zahl und Maß hinausliegen, nicht mehr beftimmt gegeneins 
ander feftgeftellt zu werben vermögen. Der Werth O ift nun metaphyſiſch bes 
trachtet, wie ſich ergibt, der werthvollſte Erfenntnißgrenzwerth, der auf alle 
Unterfheivungsfcalen des LUnendlihen anwendbar ift und jedesmal da 
auftritt, mo von einem objectiv firirten Punkte aus eine Reihe von Werthen 
unterſchieden und feitgeftellt werben. Wo Unterſchiede find, laſſen ſich 
daher auch Nullwerthe feitftellen. Im Chaos und ver Leere, die über- 
haupt mit ihren einförmigen oder zerftreuten Zuftänven unter den Grenze 
werth ver Maren deutlichen Erkenntniß finken, fintt demgemäß aud) vie 
deutliche Unterfeidung und dad Feſthalten der 0. Der mathematifhe 
Werth oo ift abftract betrachtet der Begriff des Seins, derſelbe aber ift feinem 
Weſen nad das unzerftörbare ewige Etwas, d. h. die nicht fortzudenfende 
Subſtanz. Mit Einem Worte, daS Unendliche läßt ſich als foldes nicht 
aufheben. Dieſes unaufheblihe Sein als das Unendliche kann ſich in 
conereto in den verſchiedenſten Formen bewegen, vom Werthe der höchften 
und vollendetften Ordnung bi® zum tiefften Grade des Chaos und ber 
Leere. Welche Formen das Unendliche indeflen auch annehmen mag, als 
Ordnung oder Unordnung muß es dem einmal vorgefundenen Grenzwerthe 
der Haren Erlenntniß gegenüber ftet3 aufs genaufte beftimmbar bleiben. 
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Das Unendliche lann daher, ſelbſt im tiefften Chaos oder als Leere ge 
dacht, nicht das abfolut Unbeftinmte fein, denn wie tief auch das Chaos 
ober bie Leere unter den Unterſchieden der Ordnung aufhe bend einge: 
griffen haben mögen, irgendein Werth gegenüber O muß ſich hierfür in ver 
Veſtimmung noch ergeben, d. h. mit andern Worten: Was aud ein fo 
tiefes Chaos oder eine völlige Leere dem Weſen nad fein mögen, einen 
hohen Grab der Unordnung gegenüber der Ordnung mäffen dieſe Formen 
noch vepräfentiren. ALS das völlig Unbeftimmte, Unterſchiedsloſe und All: 
gemeine kann daher das Unendlihe niemals befinirt werden (mie man oft 
mit Rüdfiht auf Spinoza aud unter Matbematilern behaupten hört). * 
Sagt man vaher, oo fei größer ober Heiner ald jede gegebene Größe, fo 
bleibt das Unenblihe doch noch ftet3 eine beftimmte Größe gegen 
über von O. Denn wie wir uns aud; wenden ober drehen mögen, 
niemals fönnen wir O mit oo ibentificiten, fondern beides find ſtets bie 
Unterſchiede die ſich ausſchließen und gegenübertreten. Mit Einem Worte, 
der Werth und Unterjhied O läßt fih mit dem Werthe oo niemals 
identificiren, aber audy nicht Lolöjen, er ift der Schatten, der dem Lichte 
de3 Unendlichen al3 fein unaufheblicher Unterſchied folgt. Nur der, welcher 
das Unendliche felbft zu O, das Etwas zum Nichts aufheben zu Können meint, 
oder wer dad Unendliche ſelbſt = Nichts fegt, kann metaphyſiſch in dieſe 
Verirrung verfallen. Es it daher wohl zu merken, daß der Werth O niemals 
= dem abfoluten Nicht? ift (mas wir von Mathematifern oft genug 
falſchlich behaupten hören), ſondern der Nullwerth ift nur der auf jeber 
Unterfhiedsfcala auftretende Grenzmwerth, von dem aus bie 
Werthe contraftiren. Weil aber das concret Unendliche nie= 
mals ohne Unterjhiede gedaht zu werben vermag, die in 
ihm ausgefprohen liegen, Tann man aud den Werth oo nie— 
mals ganz ohne Rüdfiht auf den Grenz: und Differenzwerth 
O0 auffaffen. Wie ein Kreis, fei er nod fo unendlich groß, ohne 
Centrum nicht denkbar ift, fo ift aud das unenblihe Sein nicht ohne 
diefen erften und legten Beitimmungspunlt der Richtungen und LUnters 
ſchiede, die fih von ihm aus ergeben, denkbar, und fo ift ebenfo wenig das 
Unenblihe in feinen Differenzen ohne den centralen Drientirungspunlt 
eine beftimmten Grenzwerthes denkbar, fei derfelbe von der äußerften Peri- 
pherie de3 unendlichen Kreiſes (um im Bilde zu bleiben) auch noch fo unbeutlich 
unterſchieden. Weil eben alle Wefen und Dinge fi) in ihren Bewegungen 
voneinander abgrenzen und unterfheiden, kommt ihnen auch deutlich oder 


* Bol. Caspari, „Leibniz, S. 102. 
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undeutlich, bewußt oder unbewußt irgendeine Schägungsweife ihrer Aid: 
tung und Bewegung zu. In der Schäßungsweife aber felbit liegt die 
Feftftellung irgendeines orientivenden Grenzwerthes. Dieſer orientirende 
objective Grenzwerth ift auf allen Unterſchiedsſcalen der Nullwerth. Wollten 
fih die Sterndeuter des früheften Alterthums Har über den wechſelnden 
Fluß der Geftirnbewegung orientiren, fo mußten fie zuerft einen Bunt 
auffinden, der unter allen Punkten am Himmel am meiften rubte, d. b. 
vefien Bewegung den übrigen gegenüber möglihft O war. Ueberall auf 
allen Unterſchiedsſcalen drudt daher O nur die merllihe Grenze des Con: 
traſtes aus, der fih zwiſchen pofitiven und negativen Werthen ergibt. 
Metaphyſiſch betrachtet ift daher eben der Werth O der unaufhebliche Unterſchied 
im Unendlien felbft. So viel über vie Begriffe ver Null, der Zahl und 
des Werthe oo. Kehren wir jet zu den Zahlzeihen zurüd. Auch in 
Babylon finden mir die Bahljeihen mit den Schriftzeihen aufs innigfte 
verwachſen, und zwar find die Zahlzeihen in allen verfchievenen SKeil- 
föpriften dieſelben. Der Verticalleil wurbe für die erfte Ginheit gebraucht 
glei einem aufgehobenen Finger, ver fogenannte Wintelhalen ftand für 
die Zahl 10. Grotefend erinnert bei dieſem Zeichen an die zehn Finger ver 
beiden Hände, welche man in dieſer Weile beim Beten oben geſchloſſen 
aneinanberlegte. Daß das Zählen und die Zahlſyſteme faft bei den 
meiften Völkern an die Finger und Zehen der Füße anknüpfte, beiveifen 
uns die bei fo vielen Stämmen angetroffenen Zehners, Fünfer: und Zwan⸗ 
zigerſyſteme. Weberhaupt lag es bei dem großen Einfluß der Geberde auf 
die Sprache fehr nahe, fi aud ber Finger und Hände ahnlich wie der 
Taubftumme zu gewiſſen Zeichen zu bedienen, und fo mögen denn 
manderlei Schrift: und Zahlzeichen in ganz beſonderer Rüdfiht auf die 
Hand und Singerftellungen zu Stande gelommen fein. Die Aegypter 
zählten in ihrer Hieroglyphenſchrift mit ſenkrechten Strihen nah ber Art 
der einzelnen Finger bis neun und machten dann ein beſonderes Zeichen 
für zehn. Gin neuerer Beobachter jagt von ven Creels, daß fie ähnlich 
wie die Aegypter nach Zehnern rechnen, und indem fie auf Grabfäulen die 
Lebensjahre des Verftorbenen, die Slalpe die er genommen ober bie Kriegs- 
züge die er geführt hat, aufzeichnen, für Ginheiten ſenkrechte Striche und 
für zehn ein Kreuz machen. (Vgl. Tylor, ©. 134.) Auch dieſes Kreuz: 
zeichen erſcheint gewiſſermaßen als eine Handgeberde, ähnlich ver ve 
Winkelhalens ver Keilſchrift, auf melde Grotefend hinweiſt. Wie vie 
tömifhe V an die gefpreizte Hand, fo erinnert die X an das Aneinander- 
legen beiver gefpreizter Hände nad; entgegengefegter Richtung. Der bilb: 
liche Urfprung der I, II, II in diefer Beziehung fteht außer Zweifel. 
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„Zahlreiche Zeichen, die im tehnifher Schrift noch üblich find, mie unter 
anderm die aftronomiihen O ) u. |. w., leben noch, um zu zeigen, daß 
ſelbſt inmitten der höchſten europäifchen Civilifation der Geift der früheften 
und roheſten Schreibform nicht ganz erlofhen iſt.“ (Bol. Tylor, ©. 134.) 
Die Babylonier und andere aſiatiſche Völker bevienten fich bereits in fehr 
früer Zeit zur Grleihterung des Zählen: und Rechnens des fogenannten 
Nehenbret.* Auf diefem Rechenbret, in dem beftimmte Abtheilungen 
uberſichtsvoll zum Einblid in vie Zahlengrößen angebracht waren, konnte 
der Raufmann und Handelöreifende des früheften Alterthums bereits fein 
Bahlengebächtniß aufs befte außerlich unterftügen. Die Aegypter ftanden 
im allgemeinen, was bie Rechen: und Bahlentunft anbelangt, gegen die 
Babylonier zurid, und fie bedienten ſich noch zu Herodot's Zeiten eines 
unbehütflien Rechnungsverfahrens mit Steinen. Babylon war in biefer 
Hinfiht früh voraus. Im frübeften Altertyum mar dieſe Stabt bereits 
ein Hauptftationgort der durchziehenden handeltreibenden Karavanen, bie 
nad der Levante, nad Indien oder China hinüberzogen. Allgemein ans 
erfannte Grundwerthe in Bezug auf Maß und Gewicht wurden bier früh 
jur Geltung gebracht, und eben dieſes Webereinlommen bezüglid; objectiver 
Maßſtäbe brachte niht nur den Zaufhhandel in Flor, durch die Heraus⸗ 
bildung einer gemeingüftigen Münze ala conventionellen Werthmeſſer des 
Güterumfages, fondern dieſe Uebereinftimmung wirkte aud hinüber auf die 
wiſſenſchaftlichen Gebiete, ſodaß auch fpäter die aſtronomiſche Beobachtungs⸗ 
und Berechnungskunſt hier einen großen Aufſchwung nahmen. Das 
Rechnungsweſen überhaupt, das den Handel charalteriſirt, kam nad allen 
Seiten bier zu bedeutender Ausbildung. Nicht ſowol Addition und Mul« 
tiplication, fondern aud Proportionsrehnung bildeten ſich hier früh aus, 
und es wird . uns hiernad nicht wundernehmen, daß hier aud die Lehre 
von den Wrogreffionen und fogenannten Mevietäten fih ausbildete. 
Jamblichus berichtet, daß Pythagoras die harmonifhe Mebietät aus Ba— 
bylon, wo fie erfunden wurde, nah Griechenland gebraht habe Wir 
laſſen vahingeftellt, inwieweit diefe Angabe verbürgt ift, und mollen nur 
betonen, wie früh fih Babylon mit feinen einförmig außfehenden und 
an die Fingerzeihen überhaupt erinnernden Keilſchriften bezüglich des 
Rechnungsweſens über Aegypten erhoben hat. 

* Urfprünglicd malte man bie Zeichen und Ziffern zu gegenfeitigem Ber- 
ſtãndniß auf Sand. So hängt abacus, aßak, Tafel, Rechenbret, Bret, wahr 
ſcheinlich mit dem hebräiſchen abag, Staub, zufammen. Pulvis et abacus 
gelten zugleich ſprichwörtlich als Die Abzeichen eines Mathematiters, (Bol, 
Geiger, „Urfprung ber Sprache“, I, 295.) 


4. 
Der Einfluß der Schrift anf Mythus nnd Religion. 


Rüdblid auf bie drei großen Entwidelungsanföße des Geifteslebens. — Der 
* Anftoß und bie Einwirkung ber Schrift auf bie zur Zeit noch phantaſtiſche 
und mythiſche Denkweife. — Die früheften Aufzeihnungen noch völlig vom 
mythiſchen Proceffe beeinflußt. — Die Aufzeichnung ber Sagenkreife durch bie 
Vrieſterwelt und bie ſchärfere Eharafterifirung ber Sagen unter dem Einfluffe 
ber Schrift. — Die urfprünglid, nur dem Eingeweihten zugänglichen Prieſter- 
ſchriften und bie fih an ben Schriftfagungen ausbilbenbe Priefterlehre. — 
Der Aufſchwung des Prieſterthums burd bie Schrift, ber fih neu begrünbenbe 
Wechſelverlehr ber Priefter in Rüdficht auf Satzungen und Lehren, unb bie 
Zufammenfaffung ber Localculten innerhalb eines Vollskreiſes zu beſtimmten 
herrſchenden Götterfgftemen. — Der im polytheiftifchen Götterfyftem aner- 
Kannte und hervorgehobene Mittelpunkt eines Götterfönigs als Entwidelungs- 
keim bes Monotheismus. — Die Licht- und Schattenfeiten bes Schriftweſens 
und bie Möglichkeit bauernber Feſtlegung bes Irrthums durch ben Buchftaben. 


Drei großartige und Hervorragende Epochen der früheften gei- 
ftigen Entwickelungsgeſchichte find es, in denen der Aufſchwung des 
menſchlichen Borftellungslebens und des Anfhauungsvermögens von 
gleich mächtiger Bedeutung war. Die erfte dieſer Epochen fällt 
in jene fehr frühe Zeit, da das Spradvermögen außerordentlich 
unter den Völkern an Wachsthum zunahm. Hiermit erweiterte ſich 
der urfprünglih nur geringe geiftige Abftand zwifchen den 
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höhften Thieren und Menſchen bis zu jener Kluft, die für alle 
Zeiten dieſe Geſchöpfe völlig voneinander trennen follte. Die zweite 
Epoche beginnt mit der tiefen Entwidelung der aus der naiven 
thieriſchen Apperceptiongenge heraustretenden Weltanſchauung. Es 
war die Zeit, da der menſchliche Sinn durch Hervorragende Hülf- 
reihe Erfahrungen in feiner nächften Umgebung bie Stügen und 
Schwingen gewann, mit benen er fi) hinaushob in die fernabliegen- 
den Gefilde des Makrolosmus, e8 war bie Zeit, da der regelmäßige 
Lauf und Wechſel der Geftirne für ihn ein dauerndes tiefes und 
unausloſchliches Imtereffe gewann, das der thieriſchen Auffaffung 
noch abging. — Und als nad; diefer großen Entwickelungsperiode 
der mythiſche Proceß, der jene erweiterten Anſchauungen wider- 
fpiegeft, verfchiedene Phafen durchlaufen Hatte, war eine dritte große 
Epoche für das ſich ausbildende menfchliche Geiſtesleben herein- 
gebrochen, und zwar durch die nen gewonnene Stüße ber 
Schrift. Abermals hoben fi, getragen von diefem feften Unter- 
bau, nach allen Seiten Hin die geiftigen Anlagen und Kräfte, und 
in einem neuen erhöhten Lichte begann das bisher Gemonnene zu 
leuten. — Durften wir mit Recht fagen, daß der Menſch mit der 
Sprade aus ber Thierwelt gleichſam in das eigentliche Menfchen- 
thum übertrat, fo tritt der Geift aus dem Reiche der Sagen, in 
das ihn feine lebendige Phantafie auf dem früheften Stanbpuntte 
eingefponnen Hatte, durch die Stütze der Schrift in das Reich der 
mehr und mehr zu überjehenden Geſchichte. Einen neuen 
feften Anhaltepunft Hatte der Geift geſucht und gefunden, feine Er- 
lebniſſe bemühte er fich jet dauernd fo feitzuhalten, wie Sinn und 
Auffaffung es eingaben. Freilich war biefe Auffaffung urſprünglich noch 
eine wenig geläuterte; denn fie war anfänglich noch nicht frei von ben 
Einfläfterungen einer überfchwenglichen und erregten Phantafie, die 
während des ganzen mythiſchen Proceffes fo mächtig ihre Schwingen 
tegte und den Sinn des Gelftes gefangen nahm. Aber das Streben 
machte ſich doc wenigftens von nun an geltend, den wogenden 
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Strom des mythiſchen Proceffes gleichfam zum Gefrieren zu bringen, 
um feine Producte in den beweglichen Wellen ber fortjchreitenden 
Zeit nicht völlig verfinfen zu laſſen. Faſt unabfichtlih, man möchte 
fagen Halb fpielend, war das Prieſterthum (als die frühefte Schrift 
gelehrtenfchaft im wahren Sinne des Worts) dazu gezogen werben, 
die ſich an ihre heilige Tempelftätte knüpfenden Mythen, Götter 
legenden und fagenhaft durchfegten Traditionen auf die Säulen und 
Wände zu malen, in einer bilderreihen Schrift, die urſprünglich 
nur ber eingeweihten Priefterfhaft und Gelehrtenſchaft lesbar war, 
und deren Züge fir die Menge ein Myſterium blieben. Aber nicht 
zu lange follte diefe ausſchließliche Prieftermeisgeit dauern; denn 
nur zu bald erkannte die obere Staatsbehörde den Nuten der Schrift 
auch für die Aufbewahrung der Staatsereigniffe und für bie dauernde 
Erinnerung an die Namen der mächtigen und wohlthätigen Herrſcher, 
und fo konnte es nicht ausbleiben, daß die frühefte Schriftgelehrten- 
haft, die je mit ber Staatsleitung ſtets in ganz befonderer Ber- 
bindung war, auch angewiefen wide, die Namen und Thaten, nicht 
nur der fagenhaften Götter, fondern aud die der Herrſcher des 
Landes in großen dauernden Schriftzügen an ben dazu paffenben 
Dentmalen zu verewigen. j 

Der Einfluß der Schrift auf ben zur Zeit noch in Hoher 
Blüte ftehenden mythiſchen Proceß ift fo tiefeingreifend, daß es in 
pinologifcher Hinficht ſchwierig erſcheint, ein umfaffendes Bild da⸗ 
bon zu entwerfen. 

Nachdem mehr und mehr die Schrift zur Anwendung kam, 
mußte ber mythiſche Proceß allmählich in einen Zerfegungsproce 
übergehen. Die geſchichtliche Tradition, die ſich urfprünglic fo 
innig, wie wir fahen, mit dem Mythus verwebt und verfchmolzen 
hatte, begann fid) von nun an, ba bie Erlebniſſe des Volles auf- 
gezeichnet werben konnten, auszufcheiden und zu fondern, fie Töfte 
fih von dem weitern Verlaufe des mythiſchen Procefjes felbftändiger 
108. Freilich aber würden wir fehlgreifen, wenn wir meinten, dieſe 
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Sonderung der gefchichtlichen Thatſachen von den mythifchen, phan- 
taſtiſchen Anhängfeln (die noch immer fortlaufend trog aller ſchrift⸗ 
lichen Aufzeihnung fat unwillfürlih dazugefellt wurden) wäre mit 
Einem Schlage vor ſich gegangen. Noch waren in dieſer Zeit bie 
Kräfte der Phantafie in einer viel zu lebendigen Erregung, und der 
bisherige Gedankenkreis war viel zu fehr von myſtiſchen Elementen 
belebt, als daß ſich der Schreiber und Schriftgelehrte jener frühen 
Zeit ſchon einer ganz unbefangenen und reinern Auffaffung hätte 
befleißigen Können. Alles das, was anfänglich, d. h. zur Zeit des 
Beginns einer Hiftorifchen Auffammlung und Aufzeichnung der Tra- 
ditionen und Volfserlebniffe, von Prieftern, begeifterter Sängern 
und ſchriftgelehrten Dichtern niedergefchrieben wurde, war noch theil- 
weife vom Mythus umfangen und trug daher bis zum gewiffen 
Grade nothwendig noch das Gepräge ber myſtiſchen Darftellung. 
Ja ſelbſt noch in einer verhäftnigmäßig viel fpätern Biftorifhen Zeit 
hat fi) ganz befonders die Priefterwelt und die eigentlihe Schrift- 
gelehrtenfchaft von den Eingebungen ihrer religidfen Phantafie, in 
der noch immer Elemente des mythifchen Procefjes nahmirkten und 
fortfebten, nicht ganz loszumachen verftanden. Der ftrenge Hifto- 
tifer hat daher ein Recht, gegen alle diejenigen Aufzeichnungen als 
Quellen ganz befonders vorfichtig zu fein, die von priefterlichen 
Händen gefertigt, oder doch von Schriftgelehrten und Dichtern 
niebergejchrieben wurden, die nachweislich von religiöfer Begeifterung 
und hoher Phantafie belebt waren. — Nur erft ganz allmählich 
tonnte ſich die unbefangenere Geſchichtſchreibung von der mythiſchen 
und allegoriſchen Auffaffungsweife der Thatfahen und Erlebniſſe 
befreien. 

Die eigentliche Gefchichtfchreibung ift, wie wir demnach er- 
fehen, nur erft ein verhältnigmäßig ſehr fpäter Gewinn des Schrift 
proceſſes. 

Betrachten wir nun genauer die urſprünglichen Einwirkungen, 
die das Schreiben auf den mythiſchen Proceß und die Cultur im 
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Allgemeinen ausübte. — In den mythiſchen Proceß griff in der 
That die Schrift gleihfam, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, wie 
mit Schleufen ein, feine immer höher gehenden Wogen begannen 
ſich mehr und mehr zu fammeln und konnten fo allmählich zur 
Ruhe kommen. Jeder local ausgebildete Cultus irgendeiner Gott: 
heit, der fih an feine beftimmte QTempelftätte oder an einen andern 
heiligen und geweihten Ort anfnüpfte, hatte ſich zugleich in einen 
beftimmten Sagenkreis gehüllt. Diefe Sagen, die ſich in unficherer 
und flüffiger Form bewegten, frifteten bisher nur ein ſchwankendes, 
ftet8 veränberliches Dafein, und nur wenige Kernpunkte, die durch 
beftimmte fymbolifche Handlungen oder durch ein charakteriſtiſch aufe 
geſtelltes Idol tiefer figirt waren, konnten ſich dauernder erhalten. 
Nunmehr aber, da ſich die Priefter der Schriftlunde bemächtigten, 
fühlten ſich diefelben alsbald unwillkürlich angetrieben, den ihnen 
heilig erfcheinenden und mit ihrem Cultus verbundenen Sagentreis 
aufzuzeichnen, d. h. durch beftimmte Schriftworte für ihre Nad- 
folger möglichft zu firiren. Damit war nım der urjprünglid 
bewegliche Fluß des mythiſchen Proceffes im wefentlichen gehemmt, 
denn es kam Hiermit ein feiteres, haftbares Element, an dem bie 
Treue ber Erinnerung eine Stüge fand, in die mythiſchen Ueber 
lieferungen. So, fehen wir, wurde bie Schrift für den Mythus 
und feine ausfchweifende Bewegung ein nüglicher Hemmjchug. Grit 
jet unter dem Einfluffe der Schrift konnten nun die Sagen eine 
genauere charalteriſtiſche Geftalt gewinnen, die fih um bie nunmehr _ 
mit größerer Treue bewahrten und niedergefhhriebenen Kernpumtte 
kryſtalliſirte. 

So waren alſo mit den aufbewahrten und heilig gehaltenen 
Aufzeichnungen, die nach Art der früheſten Bildſchrift nur den ein⸗ 
geweihten Kennern lesbar waren, und die alſo für die Vollsmenge 
noch ein Myſterium bildeten, feſtere und beſtimmtere Mittelpunlte 
gewonnen, die dem einzelnen Cultus eine conſolidirtere Geſtalt und 
feſteres Gepräge gaben wie bisher. Und ſo geſchah es, daß der 
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Cultus nad) manden Seiten hin hiermit überhaupt einen Aufſchwung 
erhielt, und zwar um fo mehr, als die jegt im Lapidarftil aufge- 
zeichneten Ideen umd niebergefchriebenen Sagen, die fih auf ben 
Cultus bezogen, den Prieftern im Grunde weit mehr als bloße 
heilige Weberlieferungen waren. Die Mythen waren den Prieftern 
der Urzeit, die ja, wie wir jahen, nicht nur Vorfteher des Opfer- 
weſens, ſondern dabei auch Heilfünftler und Naturkundige waren 
und die vorzugsweife als Seher, Propheten und Wahrfager auf- 
traten, wie wir wol zu bedenken Haben, nicht etwa nur freundliche 
Märchen, Dichtungen und bloße Sagen, fondern e8 waren ihnen 
heilige, hochgehaltene Ueberlieferungen, in deren myſtiſchen Kern- 
punkten fie einen tiefen religiöfen Sinn aufzufuchen ſich bemüßten, 
an welden fie anfnüpften, um zu lehren und zu weiffagen. So 
wurden bie mythiſchen Erzählungen und die Göttergefhichten, welche 
in Rückſicht auf die zauberiſch betriebene Naturkunde und bie fos- 
miſche Anſchauung der Urzeit fo wunderlich nad phyfilalifcher Seite 
hin ausgefponnen worden waren, ein reicher Schatz für myſtiſche 
Sinnſprüche und Satungen, an welche fid) die dichtende und lehrende 
Briefterwelt der Urzeit anlehnte und deren Form man weiter aus- 
prägte und nieberfchrieb. Die hieraus gefchöpften Lehren, Sinn- 
ſprüche und Weiffagungen alfer Art bildeten in ihrer myſtiſchen und 
urfprünglich nur dem Schriftlenner zugänglichen gejchriebenen Form 
freilich ein Myfterium, in das einzubringen nur ben Prieftern ver- 
gönnt war. Aber e8 war die Aufgabe der Priefter als Weiſe, diefe 
geihriebenen myſterisſen Satzungen zu findiren und neue Schüler 
in diefelben einzuweihen. So, jehen wir, führte die Schrift den 
beweglichen mythiſchen Proceß, indem fie ihn bis zum gewiſſen 
Grade hemmte, gleichfam zu einem Kryſtalliſationsproceß, durch 
welchen fih Satzungen erzeugten, welche mehr und mehr den 
Mythus zur Lehre umbildeten. Der Mythus beftand ja, wie 
wir gefehen haben, in feinen Grundelementen aus Traditionen nebft 
Beimiſchuug phyfilaliſcher Betrachtungsweiſe, und bildete fo in feinem 
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Material eine treffliche Grundlage, an welde die nad finnreichen 
Lehren ftrebenden Priefter und Sänger nad; allen Seiten antnüpfen 
fonnten. So entftanden mit Hülfe der Schrift allerlei ſinnreiche 
Sagungen, Lehren und Gefänge, und was dem Charakter der Ur- 
religion, die fid fo innig an das geheimnißvolle Zauberthum an⸗ 
ſchloß, ganz befonders anſprach, auch Geheimlehren. Primitive 
Naturkunde, d. h. phyſikaliſche kindliche Betrachtungsweiſen der 
Wirkungen der Naturkräfte, ſinnbildlich dargeſtellte moraliſche und 
religibſe Lehren, nebſt Oraleln und Weiſſagungen, die geheimnißvoll 
vorgetragen wurden, bildeten im weſentlichen die urſprünglichen 
Grundlagen zu den meiſten ſolcher Myfterien. 

Die Schrift, die urſprünglich von der Prieſterwelt fortgebildet 
und geübt wurde, mußte auch das Prieſterthum heben und ihm 
einen ganz beſondern achtbaren Anuſtrich verleihen. Prieſterſtand 
und Culten mußten ſich daher in jenen Ländern, in denen bie Schrift 
ein urfprünglies Prieftermonopol war, ganz außerordentlich neben 
der Staatsgewalt emporſchwingen. Kein Land ift beffer geeignet, 
uns diefe Wahrheit vor Augen zu führen, wie Aegypten. Ein 
inniger Wechfelverfehr der ganzen Priefterwelt begann ſich jet aus- 
zubilden, ein Verkehr, dem der Austaufch ber niebergezeichneten 
Mythen und Sagenkreife die Grundlagen eines bisher in dem Maße 
nicht gefannten Intereſſes verlieh, durch welches zugleich ein höherer 
Gedankenaustauſch . befördert wurde. Mehr und mehr begann man 
die im Lande beftehenden Localculten und Mythen zu vergleichen 
und dichterifch fortzufpinnen, die nahe Tiegende Vergleihung forderte 
dabei auf, das Aehnliche zufammenzufafjen, und fo Konnte es all 
mãhlich geſchehen, daß die untereinander in näherer Verbindung 
ftehende Lanbespriefterfchaft die Localculten verfnüpfte, die Götter 
und Göttinnen zufammenftellte und die ohnehin oft fchon verwandten 
und miteinander verwachſenen Mythen zu einem ausbrüdlichern 
Syftem vereinigte. In diefem fo entftehenden polytheiftiicden Götter- 
fyftem wurde num derjenigen Gottheit die allgemeine Herrſchaft 
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zuerlannt und derjenige Cultus mithin in den Mittelpunkt geftellt, 
welcher am bäufigften im Lande und vom gemeinfchaftlichen Volke 
zugleich am höchſten und in ben in biefer Hinficht bedeutendften 
Orten verehrt wurde. Um biefe höchſte Sandesgottheit gruppirten 
fih alsdann die übrigen Gottheiten in den verjchiedenften Formen. 
Bir werden nicht verfennen, daß hiermit das Wefen der einzelnen 
Localculten allmählich eine Schmälerung erlitt; aber noch viel weniger 
dürfen wir überfehen, daß unter ben Einflüffen der Schrift nun ein 
nener höherer Zug duch die den Mythus pflegende Priefterwelt 
ging, der zu erhabenern Anſchauungen führte und die Geifter her 
wußter, als das bisher der Fall geweſen war, dazu vorbereitete, bie 
Götterlehre unter einem einheitlichern Gefichtspunfte zu betrachten. 
Nicht ſowol in Aegypten als auch befonders unter den Griechen läßt 
ſich während der Schriftperiode nunmehr das Streben nad einer 
bewußwollern einheitlihern und zugleich damit erhabenern Gottes- 
anſchauung beutfich verfolgen, wenngleich, wie bereits früher bemerkt, 
diefes Streben nach Erhabenheit nicht in dem Grabe unter diefen 
Bollern ausgeſprochen hervortrat, wie unter dem auserwählten Volle 
Gottes, d. h. unter den Iſraeliten. So brachte, wie leicht zu über- 
fehen, die Schriftperiode ein höheres religiöfes Streben und eine 
höhere, überfichtlichere und erhabenere Anfchauungsweife der Dinge 
überhaupt mit fih. Der Ueberblid erweitert ſich und die jet leichter 
überfehbare und beherrſchbare Reihe der Mythen und Sagenkreiſe 
gibt die Fäden an die Haub, vwermöge deren ſich fogar bereits die 
primitive Speculation zu vegen beginnt, um einen Knoten zu ſchürzen, 
der als Mittelpunkt bient zu einem Syſtem, das, wenn auch noch 
tief mythiſch in feiner Art, doch dem erſten Wegweiſer bildet zu 
weitern fpeculativen Forſchungen über die herrſchenden höchften Götter 
mb ihre Stellung zum äußern Syftem der Natur und zum Weltall 
überhaupt. Stand bie Priefterjchaft bisher völlig abhängig unter 
dem mächtigen Fluſſe des myihthiſchen Procefjes, fo beginnt fie 
jest, da durch die Schrift ber Proceß eine mehr feiert Geſtalt 
Gaspari, Die urgeſchichte der Renſchheit. II. 
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gewinnt, fich über die natürlichen urwüchfigen Bewegungen des Mythus 
zu erheben, d. h. die Briefter fangen an, die Bildung und Fortbildung 
des mythiſchen Proceſſes felbftändiger in die Hand zu nehmen. 
Prieſterliche Dichter und Sänger, die an ben jet gefeftigten tra- 
ditionelfen Grundlagen eine fiherere Handhabe vorfinden wie bisher, 
fpinnen die blütenreichften Fäden an die Kernpimkte der Mythen. 
Und wenn das aud bereits früher ebenfo fehon bis zum gemiffen 
Grade vor dem Schriftwwefen geweſen war, fo erhöht fich jett jedoch 
diefer freie willfürliche Proceß dadurch, daß viele der auftretenden 
priefterlihen Sänger ihre Hymnen und dichterifch mythiſchen Aus- 
malungen niederzuſchreiben und zu verewigen wußten. So ging erft 
jetzt nad) der Erfindung der Schrift ber Mythus einer großen Wandlung 
entgegen, einer legten Phaſe, während welcher ſich allmähtich freifih 
auch feine Zerfegung und Auflöfung vollzog. 

Neben diefen mächtigen Anregungen, welche bie Schrift dem 
geiftigen Entwidelungsleben, wie wir Hieraus erfehen, urſprünglich 
darbot, wollen wir bei biefer Gelegenheit zugleich auch auf bie 
Schattenſeiten hinweifen, welde mit allen großen Erfindungen, fo 
auch mit der Schriftausbildung ſich früh verknüpften. — Wir dürfen 
nämlich nicht verfennen, daß die mit der Schrift verbundenen 
Schattenfeiten in der That fehr ftörend für die Entwidelung ber 
Menfchheit werden Können, wenn die Aufgabe außer Acht gelafjen 
würde, diefelben möglichft zu befeitigen. 

Der Buchſtabe rief ähnlich wie früher die Sprache eine neue 
Gedankenwelt ins Leben. Geftütt auf die Dauer und Feftigfeit der 
Schrift, wird das fo unterbaute Gebankenmaterial gleihfam in ein 
neues Licht der Betrachtung gerüdt, das zu höherm Nachdenken 
aufforderte. Allein vergeſſen wir nicht im Hinblick auf den großen 
pſychologiſchen Vortheil diefer merkwürdigen Erfindung, daß alle 
die Anſchauungen, Vorftellungen und Gedanken, die wir kuünſtlich 
durch die Schrift fixirt Haben, gegenüber dem Yortfluß der barüber 
hinausſchreitenden Zeit mit ihrem fortwährenden Wechſel leicht ver- 
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ſteinern und verknöchern. — Auch die Sprache hatte ihre Schatten- 
feiten mit fi) gebracht, zwar Hatte fie die Geiftesthätigfeit unabfehbar 
gehoben, ben Ideenaustauſch und die Mittheilungsfähigkeit begründet; 
aber mit diefer Mittheilungsfähigkeit war aud dem Anhänger der 
Lüge und der Täuſchung ein neues großes Operationsfeld geöffnet 
worden, und nur zu Häufig wurde die Sprache dazu gemisbraudt, 
die Gedanken zu verbergen. Die durch die Schrift auf dauerndem 
Material gefefjelte Gedankenwelt ſchien eine Stiftung für die Ewig⸗ 
keit zu fein. Allein fo vortheilhaft diefe Seftlegung der Gedanken 
ift, fo unbequem und gefährlih Tann fie dem Ideenſtrome einer 
fpätern Zeit werben. Die Zeit ift einem Strome vergleihlic, dem 
die Schrifttafeln einer veralteten Gedankenwelt unter Umftänden zu 
Velsftüden werden, an dem fi) der nothwendige Abflug der Ge- 
wäffer ftaut und bie fortrolfenden Wogen in ftörender Brandung 
fih gehemmt finden. Hüten wir uns, bie fteinernen Schrifttafeln 
der Vorzeit unzeitig zu zerbrechen; denn fie reden oft goldene Worte 
und find der einzige Faden, ber ung mit der Vorzeit continuirlich 
verknüpft; aber hüten wir uns ebenfo, Halsftarrig und eigenfinnig 
an Gedanken und Anfhauungen feitzuhalten, welche durch eine kind⸗ 
liche Vorzeit feftgelegt, in Widerſpruch gerathen find mit den Fort- 
fhritten der Zeit; denn es ift bie Schattenfeite der Schrift, daß fie, 
wie alles Menſchliche, nicht nur die Wahrheit, fondern mit ihr ver- 
miſcht auch den Irrthum und die Täufhung als einen Fluch für 
die Nachwelt feitzulegen und zu verewigen die Hand bot. Das, 
was das Kind niederfchrieb, erffärt ſich, belächelt in vieler Hinficht 
aber oft das reifere Alter. So tritt mit dem Schriftproceß bie 
Aufgabe an den Menfhen heran, fih mit doppeltem 
Eifer der Erfenntniß des Fortfghrittes zu widmen, um 
mit Rückſicht auf das vor Zeiten Geſchriebene rihtig zu 
urtheilen über den Werth deffelben, und wenn es noth- 
thut, die Feffeln zu Löfen, die den Sinn durch den Buch— 


ftaben belaften. — Diefe Feffeln aber find wir nur zu löfen im 
18* 
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fteinern und verknöchern. — Auch die Sprache Hatte ihre Schatten: 
feiten mit ſich gebracht, zwar hatte fie die Geiftesthätigfeit unabfehber 
gehoben, den Ideenaustauſch und die Mittheilungsfühigfeit begründet: 
aber mit dieſer Mittheilungsfähigfeit war aud dem Anhänger der 
Füge und der Täufchung ein neues großes Operationsfeld geö“ 
worden, und nur zu häufig wurde die Sprache dazu gemisbranfr. 
die Gedanken zu verbergen. Die durch die Schrift auf danemmer 
Material gefeffelte Gedankenwelt ſchien eine Stiftung für die Ar: 
feit zu fein. Allein fo vortheilhaft diefe Feftlegung der Gau 
üt, fo unbequem und gefährlich Tann fie dem Iberwirm er 
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Stande, wenn wir trotz bes Buchſtabens und der gefeffelten Form 
den Sinn alter Schriften mit den neuen Anfchauungen vergleichen, 
um fie dem Neuen und feiner Wahrheit anzupafjen und mit ihm 
zu verfhmelzen. 


Was die Mofterien betrifft, fo find deren viele nur während bes 
Schriftproceſſes fortgebildete Culten, die fih oft an Gebräude anfchloffen, 
denen nichts anbered zu Grunde lag, als bie Feier eines beftimmten 
Jahresabſchnittes mit feinen Erſcheinungen und Gaben in der Natur. So 
ſchloſſen ih die eleufinifhen Myfterien beifpielöweife an das Früh: 
ling3: und Grmtefeft und vie Weinlefe an. Freilich ift unfere Kenntniß 
über die Mofterien in mancher Hinfiht immer noch lüdenhaft, und das 
ift leicht erflärlih; denn den Moften gebot die Gottheit Stillihweigen. Als 
Quellen hierüber befigen wir daher nur fpätere Schriftfteller, und unter 
ihnen befanntlih meiftens Kirchenväter, deren einfeitige, dem Heidenthum 
nit immer geneigte Darftellung fehr oft deutlich durchleuchtet. Den 
Mittelpunkt des gangen eleuſiniſchen Geheimbienftes bilvete Gleufis mit 
feinen Heiligthumern und den dazugehörigen erblichen Prieftergefchlechtern, 
wenngleich dieſe legtern ihren Wohnfig in Athen hatten, Wir finden 
in Eleuſis ein völlig geglievertes und organifirted Prieftercollegium, mie 
fonft nirgends in Griechenland, und e3 gab bier theild männliche, theils 
weiblihe Aemter. Die oberfte Stelle nahm ver Hierophant ein, dieſem 
tam die Aufgabe zu, die Priefter einzumeihen in bie Geheimnifje, ihm 
allein fam es zu, die Heiligthümer zu zeigen und das Allerheiligfte zu 
enthüllen. Sein Amt war erblih im Geſchlechte der Cumolpiven, d. h. 
„ver Schönfänger”, wahrſcheinlich mußte er auch die Hymnen zu Ehren 
der Gottheit fingen und die Gebete verrichten. Neben dem Hierophanten 
ragt der Fadelträger hervor, der bejonderd während des 12 Tage 
dauernden Herbſtfeſtes eine große Rolle bei dem ſtets veranftalteten Fadel: 
zuge und in der nädtlihen Geremonie des Zadelfuhens (in welcher in 
Eleuſis der Localfage nad) die verlorene Demetertodter wiedergeſucht 
murde) eine große Rolle fpielte. Dem Hierophanten und dem Yadel: 
träger zur Geite trat ber heilige Herold, dem es oblag, von priefterliher 
Seite die äußere Ordnung und die Haltung der Gemeinde zu leiten. 
Als vierter in dem Rathe dieſer Hohenpriefterfhaft wird endlich noch der 
Altarift genannt, dem das Opferweſen wahrſcheinlich anheimgegeben war. 
Diefen Prieftern, welche zufammen einen heiligen Rath bilveten und in 
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Sachen der Myſterien eine felbft vom Staat anerfannte Gerichtsbarkeit 
übten, ftanden zugleich Priefterinnen zur Seite, die beim Feite geihmädt 
maren mit Kranzen vom heiligen Baume der Demeter. Was bie Zulaffung 
zu biefen Myſterien bettaf, ſo galt als wichtigſte Bedingung die echt 
griechiſche Abkunft. Wer ſich durch Mord oder andere Uebelthaten aber 
im Sande entweiht hatte, durfte nicht den Heiligthümern nahen. Nicht 
auf einmal wurde man in alle Tiefen der Geheimnifie eingeführt, ſondern 
es gab zwei verjhiebene Grade, den niebern, der während des Frühlinga- 
fefteß bei den Heinen Gleufinien ertheilt wurde, und den höhern, der das 
volltlommene Schauen hieß und beim Hauptfefte im Herbit den Myſten 
enthüllt zu werben 'pflegte. Die eleufinifhen Feſte zerfielen nun in eine 
öffentliche Vollsfeier und in eine Geheimfeier. Das Volk wurde in großen 
Fügen und Wallfahrten unter Opfern und Gefängen umbergeführt, wobei 
zugleih neben ven religiöfen Feierlichkeiten für weltlihe Beluftigungen 
er Art geforgt wurde, ſodaß namentlich das Herbftfeft eines ber be 
deutendſten Landesfeſtlichleiten überhaupt war, dem jeber gern mit bei: 
wohnte. Die Geheimfeier wurde in dem großen prächtig gebauten Tempel: 
gebäude vorgenommen, das ber eleufiniihe Palaft hieß und deſſen um- 
fangreihe Grundmauern nod heute ein ganzes bdaraufgebautes Dorf 
tragen. — Bir wiſſen nun nicht mit Beftimmtheit, worin ‘die Weihen ber 
bier im Innern des Tempels vorgenommenen Geheimfeierlichkeiten beftans 
den, da die alten Schriftiteller abergläubiſch zurüdichredten, ſobald fie nahe 
daran waren, hierauf Bezüglihes zu berühren. Allein aus einer Reihe 
von inbirecten anfpielenden Andeutungen, namentlih bei Aeſchylus und 
andern, erjehen wir, daß hier ein feltfamer Cultus getrieben wurde, der 
fi zufammenfegte aus Gefängen, orafelhaft und höchſt myftiih gehaltenen 
Predigten und Lehren, begleitet und geftügt durch lebende Bilder religids: 
moftifhen Inhalte und effectvolle, zauberhaft ins Werk gefegte ſinnbild⸗ 
lie Erſcheinungen, in denen Feuer: und blendende Lichtwirtungen, melde 
das Elyſium charalteriſiren jollten, mit den unheimlichſten Scenen der 
dinſterniß, die den Hades repräfentirten, abwechſelten. Todes- und Un: 
fterblichkeitövorftellungen, angelnüpft an die Erſcheinungen von Licht und 
dinfterniß, und alle hiermit verfhlungenen Zauberiveen der alten Welt- 
anfhauung der Zeuerperiode wurden hiermit gleihfam zufammengebraut 
in einem möftifhen Herenkeffel, an welchem die Priefter und Priefterinnen 
fanden und die wunderlichſten Lehren ertheilten, um die Myſten damit 
in Angft und Erhebung zu weihen.* Dan kann annehmen, daß die an 

* Bol. zugleich A. Baumeifter, „Eulturbilber aus Griechenlands Religion 
und Kunſt“ (Mainz 1865). 
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andern Orten und auch bie in Aegypten ausgebildeten Myſterien alle ähn: 
licher Art waren. 

Was die im Xerte erwähnten Anregungen zu, einer einheitlichen 
Auffaffung der zerftreuten Localculten und den damit verfnüpften Zug zu 
einer erhabenern und einheitlichen Gottesanſchauung während der Schrift: 
periode anlangt, fo läßt fi diefer Zug namentlich deutlich bei den Griechen 
verfolgen. „Wenn wir fehen“, ſchreibt Ev. Zeller *, „wie fih ver Glaube 
an die Einheit des göttlihen Weſens bei den Griechen aus ber Viel: 
götteret entwidelt bat, fo merben mir denſelben Glauben gleichfalls bei 
andern Völkern begreifliher finden, mag er aud bei dieſen in anderer 
Weiſe und unter andern Bebingungen aufgetreten fein; und menn das 
Chriftentbum eine beftimmte Form dieſes Glaubens aud im hellenifhen 
Bildungsgebiete ſchon vorfand, fo werden mir ung um fo leichter erflären 
tönnen, wie e8 nicht blos diefen Theil der alten Welt in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit erobern, fondern wie es felbft aud das, maß es ift, werben 
konnte. Die griehifhe Religion war urfprünglih befanntlih wie alle 
Naturreligionen Polytheismus. Aber bei der bloßen Vielheit göttliher 
Velen kann fih der menſchliche Geift nicht Tange beruhigen. Der er 
fahrungsmäßige Zufammenhang aller Erſcheinungen und das Bebürfnik 
einer feften fittlihen Weltoronung nöthigt ſchon früh, jene Vielheit irgend: 
wie zur Einheit zu vernüpfen. Wir finden daher in allen Religionen, 
die fi nur einigermaßen aus dem erften Rohzuſtande beraußgearbeitet 
haben, den Glauben an eine oberfte Gottheit, einen Gdtterkönig 
u. ſ. m” Allerdings hat das emporblühende Schriftweſen unter ben 
Eulturvölfern außerordentlich viel dazu beigetragen, den erften Rohzuſtand 
der Religion zu befiegen. Die Localeulten, die fi in fehr früher Zeit 
jedenfalls mehr als wir das heute nod ahnen unter den Völkern einander 
den Rang ftreitig machten, wurden in ihrer Macht jegt völliger wie bit 
ber gebroden, und mußten allmählich zu Gunften eines beftimmten, im 
Lande am höchſten anerfannten Cultus und einer allgemeiner verehrten 
Gottheit abvanten. Go verloren die Localgottheiten ihre Selbftändigteit, die 
fie während der erften und zeiten Phaſe des mythiſchen Procefies noch 
recht mohl zu bebaupten mußten. Erſt jept, als, geftügt auf die Schrift: 
zeihen, die Priefterwelt den mythiſchen Proceß zu beherrihen anfing und 
ihn mit bemwußter Selbftändigteit fortleitete, trat auch das Beſtreben nah 
Einheit deutlicher wie bisher gejhehen hervor. Diefe größere und ſelb⸗ 
ftändigere Beherrſchung des mythiſchen Proceſſes traf zugleich zufammen 

* „Die Entiwidelung bes Monotheismus bei ben Griechen' („Borträge 
und Abhandlungen gefichtlihen Inhalts"). 
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mit der fi) mehr und mehr fteigernven Beobachtung der Himmelserfdei- 
nungen, und man wird nicht verfennen bürfen, daß ſich hiermit das Ber 
dürfnig nach einer einheitlihern und erhabenern Anſchauung ver Gottheit 
vermehrte. Wie die Sonne unter den Himmelzlihtern am meiften hers 
vorragte, fo mußte unter den Göttern aud ein Götterfönig alle übrigen 
Götter behertſchen in der · Weiſe, wie es ja mehr ober minder beftimmt 
auch das politiihe Bewußtſein des Volles bereit? mit ſich brachte. Ge: 
fügt auf das politiſche Volfsbewußtfein, das fi, wie ung die Urgefchichte 
lehrte, von Urfprung an gewöhnt hatte, einen hervorragenden Mittelpunkt 
anzuerfennen und auszuzeichnen, mochte ſchon früher der Verlauf des 
mythiſchen Procefies darauf hingeftewert haben, in curfirenden Sagen und 
Gefängen einen Götterlönig hervortreten zu laſſen; allein die vielfad fi 
durchkreuzenden Traditionen und die verſchiedenen fi) vermiſchenden Sagen 
ließen in diefem noch unftet bin» und bergetriebenen Proceſſe das 
Einheitsbewußtſein auf diefem Gebiete noch nicht fo Har und bemußtvoll 
hervortreten. Wir lönnen uns daher nicht wundern, daß mährend einer 
noch fehr frühen Periode des mythiſchen Proceſſes (eine Periode, die freis 
lich fo fruh fällt, daß unfere heutigen Weberlieferungen felbftverftändlich 
nicht mehr fo weit reihen) die Localculten durchaus nebeneinander ihr Recht 
behauptelen und buntfdhedig, einheit3lo®, wie unter ven Völkern, die nur 
Fetifhismus treiben, durdeinandermucherten. Erſt allmählih aljo, und 
zwar nicht ohne weſentliche Mithülfe des Schriftprocefies, vollzog ſich eine 
Reinigung unter diefen wild umberwudernden Mythen und Culten. Das 
Streben nad einem hervorragenden und höchften Cultus machte fih nun 
immer geltender, und die Priefter, die zugleich mehr und mehr den my: 
thifchen Proceß zu beberrihen anfingen, kamen viefem Triebe entgegen. 
Freilich traten die Schwächen, die an den Ööttervorftellungen nod in ſinn⸗ 
licher Beziehung Mebten, in greller Weife aud an dem Götterlönige her— 
vor, ſodaß der Keim einer höhern Auffaffung nicht ohne tiefgreifende Ver- 
änderung zur Entwickelung kommen konnte. „Auch im den Miüfterien, 
melde man in der neuern Zeit nicht felten für die Schule eines reinern 
Gottesglaubens gehalten hat, mar dieſer ſicher nicht zu finden, mie es 
denn an und für fi ſchon eine feltfame Vorftellung ift, daß bei der Ver: 
ehrung der Demeter oder des Dionyjos eine monotheiftiihe Dogmatik 
hätte mitgetheilt werben tönnen. Gine höhere Bedeutung für das grie- 
chiſche Vollsleben erlangten dieſe Geheimvienfte ohnedem erft feit dem 
6. Jahrhundert, d. h. feit ver Zeit, in welcher die allmählihe Reinigung 
des Vollsglaubens und feine Annäherung an den Monotheismus eben 
begann.” 
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„Diefe Reinigung vollzog fih nun (in Griechenland) auf zwei Wegen: 
einestheild dadurch, daß die Vorftellungen über Zeus und feine Welt: 
regierung gefteigert und geläutert wurden und daß fo aus dem Polytheis- 
mus ohne Verrudung feiner Grundlagen das monotheiſtiſche Element, 
welches in ihm lag, herausgehoben, das polytheiftifhe jenem umtergeorbnet 
wurde; andererſeits durch Beftreitung ver Vielgötterei und ber Menfchen- 
ähnlichleit, mit welcher der Vollsglaube die Götter umgeben hatte. An 
dem erften von diefen Wegen haben vie Dichter zugleidy mit der Vollendung 
der Mythologie au an ihrer DVerbefierung gearbeitet; die Philofophen 
verbanden damit den zweiten, und aus dieſer Verbindung ift jene geiftigere 
Glaubensweiſe hervorgegangen, melde, feit Sokrates und Plato in immer 
weitern Kreifen fid) ausbreitend, nod vor dem Auftreten des Chriften- 
thums überall, wohin der Einfluß des helleniſchen Geiftes reichte, zur 
Religion der gebildeten Vollsklaſſen geworben if.“ * 


* Bgl. Zeller, ©. 4. 
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Die begiuuende Himmelsfpeculatiou in Form der Afteologie und 
die auf Map, Eintheilnug uud Berechunug fi) grüudeude klare 
Erkenntuiß. 


Rüdblid auf das bisherige Wachethum ber Auſchauungen. — Die ſich durch 
die Sterndentung unwillkürlich einführende Berechnung und Wiſſenſchaft ber 
Geſtirne und bes Makrokosmus. — Die Aſtrologie als Appendir bes mythiſchen 
Brocefies. — Das Beſtreben zur Aufſuchung eines feſten objectiv hervor⸗ 
tagenben Stügpunktes zur Maßnahme ber Beobachtung und zur Grundlage 
Marer unb übereinftimmenber Erkenntniß. — Die Ankrilpfung aller Entwidelumng 
an einen hervorragenben Mittelpunft zur übereinfimmenben Sammlung ber 
Bewegungen. — Nachweis ber Gültigkeit diefes Gefeges in Bezug auf bie 
Entwidelrmg der Aufenwelt und Inmenwelt. — Das Siebengeftirn als Mittel- 
puntt unb Orientirungspimkt ber Geſtirnbewegung in ben Auſchauungen ber 
alten Völler. — Die Vorftellung bes ewigen Wechſels und bie Apperception 
bes Begriffs der Ewigkeit. — Das in ber Borftellung Enbfofe und Unerfaßr 
bare gegenüber bem Begriff ber wahren Unenbliäfeit und Unvergängligeit. — 
Der Hare Erkenntnißanfang und bie Erfenntnißgrenzen ber Borftellung. — 
Die Grengvorftellungen ber Raumleere ober bes Chaos und ber Zeitleere. — 
Die Höfe und niebrigfte Erkenntnißgrenze und bie Vorſtellung vom Zelt- 
aufange im Chaos, 





Die Urgeſchichte Hatte uns gelehrt, wie unterſtützt durch hervor⸗ 
ragende Erfahrungen auf dem Gebiete der Natur, unterftügt bes 
fonders duch die Keuntniß des Feuers, deſſen Wirkungen die fich 
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urſprünglich mit Zauber befchäftigende Priefterwelt in ber geheimniß- 
volfften Weiſe zu betrachten ſich gewöhnt hatte, die aufmerkſame 
religiöſe Betrachtungsweiſe ſich den leuchtenden Himmelserſcheinungen 
zugewandt hatte. Was ehedem ſich innerhalb einer noch thieriſchen 
„Apperceptionsenge“ dem dauernden Intereſſe entzog, Hatte ſich ſeit 
langer Zeit unter dem Einfluſſe der zauberthätigen Prieſter und 
der fetiſchiſtiſchen Betrachtungsweiſe der Dinge mit einem heiligen 
Ehrfurcht einflößenden Nimbus umkleidet. Hatte ſich doch an dem 
Hintergrunde jener jetzt mit ſo ganz andern Augen betrachteten 
hehren makrokosmiſchen Lichterſcheinungen ſogar eine eigenthümliche 
umfaſſende Weltanſchauung gebildet, in der Licht und Finſterniß, 
Waſſer und Feuer und Himmel und Erde eine hervorragende Rolle 
ſpielten. Geſchahen die Wirkungen aller dieſer Mächte auch vor 
den Blicken des Betrachtenden noch geheimnißvoll und zauberhaft, 
ſo hatte man ſich doch bereits gewöhnt, den Blick auf das Ganze zu 
richten, und es war eine breite Grundlage gewonnen worden, auf 
der die nach immer größerer Erkenntnißklarheit ſtrebenden Geiſter 
fortbauen konnten. Noch freilich Tag ein von der Phantaſie ger 
webter Schleier auf allen Objecten, die aus der entfernten Himmels 
welt dem Auge herüberleuchteten. Noch fdhienen die Götter ihre 
feuerfchnaubenden Roſſe zu Ienken, um den Sonnenwagen herauf: 
zuführen, und Selene war e8, die dem nächtlich umberftreifenden 
Jäger der Urzeit den Pfad erhellt. Die flimmernden Lichter der 
Sterne waren den Aeghyptern, Indern und Chaldäern die Seelen 
der Tugendhaften, auch Syrer und Berfer fahen in den Sternen 
wandelnde Seelen, und im Bude Henod heißen die Engel Sterne. 
Aber während Religion und Mythus alle jene Erſcheinungen am 
Himmel zugleich in das Gefpinft ber Phantafie einhüllten und die 
Augen der Priefterwelt mit geheiligtem Sinne auf die Veränderungen 
am Firmamente gezogen wurden, prägte fih unwillkürlich 
mehr und mehr bie Gefegmäßigkeit ber Vorgänge im 
Makrokosmus dem menſchlichen aufmerlfamen Bewußt- 
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fein ein. Jene ftete Regelmäßigfeit im Wandel der Geftirne, jene 
dauernde Gleihmäßigfeit und Wiederkehr der Erſcheinungen am 
Himmel, welche ehedem, da der Auffafjungshorizont und bie 
Intereſſen des früheften Urmenfchen noch fehr eng begrenzt waren, 
nur dazu beigetragen Hatten, die ſich im engen Sreife bewegende 
Aufmerkfamfeit für alles Entferntere einzuſchläfern, Hatten im Lichte 
der neuen erweiterten Anfchauungen Hingegen ein immer tieferes 
Intereffe auf fich gezogen. Hatte der rege Menfchengeift in den 
Eulturländern doch allmählich, beobachtet, daß mit dem Maße des 
Sonnenwandels und der Kürze und Länge ber Tage auch die regel- 
mäßige Wiederkehr der Erfheinungen von Frühling, Sommer, Herbft 
und Winter verfnüpft war, wie hätte er alfo die Sonne in ihrem 
Verlaufe jegt nicht verfolgen follen, da er gelernt hatte, das Saat⸗ 
torn in die Erbe zu legen, um an die Ausjaat die Hoffnung einer . 
fegensreichen Ernte zu knüpfen. So Hatte ſich längft dem Bewußt- 
fein ein gewiffes, wenn aud urfprünglich noch ganz ungenaues 
Zeitmaß eingeprägt, das an die Abfchnitte eines Sonnenjahres 
geknüpft war, die ſich Tennzeihneten an dem Blumen- und Blüten- 
ſchmuck des Frühlings, des heißen fonnigen Hochfommers, des 
früchtereichen Herbftes und des fühlern Winters. Allein Genauig- 
feit und Beſtimmtheit erlangten, wie leicht einzufehen, alle Zeit- 
maße nur erft da, als die den Lauf der Geftirne beobachtenden 
Prieſter gelernt Hatten, Ziffer und Zeichen zur Unterftügung ber 
Erinnerung heranzuziehen. Nun erft konnte fich mit einer beftimmtern 
Sicherheit eine Eintheilung der Zeitmaße vollziehen, nun erft ordneten 
ſich Tage, Monde und Jahre vor dem immer weiter blidenden Be— 
wußtſein in ein beziffertes, genauer fixirtes Zeitfuftem, und mit der 
Veftftellung diefer erften, der Erkenntniß fo notwendigen Zeitmaße 
begann die Geburtsftunde der früheften exacten Wiſſenſchaft zu 
flogen. An der Hand von Maß und Zahl dämmerte jet dem 
Bewußtſein eine nene Gedankenwelt Herauf, in der die Aufmerffam- 
keit ſich getrieben fühlte zu orbnen, zu meſſen und mit Sicherheit 
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und Genauigfeit einzutheilen. Raum- und Zeitmaße bemühte fi 
jegt der Geift aufzufinden, und während das Suchen nad einem 
objectiven, allgemein anerfannten Raummaße fi, wie wir fehen 
werben, zunächft den Körpertheilen, wie Hand, Finger, Fuß u. ſ. w. 
zuwandte, mußte fi das urfprüngliche Zeitmaß anlehnen an den 
makrokosmiſchen Wandel von Sonne, Mond und Geftirne, deren 
Himmelsbewegungen ihrer religibſen Erhabenheit Halber im Ber 
wußtfeinshorizont des Geiftes fo bedeutungsvoll Hervorragten. 
Allein fo fehr auch das Ange, geftügt auf diefe neuen Errungen- 
haften, fi einer genauern Betrachtung der Himmelserfcheinungen 
befleißigte, eine Betrachtung, die zugleich bemüht war, die Bewegumgen 
der Geftirne nicht nur zu verfolgen, fondern beftimmter zu berechnen 
und untereinander zu vergleichen, fo irren wir doch, wenn wir 
meinen, alle diefe bereits der tiefen Erkenntniß angehörigen Opera» 
" tionen Hätten urſprünglich ſchon einem ftreng wiſſenſchaftlichen Zmede 
gedient. Wie lange Hat es noch gedauert, bevor die Wiffenfchaft 
von ber Erkenntniß um ihres eigenen Nutzens willen in bemwußter 
Weiſe zum Selbſtzweck erhoben wurde! Während des Zeitraums 
der Urgefdichte war an eine folde Erhebung des reinen Wiffens- 
triebes noch nicht zu denten. Was auf-dem Gebiete der Himmels- 
kunde, melde, wie wir fehen, dasjenige Gebiet war, das am früheften 
eine von tieferer Erkenntniß begleitete Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
an Refultaten eingeerntet und gewonnen wurde, das fiel urfprüng- 
lich unabfihtlic und nebenher ab, bei Gelegenheit gewiſſer Beobach⸗ 
tungen, deren Nuten ganz anderer Art war. Diefer Nuten läßt 
fich leicht überfehen, fobald wir eben nur bedenken, daß die Zeit, in 
der die Himmelsfunde ein Forſchungsfeld für das ſchriftgelehrte 
Prieſterthum der Urzeit wurde, immerhin noch eine Periode repräfen- 
tirt, innerhalb deren ſich ber mythiſche Proceß vollzog, Es wäre 
daher im Hinblid darauf feltfeom gewefen, hätte die auf die Ge— 
ftirne gerichtete Aufmerkſamkeit fi urſprünglich loszumachen ge 
wußt von den mythifch-religiöfen Auſchauungen, die, wie wir gefehen 
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haben, in ihrer Weife das ganze Zeitalter feit dem Aufſchwunge 
des Magierthums beherrjchten. Wir dürfen uns daher in Feiner 
Beife wundern, wenn wir bemerken, daß die Beobachtungen und 
Berechnungen der Wieberfehr der Geftirne, die Feſtftellung der Stern- 
eonftelfationen und die ganze Eintheilung des Himmelsgewölbes ur⸗ 
ſprünglich nicht zu dem Zwede gefhah, ben Horizont der Erkennt 
niß und des Wiffens zu bereichern, fondern daß fich die Priefter- 
welt nur deshalb diefem mühfeligen Geſchäft unterzog, um daraus 
Brophezeiungen und Weiffagungen herzuleiten. Waren ja doch die 
Sterne mächtige einflußreihe Seelen, deren Wandel Göttern und 
Menſchen nicht gleichgültig fein konnte, ihr Lauf und ihre Stelfungen 
zueinander und zur Sonne mußten daher beftimmte Bebentung Haben, 
und eben diefe Bedeutung zu erforſchen, das war ber wichtige Zweck, 
den das Prieftertfum verfolgte und dem zu Liebe e8 fich den aus- 
danerndften Arbeiten Iangwieriger Beobachtung und Berechnung 
unterzog. Zwar mußten, um diefe Deutungen aud mit Sicherheit 
und Genauigkeit vornehmen zu können, Zahl und Maß in gehöriger 
Weiſe benugt und es mußte der Lauf und die Wiederkehr der Sterne 
beftimmt angemerft und berechnet werben, aber diefe Arbeiten von 
wiſſenſchaftlichem Anſtrich ftanden nicht im Dienfte des zweckbe⸗ 
mußten Wiffenstriebes. So biente, wie wir erfehen, das Auge bes 
Forſchers der Wiſſenſchaft nur abſichtslos und unwillkürlich; denn 
noch immer waren die Prieſter Naturforſcher, Aerzte und Stern- 
deuter in einer Perfon. Noch ahnte man nicht die tiefere rein 
wiſſenſchaftliche Aufklärung, welche die genauere Beobachtung des 
Laufes der Geftirne dem Geifte zu gewähren im Stande war. Nichts 
weiteres wollten die Magier und Priefter durch ihre Himmelsein⸗ 
theilungen ergründen, nichts anderes dich die aufmerkſame Be— 
trachtung der Eonftellationen der Sternbilder erforſchen, als die Ge- 
danfen jener mächtigen leuchtenden, alles erzeugenden Weſen, von 
denen die uralte Weisheit lehrte, daß fie von ihrer Höhe herab das 
Schicſſal und die Zukunft alles Irdiſchen, folglich auch die der auf 
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Erden wandelnden Menſchen überfähen, fobaß fie, richtig gedeutet, 
dem Beobachter diefes Schickſal vorauszufagen wüßten. So weif- 
fagten die Priefter in Aegypten aus befonders ausgearbeiteten Con- 
ftellationstafeln der Geftirne bei der Geburt das Schidfal des 
Lebens. Bei jedem wichtigen Vorhaben ging das ägyptiſche Volt 
die Priefter um Rath an, und diefe befragten wiederum die Ge— 
ftirne.* Auch bei den Libyern und Babyloniern konnte die Stern- 
deuterei fehr früh feſten Buß faſſen, da diefe für die Rechenkunſt 
beſonders begabten Völker auch dafür fehr raſch ein befonderes 
Intereffe gewannen. Die fogenannte Aftrologie war, wie 
wir hiernach fehen, ein Appendir des mpthifhen Brocefjes 
in feiner legten Phafe, fie Hatte ſich angefchloffen und in ihrer 
Entwidelung abgezweigt aus den phyſikaliſchen Clementen, melde 
mit dem Mythus im Verlaufe der Zeit immer mehr und mehr ver- 
webt wurden. ** Wir begreifen daher Leicht, daß die Sternbeuterei 
ſich außerordentlich Leicht verbreiten Konnte, ſodaß fie ſehr bald nad) 
Griechenland wanderte und fpäter fi auch bei den Römern Ein- 
gang verſchaffte. Doc geſchah es bei ihnen erft, wie uns ‘berichtet 
wird, zur Zeit der Imperatoren. Trotzdem befaß die Sterndeute⸗ 
kunſt zu diefer Zeit bereits viele Gegner, und die Kaifer Diocletian, 
Marimilian, Konftantius, Konftantinus und Theodofius verboten 
diefelbe, jedoch wie es Heißt ohne Erfolg. Bei Seneca *** Iefen 
wir: „Das Schiefal der Völker hängt von den leifeften Bewegungen 
der Planeten ab, und Glüd und Ungläd treffen ein nad) dem guten 
oder ſchlechten Lauf der Geſtirne.“ Durch den Glauben an den 
günftigen ober ungünftigen Einfluß der Geftirne entftand zugleich 
der Glaube an glückliche oder unglüclliche Tage, ein Aberglaube, der 
ſich Lange erhalten hat und bei allen alten Wölfen, ganz beſonders 


* Bol Duft, „Die Cultur des alten Aeghptens“ („Anslanb', 1868, 
S. 994). 
** Bol. das Kapitel Über das Wefen bes mythiſchen Proceffes. 
*** De conaolat. c. 18. Quaest. nat. II, 8, 2, 
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aber in Aegypten zu Haufe war. Daß fi die Aftrologen der Ur- 
zeit zugleich der Schrift bedienten, um bie Geftirne zu merken und 
zu bezeichnen, ift nach dem Vorausgeſchickten felbftverftändlih. Schon 
in der früheften Zeit finden wir bei den Phöniziern mit A den 
Mond, I die Sonne, H den Mercur, E die Venus, Q den Saturn 
bezeichnet.* Vor A und 2 pflegte man, wie uns berichtet wird, 
den Sonnenbuchftaben I zu ſetzen, und fo entftand der Gottesname 
Iaw (Sa), der bei den Bacchikern und Gnoftifern vorkommt und 
an den ſyriſchen Gottesnamen Jah erinnert, ein Wort, das wiederum 
mit dem Gottesnamen Jehovah zufammenhängt.** Wie innig die 
feühefte Himmelsfunde noch mit ber mythiſchen Götterlehre und dem 
Mythus überhaupt verwachſen war, beweifen uns am beften bie 
Auffaffungen der Babylonier. Die Babylonier nahmen drei Rang- 
ordnungen von Göttern an: bie fünf Planeten, bie fogenannten 
zwölf Herren der Götter, d. 5. die Zeichen des Thierkreifes und die 
36 berathenden Götter. Sie beftimmten nächſt dem Thierkreiſe 
24 Geftirne, von denen die eine Hälfte auf die eine Geite trat, 
die andern 12 dagegen ihren Stand auf ber andern Hälfte des Thier- 
treifeg nahmen. *** So, fehen wir, begann fich ber Geift des ganzen 
unendlichen Himmelsraumes zu bemächtigen und war bemüht, Ord⸗ 
nung und Ueberfiht in das mit Geftirnen reichlich überfüete Himmels- 
bild Hineinzubringen, um fi ein möglichftes Verſtändniß über die 
Bohnen und den Lauf der Geftirne zu verfchaffen. Freilich hatte 
diefes Verftändniß, wie erwähnt, einen ganz andern als rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nuten, aber war auch die Bereicherung des Wiffens 
nicht die Abficht des Veftrebens, fo war, wenn auch unabſichtlich 
und unwillklürlich, doch Hiermit die Pforte zum Gebiete des Wiſſens 
und der Wiffenfchaft geöffnet worden; denn der Geiſt war begierig 


* Bot, „Die Götter Syriens“, ©. 161. 
** Bol. Friedreich, „Die Weltkörper in ihrer ſymboliſch⸗mythiſchen Beben- 
tung", ©. 17. 
Bsl. Münter, „Die Religion ber Babylonier", ©. 18. 
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geworben nach Kenntniſſen, die einen nur relativ praktiſchen Werth 
hatten, oder im Grunde richtiger doch mur einem idealen Zwede 
dienten. Nicht um der Mittheilung und Verftändigung ſelbſt willen 
hatte der Menſch urſprünglich ſprechen gelernt; nicht der Erweiterung 
des religiöfen Gefühles halber Hatte er ſich Erfahrumgen und Ent: 
deckungen von geheimnißvolf erſcheinenden Kräften im Gebiete ber 
Natur angeeignet, die eben diefes religiäfe Gefühl fpäter hinaus: 
feiteten in die entlegenften SKreife der Schöpfung; nicht um des 
beffern Gedächtniſſes und der klarern ımd genauern Erinnerung und 
Borftellung felbft willen endlich hatte fich die urfprüngliche Bilb- 
ſchrift entwidelt; denn die bifblihe Nahahmung von Naturgegen- 
ftänden geſchah gleichfalls urſprünglich als etwas noch Kalb Unwill⸗ 
kũrliches. Im allen diefen, für die menſchliche Entwidelung fo wid- 
tigen Proceffen trat die Abficht und die Wilffür anfänglich zurüd; 
denn bie ſich Hier urſprünglich abfpielenden Bewegungen dienten 
andern Zweden und vollzogen ſich abſichtslos und inftinctiv. Aehn- 
lich, fehen wir, verhält e8 fich Hier jegt mit dem Proceß des Wiſſens 
und der Erfenntnißerweiterung. Im Dienfte eines andern Nutzens 
vollzog auch fie ſich abſichtslos und unwilllürlich, und nur erſt fpäter 
war es dem einſichtigen Menſchen beſchieden, auf dieſe Erkenntniß⸗ 
erweiterung ſelbſt zu merken, um deren Bedeutung und Nuten für 
die Bildung des Geiftes überhaupt einzufehen und fo dahin zu 
gelangen, die Wiffenfchaft um ihrer felbft willen zu fördern. Doch 
wenn fi auch nach geraumer Zeit die Himmelskunde dem Dienfte 
des Zaubers und der Wahrfagerei entzog, wie lange ift fie noch 
fpäter die Magd einer finftern Religion geblieben, und wie lange 
ſollte es felbft noch während der gefehichtlichen Zeit dauern, bevor 
fie im Stande war, auch diefe letzten Feſſeln von ſich abzuftreifen, 
um frei und felbftändig dazuftehen. Und dennoch ift e8 merkwürdig, 
wie weit die Himmelskunde, obwol fie umfangen war von Zauber 
glauben und myſtiſcher Wahrjagekunft, urfprünglich trotz diefer Ein- 
fläffe von den priefterlihen Sterndentern gefördert wurde. Nicht 
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nur ben Auf umb Niedergang ber Geftirue, ihre Wieberfehr und 
ihre Stellungen zueinander hatten die priefterlihen Sterndeuter 
beobachten und berechnen lernen, jondern, was mit biefer Berechnungs · 
weife aufs engfte verknüpft war, bie Forſcher Hatten jogar am un- 
endlichen Himmelsgewölbe, das fich iänen dauernd mit feinen un- 
aahligen Sterngaufen um bie Exde zu bewegen ſchien, nad einem 
tonſtauten Ruhepunlte gegemüber der Erde im Makrokosmus ſich 
umgethax, um eine objective Stüge für bie Hare Erkenutniß zu ges 
wirnes und bie genane Berechnung zu ermögliden. In der That 
ift ja die Berechnung nichts weiteres ihrem Weſen nach, wie ex 
weiterte eracte Erfeuntnig. Aber eben bieje klare Ueberfiht und Er- 
tenninigerweiterung am ſcheinbar unentwirrbaren Sternentnäuel des 
ſich u bie Erde bewegenden Nachthimmels bedurfte eines objectiven 
conftanten und hervorragenden Anfehnepunktes, und wirklich haben 
diefen ſcheinbar ruhenden Punkt im Makrokosmus die Sterndeuter 
der Unzeit und des grauen Alterthums verhältnißmäßig früh ger 
fanden. Das ganze Himmelsgewölbe mit feinen lichten Schwärmen, 
glaubten die Sternkundigen der Urzeit, drehe ſich um bie fieben 
Sterne des Bürengeftirns. Im diefer herrlich erfcheinenden Stern- 
geuppe gleubten die früheften Himmelsforſcher den Mittelpunkt des 
ganzen Makeofosmus gefunden zu Haben, Hier erblicten fie die feft- 
ſtehende Stüge und den um ſich felbit Freifenden Pol in der Flucht 
der Erſcheinungen. Es wiederholt fi) auf dem Gebiete der innern 
Erkenninigentwictelung, was ſich als Thatſache in der ganzen geiftigen 
Entwickelungsgeſchichte überhaupt als Geſetz darftelltee Die Er- 
weiterung gewiſſer Anlagen und Fähigkeiten und ihre 
allgemeine dauernde Fortbildung beginnt nur erft dann 
und bat nur erheblihen Fortgang, ſobald ſich äußerlich 
ein objectiv hervorragender nnd allgemein anerlannter 
wöglichft feftftehender Mittelpunkt gefunden hatte, auf den 
fi die Aufmerkſamkeit von den verfhiedenften Seiten 
unwillkürlich concentrirte. Erſt dadurch alfo, daß bie innere 
Gaspart, Die Urgefihte der Menjgheit, IL. 19 
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Aufmerkfamfeit eine äufere und Übereinftimmend anerfannte Stüge ge 
winnt, die allen Gliedern gleihfam zum feften Stabe und als hervor: 
ragender Mittelpunkt zur Sammlung dient und zum Führer wird, 
gelingt es, die allgemeine Ueberficht zu erweitern und den „objectiven 
Entwidelungsproceß“ (bei dem ſich innere und äußere Factoren gleich⸗ 
zeitig zu unterftügen Haben) in Fluß zu bringen. Diefe Erfcheinung, 
die uns bei jeder Gelegenheit der äußern organifatorif—hen Ent- 
widelung klar enigegentritt, wiederholt ſich wunderbarerweiſe auch 
auf allen innern pſychologiſchen Gebieten, und ſo dürfen wir uns 
nicht wundern, daß ſich uns hiermit ein Grundgeſetz der allgemeinen 
pſychologiſchen Entwickelungsgeſchichte überhaupt enthüllt. Kurz aus⸗ 
gedrückt lautet dieſes Geſetz: Ueberall wo regelrechte Differentii⸗ 
rung der Anlagen und Kräfte eintreten ſoll im Sinne 
einer ſich ausbildenden Organiſation, bedarf es eines 
objectiv hervorragenden Mittelpunktes, der als con— 
ftanter Kryftallifationspunft der organifchen Geftaltung 
dient. Im Bereiche der äußern Natur haben die Forſcher dieſes 
Geſetz Tängft erkannt, Hier Handelt es fich darum zu zeigen, daß 
ebendafjelbe Entwidelungsgefeg auch auf den Gebieten des pſycho⸗ 
logiſchen Innenlebens eine ganz gleiche Geltung beanſprucht. Schon 
bei der früheften Ausbildung des Auges und der Wahrnehmung, 
und bei den dabei auftretenden reflectorifhen Bewegungen Täßt ſich 
deutlich beobachten, wie die genauere Regelung und Ausbildung 
(bezüglich der Sammlung und Differentitrung) der Reflexvorgänge, 
die da8 Sehen und das geordnete deutliche Wahrnehmen vermitteln, 
nur dadurch zu Stande kommen, daß im Auge felbft ein fefter Be- 
siehungspunkt, gleihfem ein hervorragender, ſammelnder Mittel 
punkt fi als Stüge Herausbildet, um als Führer für die Orientirung 
im Raume zu dienen. Diefer Leitepunkt ift hier zunächſt die her⸗ 
vorragende Stelle des beutlichften Sehens auf der Neghaut. Es 
ift diefer Punkt im Auge gleichſam für das innere fubjective, pſycho⸗ 
logiſche Schlußverfahren der Seele, das bie räumliche Wahrnehmung 
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im Gehirn zu Stande bringen Hilft, ein äußerer, objectiver und 
conftanter Regulator, durch deſſen Hervorragende Mithülfe unmill- 
türlich die feinere Nuancirung in der Schätzung umd Unterfcheidung 
der Raumdiftanzen gefördert wird, ſodaß das Raumbild nicht chao— 
tiſch verfließt, fondern die Reize nebeneinander geordnet, Mar und 
überſichtsvoll gegliedert aufgefaßt und verftanden werden können. 
Bei der weitern Ausbildung der wahrnehmenden Erfenntniß wieder⸗ 
holt fi) das nämliche Verhältniß. Es ift Hier das zum Himmel 
mit feinem Sternenchaos emporblidende Auge, das fi) im Drange 
nad tieferer und erweiterter Erkenntniß umwilffürlich innerhalb der 
treifenden Bewegungen und Verfchiebungen aller Geftirne nad einem 
äußern hervorragenden Mittelpunkte als objectivem Regulator um— 
thut, auf welden es alle diefe Bewegungen conftant zurückbeziehen 
und vergleichen Tann, um fie einzeln deutlich zu fonbern, zu ver- 
merken und bamit da8 Sternenchaos verftändnißvoll und berechnungs⸗ 
fühig aufzurollen und zu ordnen. Diefen Mittelpunkt hatten bie 
Sternkundigen des früheften Alterthums, wie erwähnt, im Sieben- 
geftten * aufgefunden, und fie betrachteten diefen hervorragenden 
Fleck am Himmel als „den Gipfel des Weltall“, von dem herab 
man alle Bewegungen und Bahnen der Geftirne deutlich überfehen 
könne. — €8 ift leicht einzufehen, daß es ſchwierig, ja faft unmög- 
lich war, eine Mare und georbnete Eintheilung des Sternenheeres 
vorzunehmen, bevor nicht eben diefer ſcheinbar ruhende Mittelpunkt 
dom Ange am Firmament aufgefunden und feftgeftellt war. Hatte 
fich Bisher der wahrnehmende Bli am nächtlichen Himmel unter 
den dahinziehenden, fid gegeneinander mit der Zeit verfdiebenden 
Sterngruppen nur zu leicht verivet, wie in einem unentwirrbaren 
Labyrinthe, fo war jegt ein Compaß am Himmel gefunden, ber bie 





* Nicht zu verwechfeln mit bem heutigen Siebengeftirn, ben fogenannten 
Plejaden. Das Siebengeflirn ber älteften ſternkundigen Völker war ber for 
genannte Kleine Bär mit dem Polarftern. 
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Wahrnehmung und räumliche Ueberficht bes Ganzen erleichterte und 
fo durch feine Stüge dazu beitrug, daß fi die Wahrnehmungen in 
Bezug auf den Himmel mit feinen Sternbilbern zur Erkenntniß 
erweiterten. So früh, fehen wir, war es dem Menfchengeifte ber 
ſchieden, ſich eine gewiffe Erkenntniß über.die Verhältniffe im Ma 
Trofosmus zu erwerben, freilich betraf ſolche nur erſt eine rein äußer- 
Tiche genauere räumliche Orientirung, aber diefelbe war genügend, 
am aud auf das bisher ausgebildete Zeitbewußtfein zurädzuwirken. 
Konnte fih doch jegt erft, nachdem fih die wachſende Erkenntniß 
wehr und mehr im Himmelsraume mit feinen Bildern und Objecten 
bewußtoolfer orientirt hatte, allmählich bie Idee der Unendlichkeit 
und Ewigkeit als höchfter Erkenntuißwerth, wenn auch anfänglich 
noch unklar, aufdrängen. Das darf ung nicht auffallen; denn fo- 
lange die Himmelsforfher nur ein ganz unklares Gewebe von ſich 
ftets verfchiebenden Bildern und Vorftellungen am Firmament vor 
ſich hatten, über das nur bei Tage die Sonne Hinüberfuhr, deren 
Lauf man nicht immer gleichmäßig verfolgen kounte, unterlagen ihre 
Eindrüde einem unklaren überfihtslofen Wechſel. Erſt jett, nachdem 
am Himmelscaume ein fefter, objectiver Anhaltepunft entdeckt wer, 
der als Stüge weiterer Vergleichuug und zur genauen Feſtſtellung 
alfer Sterngruppen und Punkte diente, Tonute ſich ein feftftehenberer 
continuirlicher Hintergrund für das mmfaffende Zeitbewußtfein bilden, 
auf den hinblickend der Geiſt fih aus dem Wechſel ber Vorftellungen 
emporheben konnte zur Vorftefung bes „dauernden Wedjels“. Nun 
erft war dem erweiterten Zeitbewußtjein die objective Stütze 
gelichen, vermöge deren es die Vorftellung des continuirlichen und 
maßvollen Wechjels und der ewigen Dauer völfig klar ins Bewußt⸗ 
fein zu heben im Stande war. Nicht ohne die Stüge eines der Er- 
tenntniß zugänglichen Maßes (Grenzwerthes) Konnte fi folglich die 
Idee der ewigen Dauer und fomit die Begriffe von Ewigkeit und Un- 
endlichkeit überhaupt ins Bewußtfein Heben; denn das an ſich Maß⸗ 
loſe und Unerfaßte ift nur das Endlofe, das Feiner Er- 
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fenntniß und gar feiner Borftellung zugänglich ift. Der 
noch maß⸗ und hiermit erkenntnißloſe Wechfel der unzähligen, ſich 
alfnächtlich in jeder Stunde verfchiebenden Sternbilber war dem 
Himmelsforfcher nur ein Labyrinth, ein unentwirrbares Chaos von 
lihten Punkten, das feiner wahrhaften Auffaffung zugänglich war. 
Es verhielt fi mit diefem auffaffungslofen Wechſel der Verhält⸗ 
aiffe um nichts beffer, wie mit einem etiwa eintretenden plögfichen 
abſoluten Stilfftand aller äußern Objecte und Erſcheinungen. Auch 
ein folder abfoluter Stilfftand wäre (wenn überhaupt denkbar) im 
entgegengefegten Sinne für die Auffaffung und die Erkenntniß völlig 
werthlos. Denn hiermit wäre das DVorftellungsleben zu einer un⸗ 
erträgliden Eintönigleit und Gleichförmigkeit, d. 5. zu 
einem wahren Stilfftand, gewiſſermaßen zu einer völligen Leere ver⸗ 
urtheilt, ſodaß der Geift in endlofer Erlebniflofigfeit, in Lange 
weile und Zeitleere verfommen müßte, ein Zuftend, dem zu ent 
gehen derfelbe jede Anftalt treffen witrde. Dort im Chaos die um« 
entwirrbare Orbnungslofigfeit, die labyrinthiſche, keinem Maßſtabe 
wugängliche Raumleere, Hier dagegen die abfolute Langeweile und Zeit- 
leere, beides Verhäftniffe, welchen ebenfowol das wahrnehmenbe 
Ange wie dem entfprechend die vorftellende innere Erkenntuiß noth- 
wendig zu entgehen fuchten. Wie der gefittete Staat der Anarchie und 
die ganze unendliche Weltordnung bem abfoluten Chaos zu entgehen 
lachen, fo ftrebt das nad) Erkenntniß ringende innere Auge des Geiftes 
and) georbneter Ueberficht der Erſcheinungen, indem es fich an alle die- 
jenigen conftanten Punkte anklammert, die ihm entgegentreten unter den 
Eindrüden. Der Mare Erfenntnißanfang beginnt alfo erft da, 
wo das Chaos der Eindrüde ſich gruppirt und ordnet um bie 
heransgegriffenen conftanten Punkte, wie die Stantsglieder um den 
organtfatorifchen Führer und Lenker. Erſt indem die Erkenntniß 
dieſe conftanten Teitfamen Punkte der Außenwelt jedesmal heraus» 
fühlt und an ihnen feften Fuß zu faflen ſucht, wie der verſchlagene 
Schiffer anf einer Belfeninfel, um von diefem geficherten Orte bie 
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Wogen der Eindrüde zu überfehen, erft da beginnt das ſich nad 
Maß, Ordnung und Ueberficht fehnende Auge der Erkenntniß zu 
bilden und zu erweitern. j 

Mit dem Beginne der Harern Erfenntniß aber heben ſich von 
neuem die Schwingen des Geiftes, denn neue Vorftellungen werben 
in ihm rege, und neue Fragen beginnt ſich die Seele aufzuwerfen, 
Noch freilich war die foeben in einen Wachsthumsproceß getretene 
Erfenntnißfähigfeit, die fih an ber Himmelskunde zuerft erprobte, 
nicht fo weit vorgefchritten, daß fie die Fragen richtig ftelfte, um 
auch richtige Wege zu ihrer Beantwortung einſchlagen zu Können. 
Im Gegentheil, wir fehen den primitiven Proceß der Erkenntniß 
mit den alferverfehrteften Frageſtellungen beginnen, fobaß wir uns 
über die fchiefen Antworten micht wundern dürfen, welche fic ber 
Geiſt anfänglich ertheilte, zumal diefe nur mit Nüdficht auf die herr- 
fchende Weltanfhauung beantwortet werden konnten. E8 ergeht aljo 
der beginnenden Erfenntniß wie dem Steuermanne, ber im Sturme 
oft die verfehrteften Curſe nimmt, um in den Hafen zu gelangen. 
Aber der ſich entwidelnde Geift hatte dennoch die erften Anker ger 
worfen, er hatte bezüglich der Eindrüde des Himmels feſt dauernde 
Bunte entdeckt, die ihm als Leitfterne auf den fhwierigen Entdeckungs⸗ 
reifen der Erfenntniß dienten. 

Hatte die ſich entwidelnde Erkenntniß, wie wir fehen, die Idee 
der Dauer und der Ewigkeit ins Bewußtſein gehoben, fo begannen 
num mit Rüdfiht darauf die himmelsfundigen Forſcher fehr früh 
aus ihrer nächſten Umgebung wiederum diejenigen Erfcheinungen 
ins Auge zu faffen, welche der Idee der völligen Dauer zu wiber- 
ſprechen ſchienen. Schien auf der Erde nicht alfes einen Anfang zu 
nehmen, ebenfo wie der Menſch, ſchien nicht jede Pflanze, indem fie 
als Saatkorn der, fruchtbaren Erde übergeben wurde, einen Anfang 
gehabt zu haben, und die menschliche Erkenntniß jelbft, indem fie 
ſich an feftftehenden Punkten des Makrokosmus zu der Vorftellung 
des ewig ‚dauernden Kreislaufes des Himmelsgewölbes um den ſchein⸗ 
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bar ewig ruhenden Pol erhob, mußte nicht auch fie beginnen von 
einem fchöpferifchen Punkte aus? Wenn aber alles um uns und 
mit uns (fo ſchloß der noch Findliche Geift) einen erften Anfang ge- 
habt Hat, fo muß doch auch der Himmel einen Anfang gehabt haben, 
und indem bie noch Furzfichtige Erfenntniß die endlichen Theile und 
Erfdeinungen mit dem unendlichen ewigen Ganzen vermifchte, be— 
gann ſich der Menfchengeift bie falſchen Fragen mit Rückſicht auf 
die herrſchende mythiſche Weltanfhauung unklar und falſch zu be 
antworten. So konnte e8 geſchehen, daß die früheften Antworten 
der Priefter auf die Frage, wie und woraus die Welt entftanden 
wor, dahin Tauteten: daß die Götter diefen Anfang ſchufen, 
indem fie vor ſich das geftaltlofe, maß- und erfenntniglofe Chaos 
oder die Leere ber Ordnung unterbreiteten. — Nur erft die frühefte 
Entwidelungsgefhhichte des Erkenntnißproceſſes ift, wie fi im 
Folgenden genauer noch zeigen wird, im Stande, und auf die Vor- 
ftellungen Hinzuweifen, welche den Menſchen zum tiefern Nachdenken 
anregten, um ihn endlich zur Philofophie Hinzuführen, nur erſt fie 
ift ferner im Stande, zu zeigen, weshalb unter diefen Vorftellungen 
zugleich das geftaltlofe Chaos und die Leere im Gedankenkreiſe der 
Dichter der Theogonien eine fo große Rolfe fpielten. Sahen bie erften 
losmologiſchen Denker das Chaos doch als den Urftoff der Welt 
an, zu welchem bie Götter gleichfam erft die Form Hinzutrugen, um 
das geordnete Weltganze zu bilden, Vorftellungen, die befanntlich noch 
deutlich bis in die Gedankenkreiſe ber großen griechifchen Philofophen 
hinũberreichen. 


Mit ver Beobachtung deſſen, was zum Beginn ber Haren Erkennt- 
niß gehört (und wir fahen, daß biefes zumädft die Concentration und 
Sammlung der unbeftimmten wirren Eindrude auf einen äußern conftanten 
Mittelpunkt war, der fih der Anſchauung gegenüber beftimmt hervorhob 
Rull· oder Vergleihspunkt] und fo zum allgemeinen Stügpunft der Ver: 
gleihung und Maren geordneten Weberfiht gemacht werben konnte), drängte 
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fich dem Geifte unwilllurlich zugleich diejenige Eindrucsweiſe im Beiwuft: 
fein auf, bie eben die Hare Erlenntniß hindert. Wir fahen, daß bie 
himmelskundigen Priefter fehr bald erkannten, daß dieſes die an ſich wirre 
Maſſe und das geftaltlofe finftere Chaos war, fei biefes nun ein Raum- 
chaos als wire Ordnungsloſigkeit, oder eine Zeitleere ala ewiger Still: 
fand alles Gefchehenen, d. h. bie Zeitlofigteit.” Das geftaltiofe Chaos (als 
Anſchauung ohne Begriff) entfpriht ver Bedeutung ber orbnungälofen 
Raumleere. Die Auffaffung der völligen Zeitleere trat genau ge: 
nommen erft fpäter in der Entwidelungsgeſchichte des Erkenntnißlebens 
auf, ihr entfpricht allein die Webeutung bes „Nichts“ (als abftracter Ber 
griff ohne Anfhauung), infofern hiermit der abfolute Stillftand, d. h. die 
Aufhebung ales Wechſels und Werdens, mit Einem Wort die Leere ausge 
drüdt wird, und zwar nach dem Sape: „Aus Nichts wird nichts.” Das 
Nichts darf man demnach dem Begriffe nad ald die ewig wedhſel— 
loſe, abfolut eintönige Beitleere, als abfoluten Stillftand betrachten. 
Der fonberbare Sag, dab Gott aus Nichts die Welt gefhaffen Habe, 
lonnte nur erft ausgeſprochen werben, als bie Auffaffungen ber Seitleere, 
d. 5. der Zeitlofigleit neben der Vorftellung der Raumlofigleit höher ins 
Bewußtſein traten. Daß eben diefe Begriffe als berichtigende (orientivende) 
Grenzbegriffe (vgl. Rap. 3, Anmerfungen über den Werth des Nullbe: 
griffs) beim Beginn des Wachsthums der tiefern Erkenntnißfahigleit eine 
Rolle zu fpielen anfangen, darf uns nicht wundern. (Bol. zugleich dab 
folgende Kapitel.) Sonderbar ift es, was fi uns im Folgenden genauer 
zeigen wirb, daß man ftet3 diefe in ver Unterſcheidung auftauchenven 
Grenzwerthe für tmirkliche, reale Grenzen des Weltalls hinſichtlich eines 
wirklichen Anfangs und Endes felbft nahm. Man beaditete nicht, daß 
das Unendliche keineswegs aufgehört hatte zu exiſtiren, wenn die Dinge 
und Wefen in ihm die Tendenz zum Chabs ober zur Leere eingeihlagen 
Hatten; benn wie weit ſich auch alle Welttheilchen in der Drbnungslofigleit 
ober Monotonie der Geftaltung verlieren mochten, der Abftand vom mittlern 
Grenzwerthe der Ordnung mußte ihnen allen Tenntlih und, wenn auf 
unficherer, für immer fühlber bleiben. Der Anfang und das Aufhören 
der Ordnung im Weltall find daher felbftverftänvlic niemals der Anfang 
des Unendlichen ſelbſt. Allein, was felbft in fpäterer Zeit den Weltweiſen 
nicht immer vollends Mar wurde, das Tonnte den fpeculitenden Prieftern 
des Altertfums noch nicht zum Bewußtſein kommen, und fo müffen wir es 
begreiflich finden, wenn wir von ihnen das fogenannte Chaos ober die 
Leere als ben realen Anfangszuftand. des Weltalls bezeichnet finden. 
Damit hängt es zufammen, daß man überfah, daß fi aus bem Chaos 
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und der Leere überhaupt keine Ordnung fchaffen laßt, fofern vorher noch 
nie eine Ordnung vorhanden war. Denn mir merben im Folgenden 
Sehen, daß das Chaos und bie Leere immer nur an fi eine mehr ober 
minder ſtark geminberte Orbnung bleiben. Das Chaos oder die Monotonie 
könnten ſich daher unter Umftänden aus Ordnung entwideln, aber nicht 
die frühefte Orbnung aus dem Chaos. Innerhalb verſchiedener Bewegungsver⸗ 
bältnifje Können ſich recht wohl unter Umftänden relative Gleichgewichts: 
zuftände ausbilden, bie wieder in die Tendenz ber Bewegung zurüdgleiten, 
aber aus einem abfoluten Gleichgewicht als ewigem Stillſtand refultirt 
niemals eine erſte Heinite Bewegung, es fei denn, id rufe einen 
Deus ex machina zu Hülfe. Weil man inbejlen, wie fih in ver 
Folge genauer zeigen wird, dieſe Ueberlegungen unterließ, geriethen die 
Briefter eben nothwendig auf ben Deus ex machina und auf die Götter 
ale Schöpfer außerhalb aller Welt. Es ift von befonderm Werth in 
vſhchologiſcher Hinficht, zu bemerken, daß fih der Nachweis hiermit an bie 
Hand gibt, daß fi mit dem Beginn der Haren und tiefen Erkenntniß 
aud die gefährlichften Irrthilmer, melde ſich fo lange in der Erlenntniß 
behaupten follten, auögebildet und feftgefegt haben. Das im Tert er 


wähnte piyhologiihe Erlenntnißgefeg, dahin lautend, daß ohne. 


Sammlung und, was damit zufammenhängt, ohne die objective Gtüge 
eine mitwirlenden conftanten und hervorragenden äußern Punktes, an 
dem das erfennenbe Subject dieſe Sammlung vollziehen Tann, feine ges 
ſedmaͤßige georbnete Ueberſicht und Erkenntnißentwidelung möglich ift, er- 
ganzt fih zu dem Sage, daß die chaotiſchen PVorftellungszuftände als 
Grenzen die Greenntnipfähigfeit lAhmen und herabfegen. Wie nachge— 
wieſen hat dieſes Gefeg inbefien nicht bloße Gültigfeit für das innere 
Vorſtellungsleben und bie Hare Erkenntniß, jonbern es läßt fi in der 
äußern Natur und Wirklichleit im Kryſtalliſationsproceß biß tief hinab in 
die unorganiſche Natur verfolgen und kommt an den organifhen Gebilden 
noch viel deutlicher zum Vorſchein. Das Außere ftaatlihe Zufammenleben 
der Individuen wiederholt dieſes Bildungsgeſetz gleichfalls, und auch 
der Sprachproceß ließ ſich dem entſprechend als ein wunderbarer Kryſtalli- 
ſationsproceß mit Rüdfiht auf fortbildende conftante Mittelpunkte nach⸗ 
weiſen. So, fehen wir, wieverholen fi im Außenleben wie im Innens 
leben die gleichen Gefege, wir fehen fie wieberfehren in der Morphologie 
des Miktotosmus wie in der des Makrokosmus, fie treten in ber Phy— 
fiologie ebenjo wie in ver Pſychologie zu Tage, und die Entwidelungs: 
gedichte aller Verhältnifie der Außenwelt ftimmt hiernach nach weislich 
überein mit ber Entwidelungsgeſchichte der pſychiſchen Innenwelt, und 
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auch die Bildungsgeſchichte des tiefften Erkenntnißlebens im Geifte macht 
hiervon, wie ſich zeigt, keine Ausnahme. 

Die Himmelskunde, mit der das tiefere Erkenntnißleben anfänglich 
erwachte, hatte ſich merkwürdig früh derjenigen Mittelpunkte bemächtigt, 
welche feiner erſten Ausbildung zur Stüge dienten. Nicht nur, daß man 
für die zeitliche Tagezeintheilung unmwillfürlih den jeweiligen Standpuntt 
der Sonne und den Mond zum objectiven Antnüpfepuntte machte, um hier: 
nah ſchon verhälmigmäßig früh eine gewiſſe Beiteintheilung des täglichen 
Lebens zu treffen, fondern aud in dem fternenreihen Labyrinthe des Nacht: 
himmels hatten vie Forjher den Faden der Ariadne aufgenommen, um 
zu einem objectiven conftanten Ruhepunkte zu kommen, ber, wenn er auch 
blos ſcheinbar war, doch dem Auge als erfter geficherter Antnüpfepuntt 
für die Entwidelung weiterer Erkenntniß bienlih fein mußte. Daß die 
frühefte genauere Zeiteintheilung noch anfänglih großen Schwierigkeiten 
unterlag, läßt ſich leicht ermeſſen; fo mar es anfänglich zweifelhaft für 
vie Himmelskundigen, ob man von einem Sonnenuntergange bis zum 
andern die Tageslänge reinen und eintheileh follte, oder ob man einfach 
die bloße Tageszeit in Bezug auf Sonnenauf: und Untergang zum Mob: 
ftabe der Theilung nehmen follte. Es ift daher zweifelhaft, wie die erfte 
Einteilung getroffen wurde, und es ericheint wahrſcheinlich, daß man an: 
fänglih Tag und Naht gefondert für fih betrachtet hat. Daß fih das 
niedere Volt und die Menge noch nicht einer folhen genauern Eintheilung, 
weder der Tage noch der Jahresabſchnitte bediente, ift leicht erflärlih. 
Der Vollskalender der Culturvdller des früheſten Altertbums, hatte daher 
nicht weniger wie einen wiſſenſchaftlichen Anftrih. Das Volk richtete ſich 
nicht wie die himmelskundigen Priefter und Weiſen des Landes nad den 
Sternbilvern, fondern nad den hervorragendften Erfeinungen der Natur. 
So diente das Blühen gewifier Gewächſe, das Reifen ver Früchte, ber 
Beginn der Ernte und das Grideinen der Zugvögel zur Kalenverein- 
teilung. Der Zug der Kraniche mußte die Saatzeit, und wiederum ben 
herannahenden Winter verlünben, und ihr Flug wurde daher in Griechen: 
land forgfältig beobachtet. Wenn die Schwalbe im Frühling erfchien, 
fo war ber Weinftod zu ſchneiden, und wenn bie Schneden aus ber Erbe 
hervorkrochen, fo war die Ernte nahe. Die Blüte des Scolymus und 
der Gefang ber Heuſchrede verfündeten den Sommer. Allmahlich jedoch 
wirkten die Sternkundigen dahin, daß auch der Aufgang gemifjer Stern: 
bilder zum genauern Cinhalten des Zeitabi—nitt3 gewählt werde. Go ber 
fiehlt Hefiod beim Aufgange des Drion im Julius zu drefhen, und wenn 
derfelbe nebft dem Sirius inmitten des Himmels fteht, Arctur aber in 
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der Morgendämmerung aufgeht, fo follte die Weinlefe beginnen. Obwol 
aljo, wie wir hieraus erkennen, die Bewegungen und Stellungen ber 
Sternbilber zu Zeitbeftimmungen ſchon früh benugt wurden, fo rechnete 
man doch nod vielfach in verhältnigmäßig fpäter Zeit im großen nad 
fogenannten Menfdenaltern, nicht nad einzeln gezählten Jahren. Was 
das Jahr anbelangt, fo rechnete man von einem Sommer zum andern, 
und zählte diefe zu Menfchenaltern zufammen; denn anfänglich wußte man 
noch nicht genau zu beftimmen, wohin man am ficherften den Scheidepunft 
des einen Jahres vom andern Jahre zu verlegen hatte. Grit viel fpäter, 
als die Stundeneintheilung des Tages ſchon ziemlih gemau geworben, 
gewann man al Abſchnitt hierzu die längfte Nacht, die in der Göttin 
Leto perfonificirt wurde. — Hauptfädlich concentrirte ſich feit uralter Zeit 
die Beobachtung der Priefter auf den Mondwechſel. Die Zeit des Neus 
mondes war bei allen Volkern des Alterthums ein religidfes Seit. Daß 
man ben ſynodiſchen Monat von 29 Tagen 12 Stunden und 3 Minuten 
felbitverftänblichemeife noch nicht fehr früh berechnen lernte, liegt auf 
der Hand. Dennoch theilte man die Zeit ſchon fehr früh ein in Monde, 
und man begann hierbei ben Tag als den erften des Mondes zu fegen, 
an weldem derſelbe zuerft wieber neu erſchien. Um bie Beit des Er 
ſcheinens verfammelte man fi auf hohen Bergen, um genau das erfte 
Hervortreten de3 Mondes zu bemerten. Bei dieſer Beobachtungsweiſe 
mar es möglich, ungefähr 30 Tage für den Monat ohne Ausnahme 
herauszubringen. Zwolf folde Monde ergaben 360 Tage, alfo nur 
fünf Tage weniger al3 das gewöhnliche Sonnenjahr. Indeſſen dieſe Differenz, 
die fi) bei genauerer Berechnung noch größer ftellt, fümmerte die alten 
ölfer bei ihren noch geringen Hülfsmitteln nicht. Die Griechen theilten 
diefe 30 Tage des Mondes im drei Theile zu drei Delaven, indem fie bis 
20 aufwärtd und von bier an wieber rüdwärts zählten, um fo gleihfam 
dur den Zählungsact, bezüglih Zus nnd Abnahme, dem Monde zu 
folgen. — Als die bedeutendſten Aftrologen und Himmelskundigen ber 
Urzeit traten unter ben Altern Vollern die Aegypter, Babylonier und 
Chaldaer auf, beſonders ben legtern beiden Völkern am ein großes Talent 
für die Auffafjung von Raum: und Größenverhältnifien und Gewandtheit 
im Zählen und Rechnen bülfreih entgegen. — Sonne, Mond und 
Planeten begann man verhältnigßmäßig früh von dem Wandel der übrigen 
Sternbilber zu ſondern. Den Bogen, ven die dem Sonnenſyſtem ange 
börigen Sterne am Himmel beſchrieben, theilte man in 12 beftimmte 
Theile, welche man ver Reihe nad durch Xhiere verbilvlichte und ven 
Xhiertreis nannte. Die berühmen 12 Arbeiten des Heralles wurden 
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ſchon im Alterthum als dad Durcharbeiten der Sonne durch bie 12 Zeihen 
des Wierkreiſes angefehen.* Den Aufgang der Sonne verglih man mit 
einem Gi, ben Untergang mit einem Apfel. Der Apfel war das Bild 
der reif gemorbenen, zur Erbe herabgefallenen Sonne. Im weſtlichen 
Meere, dort wo die Sonne untergeht, ftand nah altgriechiſchem Mythus 
ein Baum mit goldenen Aepfeln, welche von ben Hesperiden, den Töchtern 
des Hesperus (Abende) und von dem Drachen Ladon (der Nacht) ge: 
bütet wurden. — Was nun bie Beobadtung des Firfternhimmels be: 
trifft, fo fahen wir war es von hoher Wichtigleit für die genauere Be 
trachtung und Berechnung der Geftirnconftellationen, daß die alten Stern 
deuter (denn ald eigentliche Aftronomen waren fie noch nicht zu bezeichnen, 
ſondern das murben fie erft im Laufe ter Zeit) bereit# im „Sieben: 
geftien” die „Höhe“ des Weltalls gefunden zu haben meinten. Bei ben 
alten Indern waren die fieben Sterne Kishis, d. b. fromme Bußer, die 
um ben Mittelpunkt des Himmels mohnend, beftändig in bie Betrachtung 
Gottes verfunten find. In der Mitte aber thronte Indra.“** Auch von 
den Chinefen wird und Aehnliches berichtet; fie fahen in diefem Geftien den 
Palaſt des bödften Gotte8 und Herrn, des Urgeifted Tai⸗kie, von dem 
alles Maß und Biel in der Welt ebenfowol wie ein alles belebenver 
ſchoͤpferiſcher Ginfluß ausging. Selbſt die Finnen wollen in biefem Ge 
firn das Thor erkennen, durch welches alles Leben in die Welt ge 
kommen ift.*** Die Abiponen fehen im Siebengeftirn die Seele ihres 
Großvaters (großen Häuptlings). Da das Geſtirn in Sübamerila in 
jenen Breiten einige Monate unter dem Horizonte verſchwindet, trauern 
fie hierüber und halten den Großvater für frank, wenn er wieber empor: 
fteigt, fo feiern fie ein Freudenfeit.t Die Babylonier fahen im Sieben: 
geftirm den Thron ihres mächtigen Blipgottes.4} Die xömiihen Land: 
leute vergleichen die fieben Sterne mit fieben Dreſchochſen (septem triones), 
da fie bemerkten, daß dieſes Sternbild ſich ähnlich den Dreſchochſen auf 
der Tenne ſtets rings im Kreiſe bewegte. Die Phönigier nannten dieſes 
Geſtirn das redende Dobebe oder Duben und richteten ſich nad; demſelben 
auf ihren Schiffahrten. Da dem Ausbrud nad) dieſes Geftirn bei den 
Phoniziern zugleih Bär bebeutet, fo follen bie Griechen das Giebengeftirn 


* Bot, Menzel, „Vorchriſtliche Unfterblichleitsiehre“, ©. 13. 
** Ebenb., ©. 44. 
Bal. Tpomaffon’s „Finniſche Mythologie‘, S. 38. 

+ Dobrigofer, IL, 87. 

+ Grotefenb, „Rellinfhriften", 1852, S. 91. 


5. Die begmmenbe Himmelsfpecnlation in Korm ber Afrologie. 301 


aus Misverftändnig den Bären genannt haben.* Daß bei folder außers 
ordentlicher Zunahme des Zeitbewußtſeins, wie es dur die Anftöße der 
früheften Sterndeuterei geſchah, aud der Sinn für genauered Ma und 
Eintpeilung der Raumgrößen wachſen mußten, läßt fih von vornherein 
voraußfehen. Doc mußte fih hier auf dem Gebiete ber Geometrie ans 
fänglih ein ähnlicher Proceß vollziehen wie überall, d. h. es mußten fi 
vorerft beftimmte und conftante Maßſtäbe allgemeine und objective Geltung 
verihaffen, bevor ein übereinftimmendes Meſſen vorgenommen werben 
tonnte, Es verhielt fih nun, wie und berichtet wird, mit der erften Auf: 
nahme jolher Mapftäbe wie mit der Feſtſtellung ver früheften Zahlbilver. 
Bie fih das Zählen halb unmwilltürlih des befjern und leichtern Mertens 
wegen an bie Singer anlegte und bie Zahljeihen mit beftimmten Hand» 
und ingergeberven zufammenhängen, fo in ähnlicher Weife verhielt es ſich 
mit den erften objectiven Raummaßftäben; um fie zu gewinnen, lehnte 
man ſich unwiltürlih an das Nächftgelegene an. Diefes Nächftgelegene 
war der eigene Körper (dev ja unbemwußt in feiner Größe und feinen 
Bewegungen dem Auge längft die äußern Antnüpfepunkte zur Schägung 
und Bergleihung der Größenverhältnilfe geboten hatte), Vom Körper 
ſchnitt man daher faft unwillkurlich alle diejenigen Teichtbeweglihen Theile 
beraus, die zum Mefien benugt werben konnten; dieſe Theile aber waren 
Hand und Fuß. So finden wir beifpielaweife im alten Aegypten zwei 
Mafeinheiten im Gebraud, und zwar die große oder Königliche Elle, und 
die fogenannte Heine Elle, deren Berhältnig 7:6 war. Wie war aber 
diefer Maßſtab gewonnen worden? Das ift leicht zu erkennen, ſobald 
wir und nur die Art feiner BZufammenfegung betrachten. Die konigliche 
Ele (Mahi suten) beitand nämlid aus fieben Palmen, das find Handbreiten, 
und diefe wiederum waren aus vier Zingerbreiten zufammengefegt. Die 
Meine Elle (Mahi nets) beftand aus ſechs Palmen zu je vier Fingerbreiten, 
iufammen aus 24 Fingerbreiten. Sop war die Hanbbreite zu vier Fingern 
gerechnet, Teba war bie uriprünglihe Fingerbreite (Daktylos). Lepfius 
nimmt an, daß die große ober konigliche Elle uriprünglic in ſechs Palmen 
getheilt war.** Die Btolemäer haben in Aegypten bie alte Mafeinheit 
zwar nicht geändert, doch daneben ein ganz neue® Maf, und zwar den 
fogenannten ptolemäifhen Fuß zu zwei Drittel der Königlichen Elle eingeführt. 
Während die alte Mafeinheit der Aegypter, wie wir fehen, die Elle war, 





* Griebreidh, „Die Weltlörper in ihrer mythiſch ſymboliſchen Bedentung“, 
S. 166. 
"* Bol, „Wuslanb', 1866, S. 391. 
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bediente man fi in Griechenland und Rom des Fußes. Der Zub be 
ftand aus 16 Fingerbreiten. Das Steigen des Nils wurde in Aegypten 
nah ber älteften hergebrachten Maßeinheit ausgerufen, und obwol ver 
große Nilmefier bei Glephantine nad der fpätern königlichen Elle einge: 
theilt war, fo wollte man dem Volle, wie es feheint, die Reduction auf 
das Altefte, eingebürgertfte Maß damit eriparen. 


6. 


Der Nebergang des mythiſchen Procefjes in die kosmogoniſche 
Specnlation. 


Die letzte Phafe des mythiſchen Proceſſes. — Rüdblid auf die Anſchauungen 
der Priefterwelt in Bezug auf bas heilende Licht und bas unheilvolle Dunkel, 
fowie auf bie ſich baran nlipfenden Borftellungen von Zeugung, Seele, Krant- 
beit, Tod u. ſ. w. während ber Feuerzeit. — Die nenen Anflöße ber Himmels 
hunde in Bezug auf bas Erkenntnißleben. — Unterfdieb ber kosmogoniſchen 
Lehren von ber bisherigen Borftellungsweife ber Dinge und von ber fpäter 
entfiehenden philofophifchen Denkweife. — Das Sammelwefen heiliger und 
mythiſcher Priefterfchriften. — Die Entwidelung bes Prieftertfums in Aegypten 
und bie ägyptiſch⸗kosmogoniſche Gbtteranſchauung. — Die Hierarchie unb 
Dogmatit als Hemmſchuh ber weitern Entwickelung bes Geiftesiebens im 
Drient. — Griechenland als einzige Stätte der weitern Entwidelung des Er- 
kenntnißlebens. 





Wir nägern uns jegt in der pfychologiſch-hiſtoriſchen Ent- 
widelung des Menſchengeiſtes dem Ende der eigentlichen Urzeit. 
Bliden wir zurück auf den merkwürdigen Umſchwung, der fi im 
Vorftellungsleben der Höher entwidelten (priefterlichen) Kreiſe des 
früheften Alterthums durch die Aufnahme des Schriftwefens voll- 
zogen hatte, und beachten wir den Aufſchwung, den die Entwidelung 
des Nachdenkens durch die Pflege der Himmelskunde und die damit 
verknüpfte Erweiterung des Zeit⸗ und Raumbewußtſeins nahm, jo 
werden wir es begreiflich finden, wie bie Menſchheit, allmählich mehr 
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und mehr geftärkt durch ſolche Hülfsmittel, aus dem Dämmerlichte 
der Urzeit heraustrat in ein neues Zeitalter, in dem fie fähig war, 
ihre Anfhauungen und Erinnerungen aufzuzeichnen und für immer 
zu bewahren. Wir ftehen am Anbrud ber Hiftorijchen Zeit; 
denn der Menſch Hatte jet den Griffel führen gelernt, mit dem er 
es verftand, feine Gedanken und Erlebnifje in Stein und Erz zu 
graben, um fie auf folche Weife dem Gedächtniß der Nachkommen 
zu erhalten. Eine neue Epoche war gekommen, ein neuer großartiger 
Umſchwung bereitete ſich vor; denn neue Keime fammelten fi, aus 
denen ſich erweiterte Anfchauungen entwideln mußten, auf welde 
wir nunmehr unfer Augenmerk zu richten haben. — Die Blütezeit 
des Mythus war vorüber, die im mythiſchen Procefje liegenden 
Elemente begannen zu wachen, zu treiben und fich zu differentiiren, 
die gemeinfame Hülfe aber wurde zerfprengt. Und wiederum waren 
es die Priefter und die mit ihnen in Verbindung ftehenden Säuger 
und Seher, die uns als die früheften Träger diefer neuen geiftigen 
Entwickelungsepoche entgegentreten. Im Prieſterthum der Urzeit 
allein Hatten ſich ja die Keime der Reihe nad) gefammelt, die zur 
geiftigen Sortentwicelung der Menfchheit ‚dienten, und fo Tann es 
uns nicht wundernehmen, daß von hier aus ber neue Entwicelungs- 
proceß wiederum feinen Anfang nimmt. — Waffen wir bie Iette 
Phaſe des mythifchen Procefjes genauer ins Auge, fo erfennen wir 
deutlich, wie außerordentlich ſich die phyſilaliſchen Elemente deffelben 
in ben Vordergrund gebrängt Hatten, mb das wird uns um fo 
weniger auffallen, fobald wir bedenken, wie es vorzugsweiſe die 
Natur- und Seernkunde treibenden Priefter waren, bie als bie vor 
zuglichſten Träger des mythiſchen Procefjes angefehen werden nußten 
Durch hervorragende Erfahrungen auf dem Gebiete bes Naturreicheh 
aufgefordert, hatte ſich das urſprüngliche Prieſterthum mit Schama ⸗ 
nieewmus und Zauberweſen entwidelt, und fortan gingen phyſtlaliſches 
Zauberweſen und Religion Hand in Hand. Religion im wahren 
und echten Sinne pflegten die früheiten Priefter als Zauberer, inden 
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fie das Beftreben an den Tag legten, Nächitenliebe und Barmherzig- 
feit zu üben; denn fie waren bemüht, ihre gewonnenen Geheim- 
tenntniffe der Natur zum Nuten der Menfchheit zu verwerthen, in- 
dem fie lehrend und heifend auftraten, um allenthalben Achtung und 
Ehrfurcht durch ihre Wunder- und Zaubereuren auf fih zu ziehen. 
So war durch den geſchichtlichen Entwidelungsverlauf die Religion 
auf das innigfte mit der Ausbildung der Naturkunde verwebt worden. 
Schien das Auge des Priefters auf die Wunder und Erſcheinungen 
der Natur gerichtet, um ihr ihre Geheimniffe abzulaufchen, fo lebte 
in feinem Herzen jenes menfchenfreundliche religiöfe Gefühl, diefe 
Geheimniffe zum Nuten der Kranken und Heimgefuchten auszubeuten. 
Innig waren daher die Lehren der Priefter und Propheten der Ur- 
zeit mit Rathſchlägen gemifcht, die ſich auf Heilmittel aus der Natur 
für Elende und Unterbrüdte bezogen, innig lehnten fie ihre Lehren 
überhaupt an einen Hintergrund an, der ſich aus den Elementen der 
moralisch belehrenden gefchichtlihen Tradition und der kindlichen Natur« 
anſchauung ihrer Zeit zufammenfegte, und fo geſchah es, daß in 
dem mythifchen Proceß dauernd und unverwüftlic ein phyſikaliſches 
Element fortwucherte. Als fih nun fpäter Nachdenken und Erkennt 
niß erweiterten, als fi das Raum⸗ und Zeitbewußtjein aus- 
dehnte, und endlich das Auge fih gewöhnte, den ganzen 
Makrokosmus mögfichft zu umfpannen, um das bie Erde um- 
ſchließende Himmelsgewölbe als ein Ganzes, d. h. als das Weltall 
anzufehen, da tauchten auch allmählich, angeregt durd die Anftöße 
von feiten der Himmelskunde, eine Reihe von Ideen und Fragen 
auf, die den Geift anfpornten, alle bisher einzeln behandelten 
mythiſchen Vorftellungen in Bezug auf Natur und Welt zu einer 
Geſammtanſchauung zu vereinigen. Es war das Streben nad 
Verallgemeinerung, das jegt auch hier zur Gefammtanfhauung hin- . 
drängte, und das ſich durch die Rückwirkungen des Schriftprocefies 
auf Mythus und Cultur, wie wir bereits früher gefehen Haben, 
eruftliher wie bisher zu regen begann. Daß 5 diefer Ber 
Gas part, Die Urgefhiihte der Menjcpeit, I. 
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alfgemeinerungsproceß, mit dem zugleich das Beſtreben Hand in 
Hand ging, die im Helfern Lichte aufgefaßten Erſcheinungen am 
Faden des Entwidelungsganges kindlich aneinanderzureihen und zu 
erflären, nur auf dem Hintergrumbe der bisher herrſchenden mythifchen 
und Tosmo-magifgen Anſchauung vollziehen konnte, leuchtet ein. 
Allein wir würden den Ausdrud einer kosmo⸗magiſchen Anfhauung 
der Dinge, welch letztere mit dem Prieftertfum, wie uns die Ent- 
wickelungslehre zeigte, großgezogen worden war, völlig misverftehen, 
wollten wir annehmen, daß eben diefe Anſchauung eine bereits in 
fich confequent zufommenhängende Weltanfhauung war. Lenfen wir 
bei diefer Gelegenheit, um ums bie Frage zu beantworten, worin 
denn diefe Anfchauung der Dinge beftand, unfere Blide auf bie 
Entwidelungsgefhichte zurüd. 

Die Hierher gehörigen Vorftellungen über die Welt und ihre 
Erſcheinungen waren nur erft nad) der epochemadenden Erfindung 
des Feuerreibens allmählich mehr und mehr aufgetaucht, fie Hatten 
ſich angelehnt an den phyſilaliſchen Zauber, mit welchem die Magier 
die früheften Wunder vollbrachten. An das frühefte Zauberweſen 
hatte fi eine Reihe zufammenhängender Anſchauungen angefchloffen. 
Die Zeugung ımd den fChöpferifhen Act des Menſchenanfangs Hatte 
fi), wie wir fahen, bie Priefterweisheit früh gewöhnt als eine 
heilige Seuerreibung zu betrachten, und Phallusbienft in ben ver- 
ſchiedenſten Formen war mit dieſer Vorſtellungsweiſe ausgebildet 
worden. Das Wefen der bösartigen Krankheit, das die Priefter 
durch ihre Zauberkünfte zu bekämpfen ftrebten, hatte man früh mit 
der Finfterniß verglichen, welche die heilbringende Wärme und das 
reine Mare Licht, von dem alles Heil und aller Segen, alle Frucht⸗ 
barkeit und alles Gebeihen in der Natur wie im Leibe ausging, zu 
vernichten beftrebt ift. Ja mehr no, fo tief wurzelte die Vor⸗ 
ftellung von dem Heile des Lichts und dem Segen der fenrigen, er- 
wärmenden Helle, daß man felbft das ımheilbringende moralifche 
Bbſe und Schadenbringende früh als die Mächte ber Finfterniß 
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und des unheimlichen Dunkels anzufehen fi gewöhnt hatte. Wie 
früh hat daher der dem Menſchenherzen ſich unmittelbar aufbrängende 
Gegenfag von ber Macht und dem Streite des Guten und Böfen 
feine Außere Symbolik in dem Kampfe des reinen Lichts mit dem 
unheimlihen und unheilbringenden, unreinen Dunkel gefunden! Wir 
irren, wenn wir meinen, daf der Menſchengeiſt diefen fo tiefgreifen- 
ben innern Gegenfag vom Guten und Böfen ſchon in eine innere 
Beziehung zu dem äußerlich beobachteten Gegenfage des Lichten und 
Dunfeln zu fegen gewußt hat, noch bevor er ans nächſter Nähe und 
directerweife die nugbringende Wirkung des ermärmenden und leuch- 
tenden Feuers kennen gelernt Hatte, und wir irren ebenfo fehr, wenn 
wir meinen, daß nad der Belanntjhaft der Menfchheit mit dem 
Teuer es nur erft Zoroafter gewejen, der dieſe innere Beziehung 
herausgefunden und zu Tage gefördert habe. * Wäre e8 und mög- 
fh, in die Zeiten zurüdzubliden, welde die Menſchheit durchlebte 
don der Epoche der Feuererfindung bis zu derjenigen, da das Schrift- 
weien fich geltend zu machen begann, fo würden wir wol ftaunen 
über den Reichthum und die Herrſchaft dem ähnlicher Vorftellungen 
unter den orientalifchen Cufturvölfern. Licht und Dunkel wurden 
bier früh zu dem Hintergrunde einer bemußtoolfen Weltanfchauung 
gemacht, wenn auch nicht früher, als ſich durch die erften thatfächlichen 
Erfahrungen dem Menfchen die geheimen Wirkungen diefer großen 
Noturkräfte deutlich umd Handgreiflich offenbarten, nicht früher 
alfo, als er die lichtipendende Scheibe der Sonne als eine zauber- 
thätige, heilbringende Seuerflamme aufzufaffen wußte, die, von mäch- 
tigen Händen gezündet, in gleicher Weife wie die Opferflamme der 
Priefter bald durch zu große Hige eine verfengende und zerftörende 
Wirkung, bald aber duch fanfte Wärme wohlthuende Gefühle 





* Die Borftellung des Teufels ale Machthaber des Böfen, Beberrſcher 
des Dunteln, ber Unterwelt und ber Hölle und Wiberpart ber lichten heil« 
dringenden Gottheit iſt daher viel äfter, als wir zu glauben geneigt find. 
Bsl. Rostoff, „Geſchichte des Teufels” (Leipzig 1869). 

20* 


308 V. Der urſprüngliche Aufſchwung des intellectuellen Lebens, 


zu äußern vermochte. An diefen Mittelpunkt des Gegenfages von 
Licht und Dunkel hatten fid) alsdann bald andere Gegenfäge an- 
gefhloffen, welche die naturfundigen Priefter ſehr raſch auffaffen 
lernten und über deren geheimnißvolle Beziehungen fie nicht minder 
früh nachdachten; denken wir nur in diefer Beziehung an Feuer und 
Waffer, Luft und Erde. War doch ſchon in allerfrähefter Zeit, wie 
wir gefehen haben, ber Gegenfag von Leib und Seele dem Bewußt⸗ 
fein an ber Hand der Wärmeerfcheinungen vor Augen getreten, und 
früh, fehr früh Hatte man fich, wie dargethan, gewöhnt, die Seele 
als ein glimmendes Feuer im Körper zu betrachten, das beim Tode 
verlöfcht, während der Athemdampf wie bie Rauchſäule zum Himmel 
emporfteigt, um den Seelenfunfen unfterblich davonzutragen. Daher 
fhienen den Kindern der Urzeit ſchon fehr frühe die flimmernden 
Sterne als die unfterblich leuchtenden Funken der DVerftorbenen, 
welche die Bögel (Specht und Storh) vom Himmel hernieberführten 
auf die Bäume, aus deren Holz die Gottheit die erften Menſchen 
ähnlich dem Teuer Hervorgerieben Hatte. So ftammte das erite 
Menſchengeſchlecht in den Anfchauungen vieler Urvölfer aus dem 
Holze der Eſche, und es ift kaum nöthig, an diejenigen Kosmologen 
zu erinnern, welche uns biefe Anficht vorgetragen haben. Dieſe 
Vorftellungen waren nicht felbftändig erdichtet umd erfunden von 
den Weltweifen, fondern Sänger und Priefter fammelten und ver- 
banden in den Kosmogonien nur, was fich in gemifchter und zer 
ſtreuter Weife längft in derartigen Anfhauungen im Munde bes 
Prieftertfums im allgemeinen vorfand. Aber diefe ſyſtematiſche 
Zufammenfaffung aller derjenigen Anſchauungen, die fi über die 
Betrachtungsweiſe der Dinge verbreitet Hatten, und ihre Verarbeitung 
ebenfowol wie ihre Verbindungsweife duch die Hinzugefügten kind⸗ 
lichen Erklärungen waren ein neuer Eingriff in den mythiſchen 
Proceß, der dazu beitrug, bie phyſikaliſche Seite deffelben fo be 
deutend und gegenüber ben andern Glementen fo einfeitig fort 
zuentwideln, baß wir deutlich wahrnehmen, wie von hier aus all- 
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mählih die Auflöfung der ganzen bisherigen mythiſchen Welt- 
anſchauung angebahnt werden konnte, um fie in eine tiefere, erfennt- 
nißreichere und endlich wiffenfhaftlichere Anfhauung überzuführen. 
Die Anftöße zu diefem ſich vorbereitenden Umſchwunge Tamen, 
wie leicht zu erfehen, Hauptfählih von feiten der Himmelskunde; 
denn fie regte den Geift mehr und mehr dazu an, alle Dinge unter 
einem umfafjendern Gefihtspunfte zu betrachten, fie lehrte mehr und 
mehr den Geift, daß alles, was wir beobachten und erforfchen, zu 
einem Ganzen, d. h. zum Weltall gehörte und miteinander in cau= 
falee Verbindung ftehen müfle. Durch diefe Einwirkungen mußte 
ſich daher der bisherige Mythus wandeln und gewifjermaßen lang- 
fam abflären; denn der Geift begann nun die Häufig nur obere 
fächlih zufammengewürfelten Vorftellungen zu ordnen, zu prüfen, 
fie miteinander zu vergleichen und in einen beftimmten Zufammen- 
hang zu bringen. So conftruirten fi Priefter und Sänger aus 
einer Reihe gegebener mythifcher Elemente neue zufammenhängendere 
und erhabenere Anſchauungen, in welchen fie verfuchten, die Er- 
ſcheinungen im Weltall im Zufammenhange bes herrſchenden my- 
thiſchen Götterfyftems zu erflären und, was ſelbſtverſtändlich er- 
fheint, die von der erwachenden Erkenntniß aufgeworfenen Fragen 
nad) dem Urfprung und dem Anfang der Dinge in zufammen- 
hängenber Reihenfolge zu beantworten. So entftanden denn bie 
halb aus mythiſchen, Halb aus primitiv-naturphifofophifchen Fäden 
gewebten Kosmogonten und Theogonien, in welchen ſich die früheften 
und Findlichften fpeculativen Verſuche der Menfchheit verkörpern 
follten. Nichts weiteres waren biefe Producte, als ein zufammen- 
hangsvoller und gleihfam kryſtalliſirter Niederſchlag aus den Vor- 
ftelungen und Anſchauungen, welde die Prieftermelt bewegten feit 
der Zeit ber Fenererfindung. Alles mas man bruchftüchveife über 
den Zufammenhang der irbifchen Naturkräfte mit den himmliſchen 
Göttern bisher ahnte und hier und da wol auch zu einem beftimm- 
teren Ausdrud brachte, das wurde jet durch die Dichter zu einer 
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geordneten Gefammtanfhauung erhoben, in der die früheften und 
kindlichſten Fragen der Erlenntniß nad ber Schöpfung und dem 
Anfonge des Weltalls durch die Gottheit zunächſt in ben Vorder⸗ 
grund geftellt wurden. Freilich befehränkten ſich die Kosmogonien 
nit nur darauf, die Schöpfungsfragen zu erledigen; denn fie han 
delten nicht nur über ben Welt- und Menfdenanfang, fondern es 
floffen au eine große Reihe von Mythen, welde den Prieftern 
und Sängern ganz befonders lehrreich und weisheitsvoll erfchienen, 
gleichzeitig bei ber Darftellung und Verarbeitung aller hierher ge- 
börigen Anfchauungen mit unter. So ftelfen ſich die Kosmogonien 
dar als Producte, die fich ebenfowol aus Mythen und Sagen, be 
züglich der herrſchenden Götterlchre, als auch aus beftimmten 
Schöpfungslehren, d. 5. Anfichten über den Beginn des Weltalls, 
zufammenfepten, welche den Trieb der foeben erwachenden Erkennt⸗ 
niß zu befriedigen ftrebten. Wir werden pſychologiſch nicht ver- 
tennen, daß ſich in biefen erften Erfenntnißtrieben bereits die früheften 
Regungen des fpeculativen Geiſtes ausgeſprochen finden; allein in 
der That find es nur erft die erften Seime, welche Wurzel zu 
ſchlagen verſuchen. Vergeblich fuchen diefe Keime Hier noch die 
mythiſche Hülle, welche fie gefeffelt und umfangen Hält, zu burd- 
brechen; denn noch bleibt die Auffaſſung völlig haften bei den Götter 
anſchauungen und, noch vollziehen fi vor den Augen der Sänger 
und Dichter die Schöpfungsacte und Wirkungen völlig myſtiſch und 
zauberiih. — Bon ber bisherigen herrfchenden Anſchauungsweiſe 
unterſchieden fi die Kosmogonien und Theogonien dadurch, daß fie 
die Borftellungen zufammenfaßten und in gewiſſer zuſammenhängen⸗ 
der, erflärender Reihenfolge ordneten, um fo das ganze Weltalf im 
Hinblid auf die Schöpfungsfrage durch die Götter möglichſt um- 
faffend und überſichtsvoll zu behandeln. Allein in diefer Art waren 
derartige Producte eben noch Yeine eigentliche Philofophie; denn noch 
ſuchte man Bier die Urfachen der Anfänge nicht, wie das bie erften 
Philoſophen thaten, in kosmiſchen Principien, jondern vielmehr aus⸗ 
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ſchließlich und allein in den über und hinter den losmiſchen Gebilden 
ftehenben Göttern. Die Einfiht in ben Unterſchied von Gott und 
Welt vollzieht fih daher erſt in der Phifofophie, in deren erften 
Anfhanungen die kosmiſchen Elemente felbft bildungsfähig und 
ſchöpferiſch auftreten, fobaß bie Rolle, welche die Götter nod zu 
fpielen Hatten, eine immer mehr und mehr nebenfächlihe und un» 
wefentlichere werben mußte, Im ben Kosmogonien hingegen fpielen 
die Götter vorwiegend die Hauptrolle; in myſtiſcher Weife treten fie 
überall als die Schöpfer auf, bald führen fie ſich geheimnißvoll ein 
in den Caufalzufommenhang der Dinge, um ihn zu unterbrechen, 
bald dagegen verfchwinden fie auf eine ebenfo myſtiſche Art, 
und fo erfennen wir leicht, daß Hier von einer genauern und Harern 
Ueberficht über den Zufammenhang von Urſache und Wirkung feine 
Rede ift. Noch geht in diefer Anfhauungsweife der Dinge alles 
jauberhaft und geheimnißvoll zu, noch ahnte man nicht, daß alle 
Urſachen, Wirkungen und Wechſelwirkungen der Verhältniffe an be» 
ftimmte Gefege gebunden find, welde die Negelmäßigfeit der Er- 
ſcheinungen bedingen. Was ſich indefjen bereits beutlich in dem 
Gedankengange der Kosmogonien ausgeſprochen findet, das iſt die 
Einficht, daß alles das, was befteht, Grund und Urſache befige und 
dag man die Erſcheinungen nur dann erſt. recht würdigen und ver- 
ftehen Ierne, wenn man fie aus ihrem Urſprunge begreife. Allein 
trotz dieſer Einficht ſuchen die Dichter und Sänger die Dinge nur 
aus möüftifchen Gründen herzuleiten, und überall ift es die überirdiſch 
erſcheinende Hand der Götter, welche ſchöpferiſch zeugend im Zu- 
fammenhange der Entwidelung dazwiſchentritt. So, fehen wir, 
arbeiten fich die Dichter der Kosmogonien nur wenig über die my— 
thiſchen Anfhauungen hinaus, und nicht mit Unrecht werden wir 
diefe Gebilde daher als bie Ausläufer der letzten Phafe des mythiſchen 
Vroceſſes zu beleuchten haben. 

Im den Kosmogonien und Theogonien nähert ſich ber frühefte my⸗ 
thiſche Proceß und die von ihm ausgehenden geiftigen Anregungen dem 
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Ende, die Marere Erkenntniß beginnt mehr und mehr zu erwachen 
und ein alfmählicher Uebergang vollzieht fi zur Philofophie, durch 
welche die Einwirkungen und Nachwirkungen des Mythus bekämpft 
und zurüdgedrängt werben. 

Neben den Anftößen und Einflüffen, welche von feiten ber 
Himmelsfunde und der Sterndeuteret kamen, um ben Geift darauf 
hinzumeifen, die erften Findfichen Fragen der erwachenden Erkenntuiß 
fid) zufammenhängender wie bisher zu beantworten, bürfen wir in- 
deſſen die Anregungen nicht überfehen, bie das foeben in Aufſchwung 
gefommene Schriftivefen aud in biefer Beziehung darbot. Lag es 
do im Wefen des Geiftes überhaupt, nad) umfaffender und er- 
weiterter Erfenntniß und Ueberfiht zu ftreben und die Erinnerung 
in Rüdficht darauf zu ftärfen, und war es doch gerade hinwieberum 
die Schrift gewefen, welche mit ihrem Unterbau der Erinnerung zu 
Häffe kam, um fo den Reichthum der Weberficht zu vermehren. Ye 
mehr aber diefer Reichthum der Erinnerungen und der Gebanfen- 
kreiſe wuchs, je mehr fich der Geift dazu aufgemuntert fühlte, um⸗ 
faffender zu vergleichen und im Befondern das Allgemeine aufzu- 
fuchen, um fo größer mußte auch nothwendig das Beſtreben werben, 
das zerftrente Material, das ſich während bes mythiſchen Procefjes 
angefammelt Hatte, zufammenzufaffen;, und ba fid eben dieſes 
Material bereits durch den Schriftproceß zu einer Literatur ver- 
förpert hatte, fo wurde jetzt diefe letztere vorzugsweiſe benugt, um 
dem DVeralfgemeinerungsproceß der Anſchauung Hülfe zu Teiften. 
Syſtematiſch ftellte man die erften Schriftproducte ber Priefter und 
Sänger zufammen, um fie ihrem Inhalte nach zu ſammeln und zu 
ordnen, und geftalteten ſich aus dieſem, nad) einer beftimmten Rich⸗ 
tung hin vorgenommenen Sammelweſen von mythiſchen Schriften 
nicht immer eigentliche Kosmogonien, fo entftanden doch hiermit ge 
wife Heilig gehaltene Mythencomplexe, die in ihrem Sagenkranze 
ein Bud) von Heiligen Schriften bildeten, deren Inhalt die Priefter 
ſich gewößnten, als die Summe aller Weisheit Hinzuftellen. Dieſe 
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heiligen Weisheitsſchriften bildeten zugleich einen Sammelpunft, 
an welchen ſich fehr früh eine ganze Literatur von weitern Priefter- 
ſchtiften anſchloß, welche ihrem Inhalte nad) ſich ſtets auf die als 
Bud der Bücher angefehene Weisheitsſchrift zurüctbezogen. So 
zeigt ſich, „daß die Erſcheinung, daß um einen Kern älterer Heiliger 
Bücher ſich eine ganze priefterliche ober gelehrte Literatur über alle 
Theile des von dem priefterlihen Stande gepflegten Wiſſens aus- 
breitet, nicht nur bei den Aegyptern vereinzelt bafteht, fondern fie 
findet fidh bei den meiften ältern Nationen, von denen wir Kunde 
haben: bei den Iuden, Baktrern, Indern. Bei allen diefen Völkern 
bildet eine Heine Anzahl älterer Schriften den Kern einer aus— 
gedehnten, bändereichen Literatur”. * In Aegypten bildeten 42 Bücher 
den hauptſächlichen Kern der Priefterliteratur; diefer war aus ben 
angefehenften Priefterfchriften zufammengefegt, und an fie ſchloß fi 
die übrige Literatur in Form von Commentaren, Erläuterungen und 
Abhandlungen an. 

Waren in der frühern großen Entwickelungsepoche ber Urzeit, 
welche fi) an die euererfindung anlehnte, ganz befonders bie indo- 
germanischen Völferftämme, wie wir fahen, hervorgetreten, fo waren 
es in fpäterer Zeit die Aegypter, die feit der Epoche der Schrift 
ausbildung an die Spige der Eufturentwidelung traten. Es wird in» 
beffen nicht zu leugnen fein, daß ben Aeghptern die Anregungen zu einem 
höhern bebeutfamen geiftigen Aufſchwunge erft von Often her mit- 
getheilt waren. ** Allein, um alle biefe von borther ſtammenden 


* Bol. Röth, „Geſchichte der abenblänbifen Philofophie”, I, 116, 

** Hatte fi bie Epoche ber Feuererfindung vorzugsweife unter ben Indo- 
germanen unb Semiten zugetragen, fo war es felbftverftänblich, daß bie eigent« 
liche fosmo-magifhe Weltanfhauung mit ihren mannichfaltigen Vorſtellungen 
ſich von beren Urfigen aus nad allen Seiten hin, folglich au von Often her 
nach Aegypten verbreiten mußte. Die kosmo ⸗magiſchen Vorſtellungen waren 
baher im wefentlihen ben Aegyptern zu ihren ältern Borftellungen, bie fi an 
den Leichencultus anlehnten, zugetragen worben. Beide urfprünglic ansgebil- 
beten Anſchauungen ber Dinge, b. h. jene ber „Vor und jene ber „Rad 
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geiftigen Einflüffe fo zu affimiliren, daß fie felhftändiger verarbeitet 
wurden und zu einem neuen Kerne der Fortentwidelung dienen 
Tonnten, dazu bedurfte e8 einer neuen äußern Stüße, und diefe 
Stüge, fahen wir, war die Ausbildung des Schriftwefens, bie in 
Aegypten einen Hervorragend raſchen Fortgang nahm. Dadurch ge- 
ſchah es, daß das äghptiſche Prieſterthum ſich fehr bald auf eine 
höhere Stufe der Entwidelung erhob, als dies bei den meiften Nachbar⸗ 
völfern in der Weife der Fall war. Wie außerordentlich ſich infolge 
deffen das geiftige Xeben in Aegypten entfaltet Hatte, das erfennen wir 
aus dem Bilde, das und Clemens Alerandrinns über einen äghp- 
tiſchen Priefteraufzug erhalten hat. Ein folder Aufzug läßt uns 
einen Blick in das Wirken und Schaffen des Prieftertfums thun, 
da fich bei diefer Gelegenheit die Witrdenträger aller gepflegten Ge 
bietSzweige Öffentlich dem Volke zeigten. Worauf fdhritt bei einem 
folden gottesbienftlichen Aufzuge ein Sänger, welder ein Symbol 
der Mufit trug, welch Tegtere fi, wie alle Künfte und urfprüng- 
liche Kumnftentwidelung überhaupt, mas wir im Folgenden noch ge 
nauer zeigen werben, eng an Wiffenfchaft und Religion anlehnte. 
Diefer Sänger mußte zugleih alle Dichtungen und Lobgefänge auf 
die Gottheit innehaben. Nach dem Sänger folgte der Horoffopos, 
der Stundenbeobachter, ber die Zeit vegulirte und die Wiffenfchaft 
der Sternkunde innehaben mußte. Vorzugsweife mußte berfelbe die 
über Sternfunde handelnden Bücher des Hermes auswendig wiſſen. 
Das erjte diefer Hermesbücher Handelte von der Anorbnung der 
Firſterne, das zweite von der Erleuchtung des Mondes und dem 
Laufe der Sonne, die andern aber von den Aufgängen der Geftirne. 
Hierauf folgte der Heilige Schreiber (Hierogrammatens); derſelbe 


feuerperiobe", hatten fig baher in Aegypten verſchmelzen müſſen, und es wäre 
wol feine unlohnende Aufgabe, bie Wurzeln beiber Borftellungsmweifen genau 
nebeneinander nachzuweiſen, zumal, wie wir gefehen haben, bie Anfhauungen 
ber „Borfeuerperiobe“ fih im alten Aegypten ganz befonbers ſcharf conjolibirt 
hatten. 
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mußte mit den Hieroglyphen betraut fein und vorzugsweife raſch 
und geläufig die Schriften entziffern und leſen Können. Auf den 
heiligen Schreiber folgte der Stofiftes, der die geſetzlich feftgeftelite 
Elle und das Maß in der Hand trug. Endlich kam der Oratel- 
abfaffer, d. h. der eigentliche Seher und Oberpriefter, der zugleich) 
die Gefege handhaben mußte, wobei er die Götter um Rath anging 
und Offenbarungen aller Art austheiltee Im Zuge vertheilt ber 
fanden fich gleichzeitig die Tabernalelträger, melde bei öffentlichen 
Anfzügen die Götterbilder trugen, fonft aber die niebern Tempel 
dienfte verjahen, die Neinhaltung des Tempels und das Opferweſen 
beforgten, nebenbei aber zauberifche Arzneifunft übten. So, fehen 
wir, waren die Zweige von Kunft, Religion und Wiffenfhaft im 
Schofe des Priefterweiens entwidelt worden. Dichter, Mufifer und 


Sänger, Sterntundige und Sternbeuter, Propheten, Wahrfager und 


Richter, ebenſo wie Aerzte und Heilfundige waren Hier in der 
Priefterwelt vertreten, faft alle hauptſächlichen Gebietszmeige ber 
Wiſſenſchaft waren bereits deutlich differentiirt, obwol einige ber- 
felben, wie die des Richter und Priefters, hier noch miteinander 
verſchmolzen waren *; das aber, was bie Würbenträger aller Wiffens- 
gebiete zufammenhielt, war bie gemeinfam mythiſche Weltanfchauung, 
wie fie in den heiligen Büchern im Hinblid auf die verehrten Gott- 
heiten als Syſtem entwidelt worden war. Bei biefer aufer- 
ordentlichen Entwidelung des Prieftertfums in Aegypten nimmt es 
nit wunder, daß aud die Anfhauungsmeife in Bezug auf das 
Götterfpftem Hierfelbft viel früher wie bei andern Volkern eine um⸗ 
faffendere und allgemeinere gemorben war, ſodaß wir erfennen, wie 
fon in der Götterlehre des alten Aeghptens ſich deutlich bie ſpe⸗ 
culativen Keime Bahn brachen, die, wenn fie auch hier nicht zur 
weitern freiern Entwidelung kamen, doch ſchon fo viel Triebkraft 





* Die urfprängliche Berbinbung aller ber erwähnten Gebietöfreife bes Wiffens 
im Schofe des Prieſterthums findet ſich heute noch bei den Ehinefen. 
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entfalteten, daß fie andere Bölfer, wie namentlich die empfänglichen 
Griehen, fruchtbar anregen konnten. Die von ber äghptifchen 
Hierarchie gepflegte und allgemein anerfannte Welt- und Götter 
anſchauung war ihrem Wefen nad bereits ein Syſtem, in welches 
die Tosmogonifchen Ideen im wefentlihen mit verflodten waren, 
während in ihr nebendem beutlich bereits ein gewiſſes Streben zur 
myſtiſchen Exrhabenheit zum Ausdrud kam. Die Aegypter gingen 
ſchon früh in ihrer Vorftellungsmweife von einer allgemeinen Urgottheit 
aus, die zugleich ein kosmiſch dunkles, noch unentwicleltes (leeres) und 
verborgenes Urfein darftellte. Diefe geheimnißvolle dunffe Urgottheit 
nannten fie Amon, d. 5. Verborgen, man ftellte fie bar als Sphinx 
in Wibderform, und überall wurde fie am Eingange des Tempels 
aufgeftellt. Zugleich nannte der Aegypter biefe Sphinx Neb, d. 5. 
Herr. Allein als verborgene Sphinx Tonnte bie Urgottheit nicht 
verharren, fie entwickelte, enthülfte und offenbarte ſich daher in einer 
vierfachen Geftalt, und zwar als Kneph, d. i. Haud, Athen und 
Seele bes Lebens, als Neith, d. t. die kosmiſche Urmaterie, als Sevech 
(der ewig fließende Zeitfteom) und als Pafcht (ein weibliches Wefen mit 
der Bedeutung der räumlichen Weite, bes Ueberall und ber räum- 
lichen Unendlichkeit). Wir erfehen aus biefen Vorftellungen, wie 
hoch ſich die ägyptifchen Priefter in der Abftraction bereits erhoben, 
und wie fie ſich die Entwidelung und die Schöpfung bes Kosmos 
vorſtellten. Auf das innigfte waren die Götter nod; mit dem Kos— 
mos verflochten, d. h. die kosmiſchen Principien wurden eben noch als 
thatfähliche Götterwefen erfaßt, die in ihrer Art zugleich über dem ge- 
jeglichen Eaufalzufommenhange ftanden. Trotzdem trat bereits die 
frünefte Erkenntnißfrage deutlich hervor: wie die Welt und ihre 
wejentlichften Erſcheinungen aus der Urgotteit entftanden feien, und 
die Beantwortung biefer Frage führte bie kosmogoniſchen Philo- 
fophen in Aegypten auf die Vorftellungen der Urmaterie und bes 
lebengebenden Haus. Allein diefe Anfchauungsweifen blieben in- 
fofern noch völlig unphiloſophiſch und rein myſtiſch, als fie nicht 


6, Uebergang bes mythifchen Proceffes in die Loemogonifcge Speculation. 317 


voltftändig Losgelöft wurden von bem mit ihnen verſchmolzenen Bilde 
der Gottheit. So abftract und in gewiſſer Weife zugleich ſpeculativ 
daher auch die äghptiſche Götterlehre nebit ihrer Kosmogonie aus- 
ſah, ſowenig dürfen wir im Hinbli darauf behaupten, daß bie 
Argypter bereits wahrhaft philofophirt Haben. Es wird nicht ge- 
leugnet werben tönnen, daß bie Kosmogonien ber alten Voller be- 
reits die mannichfachften Elemente einer fpätern fpeculativen Be 
trachtungsweiſe einfchließen, und noch viel weniger werben wir leugnen 
tönnen, daß gerabe bei ben Aegypten diefe Elemente befonders her⸗ 
vortraten, allein wir müfjen eben fefthalten, daß bie Kosmogonien 
nur erft eine Webergangsform der mythifchen Auffafjungsweife zum 
fpeculativen Proceſſe darftellen. Wenn dem fo ift, fo erfcheint es 
in ber That wunderbar, daß fi faft in feinem Lande und unter 
feinem der alten Völker der Uebergang von ber mythiſchen und fosmo- 
gonifchen Betrachtungsweife zur eigentlichen Sperulation völlig voll- 
‚ zogen hat. Das einzige Volk des Altertfums, in welchem bie eigent- 
liche Philofophie zum Durchbruch kam, waren die Griechen. Wie 
war es möglih, daß es gerabe nur biefer Volksſtamm war, in 
welchem fi die Entwicelung des Erkenntnißlebens fortfpinnen 
follte ? 

Die Antwort auf biefe Trage ergibt fi mm dann, wenn wir 
die Imtereffen und die Herrfchaft des Prieſterthums in den ver- 
ſchiedenen Ländern vergleichen und bie Fähigkeiten der Völker hierbei 
berüdfichtigen. — Faſt alle Völker des Orients, vorzugsweife aber 
bie Aegypter, waren einer Priefterherrfchaft verfallen, die einen ber 
deutenden Drud auf das geiftige Entwickelungsleben bes Volkes 
ausübten. Im Schofe bes PrieftertHums waren in ber That bie 
geiftigen Kräfte bisher faft allein gepflegt worden, in ihm waren 
die einzelnen getrennten Gebietszweige, wie wir fahen, zur Ent 
wickelung gelommen, und Hier, wo bie Schrift zuerft fortentwidelt 
wurde, um das Erfenntnißleben zu unterftügen, mußte ſich daher in 
erklarlicher Weife das Beſtreben kundgeben, die Gefammtbilbung 
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des Volkes in Rüdfiht auf beftimmte Grundfäge und Dogmen zu 
leiten und zu erziehen. Es lag in der Natur der Sache, daß diefe 
Dogmen in alleiniger Hinfiht auf das zeitgemäße anerfannte und 
herrſchende Religionsiyftem begründet wurden, und da daſſelbe wur 
im wefentlicden ein mytbijches war, fo wurde bie hierauf bezügliche 
Anfhouungsweife allein als maßgebend anerfannt. Wir würden 
jedoch ein nicht unmwejentliches Moment deſſen, was wir hier unter 
Dogma zu verftehen haben, überfehen, ſobald wir unberücfichtigt 
laſſen, daß ein foldes Dogma feinem beftimmten Sinne gemäß zu- 
gleich nur dadurch fanctionirt und ein für allemal als binbend er- 
Härt wurbe, daß man es in priefterlicher Heiliger Schrift an Heiliger 
Stelle niederſchrieb und Hiermit den Inhalt auf möglicft dauernden 
Material für immer firirte und verewigte. Deshalb ſchrieben bie 
Prieſter die heiligen Satzungen und Gebote anfänglich mit Vorliebe 
auf fteinerne Tafeln und auf Tempelmänbe, fpäter indeſſen ver- 
fertigten fie Heilige Bücher und Schriften, die forgfältig aufbewahrt 
wurden, um als dauernde Grundlage eines durch Buchftaben feft- 
gelegten Glaubens zu dienen. Es ift ein harakteriftifher Zug des 
alten orientalifchen Prieftermefens, daß es mit Sorgfalt beftrebt war, 
das Hülfsmittel der Schrift (zu deren Ausbildung die erfinderiſche 
Begabung ber Priefter fo viel beigetragen Hatte) zu verwerthen, um 
ihren Religionsanfhauungen Dauer zu verleihen und die darange⸗ 
Mnüpften Satzungen als unantaftbare Stiftungen zu verewigen. Daß 
indeffen derartige mythifhe Anfhauungen, die zumeift fogar noch 
mit einfeitig entwidelten Priefterfpeculationen vermifcht waren, in 
dieſer Weiſe feftgelegt, für die Bortbilbung des Geiſteslebens nur 
ein Hemmfcuh fein konnten, Teuchtet dem Unbefangenen ein. In 
der That wurden diefe Tünftlich verewigten Dogmen nebft der 
Prieſterherrſchaft, die unabläffig am Buchſtaben (dev Kern und 
Schale des Niebergefchriebenen in ſich ſchloß) fefthielt, für bie Fort⸗ 
ſchritte des geiftigen Lebens ber alten Völker eine Feſſel, die fo feſt 
geſchmiedet war, daß alle Entwidelung aufgehoben wurde. Wie 


6. Uebergang bes mythiſchen Proceffes in bie fosmogomifgde Speculation. 319 


glücllich war es daher, daß fih in Griechenland eine Priefterherr- 
ſchaft ebenfo wenig wie eine Dogmatik in der Weife befeftigen konnten, 
wie das in Aegypten und unter andern Völkern des Orients der 
Gall war. Ungehemmt von binbenden feitgelegten Dogmen, unge 
hemmt durch eine herrſchende Priefterfafte überhaupt, konnte baher 
in Hellas der Strom ber geiftigen Entwidelung vorwärts eilen, 
zumal die hohe Begabung und das rege Intereſſe der Griechen für 
die Ausbildung der Kunſt diefem Strome ein neugeebnetes Bett 
bereiteten.“ Angebahnt durch den griechifchen Geift mit feinem hohen 
Sinn für Afthetifche Form und künſtleriſche Geftaltung, follte daher 
für die Menfchheit jest eine neue großartige Epoche der Geiſtes⸗ 
entwidelung beginnen, die mit der Ausbildung der Philofophie an- 
hebt, deren frühefter Aufgang ſchon mehr und mehr von der Helfern 
Sonne ber Hiftorifchen Zeit beſchienen wird. 


Die Umformung und Zufpigung, melde der mythiſche Proceb durch 
die ſich ausbildende Sterntunde ſchon verhälmigmäßig früh nad einer 
Seite hin erfahren hat, laßt ſich deutlich nachweifen, nicht fowol in dem 
Mothentreife der arianifhen Volker als aud in dem ver Aegypter. In 
dem arianifchen Mythenkreiſe ift diefe Veränderung doppelter Art, fie ber 
befteht erſtens in einem immer ftärfer auftretenden Dienfte untergeorbneter 
Geftirne und in dem Ueberwiegen des Geftirnvienftes überhaupt, ſodaß 
die Verehrung älterer Gottheiten faft ganz zurüdgebrängt wurde; zweitens 
wurde fie angebahnt dur die förmliche Umgeftaltung, welche Zoroafter 
durch feine kosmogoniſche und ethiſche Speculation mit dem Altern Glaubens: 
treife verhäftnigmäßig früh vornahm, und dur welde er einen Haupt 
theil der Altern Götterverehrung ganz aufhob.* Daß die Anfhauungen 
Zoroafter’3, der einer der Alteften und bedeutendſten der kosmologiſchen 
Schriftgelehrten war, nicht durd ihn perfönlich nen aufgenommen wurden, 
wurde oben angebeutet. Bon einer felbjtändigen und „willürlihen” Um: 
deutung des Mythus durch Zoroafter kann daher nicht, wie Möth thut, 
gerebet werben, doch ift es richtig, daß in ver machzoroaftriichen Zeit der 





" Bol, Röth, „Die ägyptifche und zoroafteiihe Glaubenslehre““, S. 102, 
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mpthifhe Proceß durch die Einflüffe der Himmelskunde fi immer mehr 
und mehr mit phyſilaliſchen Elementen erfüllte und fo feiner Zerſehung 
entgegenging, die in Griechenland durch den völligen Webergang zur 
Philoſophie beendet wurde. 

Behalten wir alle mejentlihen Punkte im Auge, fo läßt fid die 
Frage, ob die Griechen die Anregungen zur Speculation überhaupt aus 
dem Orient erhalten haben, leicht beantworten. Da die Griehen zu ben 
indogermanifhen Voltsftämmen gehörten, waren ihnen die Anfhauungen 
„er Feuerzeit“ und alle fi hieran anfnüpfenden Vorftellungsmeifen nicht 
fremd. Die Ideen Zoroaſter's beherrihten im allgemeinen alle orientaliſchen 
Vollerkreiſe jo jehr, daß fie aud den Griechen nichts Neues boten. Daß 
das Schriftgelehrtenthum und die Sternlunde in Aegypten ebenfo wie in 
Babylon viel früher zu einer höhern Entwidelung gelangten wie in Griechen- 
land, fann vom hiſtoriſchen Geſichtspunkte ſchon deshalb nicht geleugnet 
werben, weil hier die dem Geifte jehr hulfreiche Schriftentwidelung urfprüng: 
lich am meiften voraus war. Die älteften Kosmogonien haben wir daher in 
jedem alle unter den älteften Schriftuöllern zu fuhen. Deshalb werden 
wir zugleich auch zugeben müflen, daß in Rudſicht auf die Ausbildungen 
der Rosmogonien die Griechen manderlei erhebliche Anregungen von agyp⸗ 
tifher Seite ebenfo wie vom fernen Often her überhaupt erfahren haben. * 
Alein in den Rosmogonien beginnen bie fpeculativen Elemente fih nur 
erſt allmählich zu fammeln, ohne daß fie Har und felbftändig zur Ents 
midelung kommen. Dieſe Fortentwidelung der fpeculativen Elemente zum 
eigentlihen fpeculativen Entwidelungsproceß ift jevod eine den Griechen 
felbftändig und allein angehörige That. Was fie zu dieſer heroorragenden 
That befähigte, haben wir bereit oben im Text erwähnt, es waren vor 
zugsweiſe zwei Bedingungen. Einestheils die urſprunglich freiere Geiftes: 
entwidelung, die fi in Griechenland fortbewegen konnte, ohne durch eine 
herrſchende Dogmatit gehemmt zu werden **; anderntheils aber mar e& 
der hohe kanſtleriſche Geftaltungsfinn, der fi im Griechenthum außgeprägt 
fand und der fih nicht ohne Rudwirkungen bezüglich des geiftigen Scharf: 
finnes überhaupt dauernd geltend machen konnte. Hören wir, wie ſich Zeller 
hierüber in feinem vortrefjlihen Merle über Geſchichte der griechifchen Philo⸗ 
fophie außfpriht: „Wenn wir die herrlichen Helvengeftalten der Homerifden 
Dichtung betrachten, wenn wir fehen, wie ſich alles, jede Erſcheinung ver 
Natur und jedes Greignip des Menſchenlebens in ebenfo wahren ald 


* Bol. zugleich Röth, „Geſchichte ber abendländiſchen Philoſophie“. 
** Bl. Zeller, „Die Philofophie ber Griechen“ (3. Aufl.), I, 44. 
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Kinitlerif vollendeten Bildern abfpiegelt, wenn mir und am der einfach 
f&önen Entwidelung der zwei meltgeichichtlihen Gedichte, an dem groß⸗ 
artigen Plan ihrer Anlage, an der harmoniſchen Löfung ihrer Aufgabe er: 
freuen, fo begreifen wir volltommen, daß ein Volt, weldes die Welt mit fo 
offenen Augen und fo unbewölttem Geift aufzufafien, das Gebränge der 
Erigeinungen mit diefem Formfinn zu bewältigen, im Leben fo frei und 
bo fiher fid) zu bewegen mußte, — daß ein foldes Volt bald aud ver 
Bifenfhaft ſich zumandte, und daß es in der Wiſſenſchaft, nicht zufrieden 
mit dem Sammeln von Beobadtungen und Kenntniffen, das Ginzelne zu 
einem Ganzen zu verknüpfen, das Berftreute auf einen Mittelpunkt zurüd- 
jufthren, daß es eine von Haren Begriffen getragene, in fi einige Welt: 
anſchauung, eine Philoſophie zu erzeugen bemüht fein mußte.“ * 





* Bol. Zeller, „Die Philofophie der Griechen“ (3. Aufl.), I, 40. 
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7. 


Fehler, Mängel und Unklarheiten der früheften kosmogoniſchen 
BPriefterfpecnlationen. 


Hinweis auf ben Werth ber Unterfuchung ber urſprünglichen unb früheften 
Berirrungen bes Grlenntnißtriebes. — Die Idee ber Unvergänglicleit und 
Ewigkeit und bie gleichzeitige Apperception ber biefer Idee widerſprechenden 
Erſcheinungen. — Die Borftellung von ber Schöpfung bes Weltganzen aus 
bem Chaos durch bie formenbe Hand ber Götter und Hinweis auf bie Gleich⸗ 
niffe, deren fich ber Finbliche Geift bebiente, um biefe Anſchauung vorſtellbar 
zu machen. — Der philofophifhe Erfenntnißtrieb verglichen mit bem Kunf- 
und Geftaltungstriebe. — Der Zerfidrungstrieb ber Kinder und das erſte Ge- 
baren bes Erfenntnißtriebes. — Werth und Unwerth biefer Thätigkeit bezüg- 
lich ber Einfiht in ben ‚wahren Sachverhalt. — Die Borftellung bes Chaos 
als Weltleere und formlofe Zerflörtheit bes Weltall. — Weshalb biefe An- 
ſchauung nicht ald Anfang und Fundament ber Entwidelung gebacht werben 
Tann. — Werthlofigfeit ber Frage nach bem Beginn und Ende bes Weltalls 
überhaupt. — Die formlofe Leere und bas Chaos gegenüber bem Begriffe 
werthe ber Subſtanz als umvergänglige in fi Mare Weltorbnung. — Die 
Grundregeln ber Kunft und Erfenntnif in ihren gleihartigen Forderungen. — 
Die Eonftruction bes Weltalls als Weltorbnung und die chaotiſchen Zuflände 
als accibentelle Zwifhenzuflänbe. — Der Procei ber Kunft unb ber Erfennte 
nißproceß in ihrer Aehnlichkeit der Thätigkeit, unb ihre Verſchiedenheit ber 
Aufgabe. — Licht und Finferniß als Gegenfag ber äußern Grunbanfganung, 
unb bie Beziehungen berfelben zu bem innern Gegenfage ber geiftigen Bor« 
Nellungsverpältniffe. — Das Licht Tann nit aus der Finſterniß fammen, 
ebenfo wenig wie bie Weltorbnung aus bem Chaos. — Rüdblid und noch - 
maliger Geſammthinweis auf bie Entftehung ber mangelhaften Borflellungen 
und urfprünglichen Berirrungen bes priefterlihen Erkenntnißlebens. 


Die Kosmogonien waren bie früheften Producte menſchlicher 
Thätigkeit, in denen das höhere Erkenntnißleben ſich Bahn brad, 
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mit ihnen beginnt bie tiefere und umfafſendere Eutwickelung des menſch⸗ 
lichen Berftandes, fie charalteriſiren bie erfte und primitiofte Stufe 
derfelben. Wie wichtig erfcheint es daher, den Geift auf diefer früheſten 
und miebrigften Bildumgsftufe des Erkenntnißproceſſes zu befaufchen, 
um fo eine Reihe von Erfcheinmgen des fpätern Geifteslebens ber 
Menjchheit leichter zu begreifen und würbigen zu lernen. Verhält 
8 fih doc im immern Geiftesleben nicht anders wie im phhflo- 
logiſchen Bildungsprocefje der organifchen Entwidelung überhaupt, 
die Misgriffe und Mängel, die fih urfprünglih in den früheften 
Bildungsproceß einfchleichen, werben bei weiterer Ausbildung zu 
Fehlern für den Verlauf der fpätern Fortentwidelung, fie treten 
immer wieber auf und können nur mit Mühe bekämpft werben. 
Richt befjer können wir daher die Verirrungen des Erkenntnißlebens, 
wie fie ſich in der fpätern Philoſophie und namentlid in den wiffen- 
fhaftlich-religidfen Beftrebungen der fpätern Priefterwelt ausgefprochen 
finden, ihrem Wefen nad; erkennen, als wenn wir einen Blick in 
die früheften Gebankenkreife werfen, aus denen die erften ragen 
auftauchten, welche den Erkenntnißproceß in Fluß fegten, indem fich 
zugleich der Geift nad) möglichft richtigen Antworten umfah. 

Das gen Himmel gerichtete Auge der Magier und Stern 
deuter, das fich forſchend aus dem Labyrinthe ber Sternmaffen 
herausarbeitete und fih zum ſcheinbar feftitehenden Mittelpunkte 
des Himmelsgemölbes emporfhwang, um von Hier aus nun bem 
Laufe und den Veränderungen der Geftirme zu folgen und bie Lage 
und Geftalten ber Geftirngruppen zu überbfiden und feftzuftellen, 
fieferte, wie wir fahen, dem Geifte ven erften Fingerzeig zur Idee 
der Unvergänglichkeit und Emigfeit. Wie feft und dauernd erſchien 
das Himmelsgewölbe mit feinem Mittelpunkte im kreiſenden „Sieben- 
geftivn“, gegenüber ber vergänglichen irdifchen Natur, in der bie 
lebendigen Geſchöpfe fo raſch dahiuwellten und beren Kleid fich in 
den verfchiebenen Sahreszeiten fo raſch veränderte. Hier die Ber- 


gänglichkeit, dort oben die ewige Dauer, hier auf Erben die Hagen- 
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den, hoffenden und Hinfterbenden Menfchen, dort oben am Himmel 
aber die ewigen unfterblihen Götter, die mit ihren flammenden 
Tadeln immer wieder von neuem die Erde erleuchteten. Die Götter 
in ben Geftirnen waren daher feit uralter Zeit mit dem Begriffe 
der fhöpferifhen Erzeugung und Production im Bewußtſein der 
Menfchen verfehmolzen worden; denn fie waren ja im gefchichtlichen 
Berlaufe als die Erzeuger und hervorbringenden Schöpfer der 
himmliſchen euer urſprünglich appercepirt worden, fie befaßen alſo 
die Macht der Zeugung und die Fähigkeit des Hervorrufens in 
einer für den Menſchen erhabenen Weife; denn vermochten die ge 
weihten Hände des Priefters das Feuer der Opferflamme zu er- 
zeugen umd zu entzünben, fo befaßen die Götter erhabener noch die 
übermenſchliche Fähigfeit, die mächtigen Himmelsfeuer zu entflammen 
und wieder verlöfchen zu machen. Im ber früheften Zeit ſpeculirten 
die Priefter daher über diefes Attribut der Zeugung und erzeugenden 
Kraft der Gottheit nicht Hinaus, Wir finden in den älteften Ur- 
kunden ber Inder, bei den Dichtern der Vedalieder, eine Reihe von 
Andeutungen, die, darthun, daß zur Zeit, da dieſe unfterblichen 
Hymnen geſchrieben wurden, die Völker reif genug waren, um bie 
erhabene Uebermacht der Gottheiten zu begreifen, weshalb man fie 
demuthsvoll bittend anrief, aber wir finden nichts Beſtimmtes, was 
darauf ſchließen Ließe, daß man auch nad} einem Urfprunge der Götter 
ſelbſt geforfcht Hätte. Die Götter waren dem Volke zeugende Wefen, 
ob fie felbft wiederum gezeugt waren, das fümmerte ben Geift nicht, 
oder aber man nahm das vielmehr als etwas jo Selbſtverſtändliches 
an, daß das Nachdenken darüber nit in Fluß fam. Hier und da 
wird uns allerdings die Somapflanze als Urheber der Götter ge 
nannt, aber felbft biefe fonderbare Andeutung bemeift dem Forſcher 
nur, wie naid ber Geift noch die Fragen der Zeugung und bes er⸗ 
zeugenden Urfprungs mit dem Opfer und ber lichtfpendenden Flammme 
in Verbindung brachte, denn der Priefter ſchuf die Flamme, um das 
Somaopfer in Empfang zu nehmen. Am meiften blidt aus ben 
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Bedaliedern die Anficht hervor, daß das Weltall aus dem Feuer ge- 
ſchaffen ſei, da ums Häufig die Lichtgötter, wie etwa Feuer und 
Sonne, als diejenigen unter ben Erhabenen genannt werben, welche 
allen übrigen Göttern Unfterblichkeit verleihen. Die Götter 
wurden zudem von den Indern im Lichte figend gedacht; denn bald 
ift e8 Indra, der biefes Licht ausbreitet, bald ift e8 das euer, 
welches die Thore der Finfterniß gefchloffen Hat; auch wird ung 
das Feuer felbft als der Urheber des Himmels bezeichnet. So fehen 
wir, drehten ſich die früheſten Vorftellungen, wie erklärlich, um die 
Gegenfäge von Lit und Finfternig. Alle übrigen mythologiſchen 
Vorftellungen über bie Weltentftehung entftammen einer fpätern Zeit 
und tragen ſchon ein fubjectiv gefärbteres Gepräge.* Bevor bie 
Feuer der Geftirne am Himmel Ieuchteten, ehe denn bie Götter ge- 
ſprochen Hatten: e8 werde Licht, ſchwebte ber Geift Gottes über dem 
Waſſer, da war es dunkel und finfter auf der Welt, da mar es 
öde und Teer, nichts war das Weltall in diefer Zeit, als eine dunkle, 
bobenlofe Kluft, welche die Griehen mit dem Ausdrud „Chaos“ 
bezeichneten. Im biefem finftern Chaos war nichts zu erfennen; da 
gab es nichts, das räumlich zu betrachten war; denn überall hin 
dehnte ſich nur eine Wüſte und Leere. Erſt als die Götter das 
Licht zu zeugen begannen, ba bevbllerte fich bie finftere Leere mit 
Dingen und Gegenftänden, welche zugleich die Götter ſchufen. Wir 
fehen, der Zeugungs- und Schöpfungsbegriff drängte fi dem Be— 
wußtfein urfprünglich allein auf, und zwar zunächſt durch den Hin- 
lit auf das menfhlihe Schaffen und Hervorbringen. Weil 
der Menſch einen Anfang im Leben Hatte, fo fehlen es, mußte auch 
das Weltall und die lichten Opferfeuer ber Geftirne einen folden 
durch die zündenden Götter gehabt haben. Aber ber Vorſtellung 
des irdiſchen Anfangs, und der Vorftellung des Vergänglichen, 


* Bgl. Spiegel, „Zur vergleichenden Religionsgeſchichte“, III: „Anfang 
mb Ende ter Welt" („Auslanb', 1872, ©. 222 fg.). 
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trat fehr früh, wie wir fehen, der Begriff des Ewigen und Unvers 
gänglichen als das Göttliche gegenüber. Schien fih nicht das 
Himmelsgewölbe im Hinblid auf den Kreisgang des „Siebengeftirns“ 
der alten Sterndeuter ewig im Kreiſe zu bewegen, und konnte ber 
Kreis Anfang und Ende Haben? War das Firmament nicht über 
haupt das Dauernde und Feſte gegenüber ben Erfcheinungen ber 
nüchſten Umgebung. Hatten die Priefter und Sterndeuter nicht einen 
Punkt am Himmel entdeckt, der unvergänglich feftzuftehen ſchien? 
Hatten fie nicht in dieſen Regionen die Höhe des Weltalls fuchen 
lernen? Mußte der in diefen Höhen wohnende Zünber und Schöpfer 
als Herr der Heerſcharen nicht ewig beftchen? So wurden den 
Sterndeutern und Prieftern fehr früh die am Himmel kreiſenden 
©eftirne, beziehungsweiſe deren Zünder, bie ewigen Götter, die nie- 
mals untergingen. Aber woher geht denn nun alles Irdiſche zu 
Grunde, warum laſſen die ewigen Götter doch Thiere und Menfchen 
dahinwellen wie die Blumen des Feldes, warum erhalten die Götter 
die Menfchen nicht ebenfo unvergänglich wie ſich ſelbſt, warum wiffen 
die Götter die Sterblihen nicht zu fich emporzuzichen? Weshalb 
wurden bie Geſchoöpfe von den Unfterblichen nicht umfterblich ge 
ſchaffen? Waren die unfterblicgen Götter nicht felbft Hinfällige 
Weſen, wenn fie nur Sterbliches zu ſchaffen und zu erzeugen wußten? 
Und wenn die Unfterblichen nur Hinfälliges zu fchaffen wußten, 
mußte alsdann nicht alles Geſchaffene endlich wieder untergehen, wie 
die Opferfeuer der Priefter? Und die Priefter zögerten nicht, dieſe 
Fragen zu beantworten. War die Schöpfung aus den Händen der 
Götter hervorgegangen, fo Tonnte alles Licht durch fie hinwiederum 
auch verlöfhen. Hatten fie das Dunkel des Chaos erleuchtet, fo 
durfte vor ihren Augen auch das Weltall verfinfen in das Neid 
der ewigen Nacht und in ben Tartarus. Aber die Götter felbft, 
was waren fie noch, wenn alles verfunfen war, und ihre Geftalten 
nur über der üben Leere ſchwebten? Ja mehr noch, was waren diefe 
Seftalten überhaupt in jener Zeit, da noch nicht die Welt er⸗ 
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ſchaffen war, ſchwebten fie nicht damals ſchon in einer Oede und 
Leere ohne jeden Halt? Was ift jene höchſte Gottheit, die ſich 
felöftgenügfam nur in ber Oede und Leere bewegt, bevor fie 
ans Werk der Schöpfung Hand anlegt? Wäre bie höchſte Gottheit 
dieſer Mindlichen Priefterweisheit in dieſer Selbftgenügfamfeit, die 
ie kraft ihrer Allmacht als Schöpfer zukommen foll, mehr als 
ein unliebevolles Wefen, deſſen Charakter fi durch Eigennug und 
Egoismus auszeichnet? Soll Gott die Liebe fein, fo muß er jhaffen. 
Bem aber die unausfprechliche Liebe jener Gottheit ſchafft und 
weltſchopferiſch iſt und wirkt, feitdem und folange fie felbft 
befteht, ift dann nicht gleichzeitig und im felben Moment 
Gottheit und Schöpfung, d. 5. Gott und das ewige Weltall geſetzt? 
So wurde fehon nad dem früeften Erwachen der Erkenntniß dev 
Menſchengeiſt von Zweifeln gequält, bie fih auf den bemerfbaren 
Widerſpruch der erften kindlichſten Fragen über Gottheit und Schöpfung 
ftägten. Diefe Zweifel wurden indeffen befwichtigt und die Wider⸗ 
fprüde, wie e8 im Urfprunge des Erfenntnißproceffes natürlich, war, 
von den Prieftern auf die kindlichſte und falſcheſte Weiſe geldft. 
Wohl meinen wir hätten bie himmelskundigen Weltweifen fi bie 
Frage vorlegen follen, woher es denn überhaupt kam, daß der Geift 
fih gezwungen fühlte, nach einem Anfange und einem Ende zu 
forfhen, ſodaß fih die Erkenntniß felbft im Hinblid auf das 
Dauernbfte gewiffen Grenzen zugetrieben fühlt, an welden ange 
tommen, fie wunberliche Fragen zu ftellen beginnt, die mit gewiflen 
Begriffen, die für biefe Grenzen beftimmt find, wunderlich be» 
antwortet werden. Die Frage nad der ‚Grenze, d. 5. nad dem 
erften Anfange alles defjen was eriftirt, fchien dem Meenfchengeifte 
alles zu Löfen, was ihm väthjelhaft erfhien, und fo nahm er denn 
keinen Anſtand, diefe Fragen ſich durch kindliche Gleichniſſe zu bes 
antworten, die freilich in der Art ihrer Auffaffung völlig wider⸗ 
ſpruchsvoll und fich felbft aufhebend waren. Anftatt daß die früheften 
himmelsfundigen Weltweifen fich einzufehen bemühten, weshalb 
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die ſchöpferiſchen Götter nicht ohne ihre Gefchöpfe einen Augenblid 
zu denken waren, ja mehr noch, weshalb die Religion der Nächiten- 
liebe fie antreiben mußte, Gott und fein geliebtes Wefen die Welt 
zugleich zu denken, griffen dem Geifte dev Zeit gemäß bie Priefter 
zu einem falfhen Gleichniß, indem man die Gottheit getrennt 
von ber Welt vorftelite, in gleicher Weife, wie die Priefter vom 
dunkeln Altare getrennt waren, auf welchem fie nur bie Leere oder 
das Chaos des Holzftoßes vorfanden, das ihre geweihten Hände erft 
zauberiſch vor der Menge in Brand zu fegen Hatten. So fehen wir, 
wurde die Gottheit vom Weltall getrennt und losgeriffen durch ein 
Gleichniß, das nicht religids erhaben genug erdacht war, ba es wol 
auf das Verhältniß des Priefters zum dunkeln Feuerzunder, nicht 
aber auf Gott und deſſen Verhältniß zum Weltall und zu den 
Geſchöpfen pafte. So geſchah es ferner, daß die Priefter früh eine ab- 
folute Trennung des Göttlih-Ewigen vom Irdifch-Vergängliden durch⸗ 
führten und die Götter kluftartig der Welt gegenüberftellten. Die 
Götter durften in biefer kindlichen Anſchauungsweiſe auch ohne 
das Weltall beftehen, obwol fie doch ohne die Welt nur Phan- 
tome fein konnten; denn wenn die Götter die Schöpfer fein foliten, 
fo mußten fie, wie dargethan, vom Urfprunge ihres Dafeins ſchaffen, 
folglich ſchon ein Stüd Welt vor fi haben, an dem fie fich be- 
thätigten, ober ihre Schöpfungslicbe wäre gegenftandslos ge 
weſen, d. 5. fo ſelbſtgenügſam, daß diefe Selbftgenügjamfeit einen 
unheiligen fündlichen Egoismus Hätte vepräfentiren müffen. Zrauten 
daher felbft die Hebrätfchen Priefter ihrem Jehovah die freie Mög- 
lichkeit zu, aud) die Schöpfung zu unterlaffen, fo ftelften fie ihn 
in dieſer abfoluten Willkür nur als einen ſündlichen Egoiften Bin. 
Redet man aber heute noch in der Priefterwelt von einer urſprüng ⸗ 
lichen „Genugfamkeit“ Gottes,*bevor er die Welt abfofut frei und 
willkürlich erſchaffen Habe, fo bildet man ſich hiermit mur ein 
unheiliges, fündliches Gottesibenl. Denn jenes „bevor” Hat eben 
feine Gültigfeit, da Gott und die Welt in keiner Weiſe voneinander 
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getrennt werden bürfen, fomit das Weltall dem Schöpfer nicht 
hintennach gebacht werben darf. Denn Gott und die Welt ge- 
hören zufammen wie Centrum und Peripherie eines Kreiſes, wer 
das eine feßt, ſetzt eo ipso gleichzeitig das andere, eins ohne das 
andere läßt fich nicht denken. Aber die Findlichen Priefter der Ur- 
zeit feßten zuerft die Götter, biefe machten fie alsdann zu Er— 
zjeugern, und ba ein Erzeuger ein Etwas befigen muß, daraus er 
erzeugt, fo Helfen fie ſich durch den Hinweis auf das Chaos und 
auf die abfolute Finfterniß und die noch im Dunkel Tiegenden Waffer, 
über denen ber Geift Gottes ſchwebte. Es fehien, als müßte ſich 
der menfchliche Geift mit diefer Vorftellung des Chaos als Welt- 
anfang zugleih in einem finftern Labyrinthe befinden, in bem er 
nicht verbfeiben konnte, da Hier alles finfter und leer war und fein 
Anknüpfepunft gegeben war, der als Wegweifer zum Auswege hätte 
dienen Tönnen. Aber, o Wunder, fo durfte mit Recht der Find» 
lich prieſterliche Menfchengeift ausrufen, in dieſer völfigen Leere, oder 
in biefem finftern, unerträglichen Labyrinthe lebten dennoch von 
Ewigkeit her die Götter, diefe aber konnten fich Helfen; war auch 
alfes um fie her finfter, leer und bodenlos, fo waren fie doch die 
Mächtigen, welde den Zauber zu handhaben wußten, und in der 
That ihrem Zauber mußte e8, fobald fie danach traditeten, gelingen, 
Gicht im diefe finftere Leere, welche fie bewohnten, zu bringen, ihnen 
fonnte e8 gelingen, auf übernatürlihem Wege die Nebel des 
Chaos zu zerfteeuen, ihnen war e8 möglich, in diefer finftern, völlig 
feeren, folglich zunderlofen Welt dennoch Licht zu entzünden. — 
Bir überfehen, es war der Hinweis auf den Zauber, auf das 
Ucbernatürlihe und Wunderbare, was fih in die priefterliche nad) 
Erkenntniß ftrebende Denkweiſe durch diefe Vorftellungen einſchlich, 
um ſich als ein gefährlicher Reſt beim Webergange der bisherigen 
rein mythiſchen, unklaren und fetifchiftifhen Anſchauungsweiſe in 
bie neuen Beftrebungen des Geiftes nad klarer ficherer Erkenntniß 
hinüberzuretten. in falfches, nicht erhaben genug erſcheinendes 


330 V. Der urſprungliche Auffchwung des intellettuellen Lebens. 


Gleichniß war es zugleich, durch das ſich diefe im Grumde irrelitidſe 
Anſchanungsweiſe der früheften Priefter erklärt. Mochte man diefer 
falſchen Anfhauungsweife gemäß die fogenannten Schöpfer einem 
Bildhauer vergleichen, dem die Welt urjprünglid wie ein todter, 
form» und geftaltlofer Marmorblod gegenüberlag, oder mochte man 
fie ben Flamines zur Seite ftellen, welche mit geweihten Händen 
und erhabenen Worten zu den Dienern des Tempels bei Gelegen- 
heit des Opferzündens ſprachen: es werde Licht, fo waren alles 
das nur Trugbilder, welche den Schöpfungsact aus ber Leere, aus 
dem Nichts oder einem Chaos, das früher noch nicht Schöpfung 
war, nicht begreiffich zu machen im Stande waren. So dachten ſich 
die Inder in einer fpätern Periode, die im letzten Bude des 
Rigveda hervortritt, daß das Weltall von Purufha, d. i. Mann, 
geſchaffen fei. Diefer Puruſcha bringt ober läßt ein Opfer: bringen, 
und bei diefer Gelegenheit entjpringt die irdifche Welt, die Thiere 
und Menſchen u.f.w. Nach andern Quellen war es nit das 
Opfer, das Puruſcha brachte, ſondern das Waſſer war urſprünglich 
vorhanden, aus dem Waffer aber entftand das Weltel, und diefes 
wurde von der Gottheit Pradſchapati zur Welt uemgeftaltet. Die 
Eranier, nad) diefer Seite Hin klarer denkend wie bie überſchweng ⸗ 
lichen Inder, nehmen eine oberfte Gottheit an, die dem Hebrätfchen 
Jehovah ähnlicher ift als irgendeinem indifchen Gotte. Diefe Gott- 
heit hat ohne Beihülfe die Welt gefhaffen, wenigftens ift diefe Bei⸗ 
hülfe befchränkt auf den Befehl, der an die übertrbifchen Wächter 
gerichtet ift, die freilich myftifh im Hintergrunde ftehen. Viele 
ähnliche hierher gehörige, von den Kosmologen gebrauchte Gleichniſſe 
entftammen erft der fpätern Zeit und find in ben Einzelheiten oft 
fehr ſinnreich ausgefponnen, ohne daß fie indefjen auf andern Grund» 
anſchauungen fußen. Wir aber, die wir vom pfychologifch-Biftorifchen 
Geſichtspunkte hier zugleich die Anfänge und Keime des Erkenntniße 
lebens zu unterſuchen haben, müffen uns bie Fragen noch von einem 
tiefeen pſychologiſchen Standpunkte vorlegen, wie der kindliche 
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Menſchengeiſt zu einer fo falſchen Gleichnißweiſe kam, nach welcher 
das ganze urfprüngliche Weltall einem völlig leeren, finftern Altar⸗ 
raume oder einem folden Chaos verglichen werben Tonnte, innerhalb 
deffen völlig anbauungslofen Leere felbftverftändlich auch die Götter 
nur widerſpruchsvoll umd haltlos in der Luft ſchweben konnten. 

Es iſt ein ſonderbarer Zug unſers Erkenntnißver— 
mögens und Nachdenkens, daß es nur dann erſt die Dinge 
and Erfgeinungen klar zu erkennen und beurtheilen 
su können glaubt, wenn es diefe Erfheinungen nad) vor— 
beriger Zerftörung und Vernichtung aus ihren Theilen 
wieder zufammenzufegen und aufzubauen verfudht Hat. Nur 
dann wähnen wir bie Dinge zu erkennen umd zu begreifen, wenn wir 
fie nad völliger Zerftörung wieder aufzubauen und fo von Urfprung 
an zu verfolgen ſuchen. Über freilich, diefer Zug und Trieb unfers 
Erfenntnigvermögens ift ein völlig kindlicher, noch unbeholfener, ja 
ſogar übermüthiger und unartiger; benn er gleicht jenem Verlangen 
und jemer falfchen Neugierde der Kinder, die ihr Spielzeug zerbrechen, 
um in ebendiefer übermüthigen Neugierde zu fehen, wie es innen aus- 
fießt, und fo den erften kindlichſten Regungen bes Erkenntnißtriebes zu 
folgen. Bedächten jene Kinder, daß ihrem Erlenntnißtriebe nur wenig ge» 
migt wird, fobald fie das Spielwerk völlig zerſchlagen haben, ja bes 
dachten fie ferner, daß fie unter Umftänden oft gar nicht einmalmehr 
im Stande find, ebenbafjelbe Ding in feiner frühern Form wieder 
zuſammenzuſetzen, fo würden fie einfehen, daß ſich mit diefem Beginnen 
der Erfeuntnißtrieb nur lindlich verirrte, da er viel Höheres erreicht 
haben würde fir das Wefen der Erlenntniß, wenn er das Ganze in 
feiner Form volllommen erhalten hätte, um es in diefer Volllommen⸗ 
heit feinem wahren Werthe gemäß zugleich in alfen feinen Teilen und 
in feinem Zufammenhange zu ſtudiren und Hierbei das Einfehen 
zu gewinnen, daß man das Ganze dieſes Werthes und ber wahren 
Erkenntniß Halber eben nicht maßlos zerftören und zerſchlagen dürfe, 
fondern der genauern Maren Unterfuhung halber wenn auch zer- 
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gliedern, doch im Zuſammenhange dauernd erhalten müſſe. 
Aber eben dieſe Einſicht bezüglich der Handhabung einer wahren 
und ſichern Erkenntniß war dem kindlichen ungereiften Menſchengeiſte 
noch keineswegs gegeben, und fo geſchah es, daß ſich der Exfeunt- 
nißtrieb in feiner anfänglichen Unficherheit völlig verirrte und Be 
dingungen ſchuf, die in diefer Weife niemals zur wahren Erkennt 
niß führen konnten. Anſtatt das Gefüge der Theile und Theilchen 
nur gleihfem in der Zergliederung forgfam zu lodern, um «6 
mit gefchärftem Auge gleichzeitig nod) im Zufammenhange mit alfen 
übrigen Theilen feiner Form nach unterfuchen und beurtheilen zu 
Können, verfuhr der noch unbehoffene Geift völlig ebenfo wie bas 
Kind: er zerbrad und zerftörte in Gedanken künſtlich und völfig 
maßlos, d. h. bis zur völfigen Zormlofigkeit die vor ihm ausge⸗ 
breitete Weltorbnung von Raum und Zeit, welche in ihrem Gefüge 
und in ihren Gefegen die himmelsfundigen Magier des früheften 
Alterthums in dem von ihmen beobachteten maßvollen und regel- 
rechten Lauf der Geftirne bereits ahnten. Und als der kindlich 
denfende Geift nad) dieſer maßlofen Zerftörung und Vernichtung 
die disjecta membra zum maßvollen Gefüge des Ganzen zufanmen 
fegen wollte, da hätte er zur Einficht kommen follen, daß er die 
Vernichtung ebenfo wie das Kind viel zu weit übertrieben Hatte und 
daß er über das Ziel hinausgeſchoſſen war, da ihm in der einen Hand 
nichts wie die leere Anſchauung der völlig in fich zerfalfenen, raum⸗ 
loſen Welt als das finftere Chaos, oder andererfeits gleichfam der 
Teere zunderlofe Altar übriggeblieben war, während er Hingegen in 
der andern Hand damit nun bie völfig in ihrer Heiligen und fhöpfe 
rifhen Erhaltungskraft vernichteten Götter und Zünder hielt, die 
jet auf dem leeren Altartiſche nichts zu zünden und zu erhalten 
vermochten, da zugleich in der Leere und Wüfte Yein Holz anzu 
treffen war. So mußte ſich denn, um im Gfleichniffe zu bleiben, 
der Geift Herbeilaffen, den leeren Altar wiederum mit Holz zu be 
legen, das man im Grunde der Welt entnahm, um damit zu be 
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weijen, daß die göttlichen Zünder ohne den Stoff der Welt dennoch 
niemals gedacht zu werben vermochten. Aber war denn den Dichtern 
der Kosmogonien das Chaos nicht eben nur diefer ungefüge Welt- 
ftoff und gleichfam der rohe Marmorblod, den die Götter erft zu be 
arbeiten hatten? Allerdings war ihnen das Chaos dieſer Weltftoff, 
es war ihnen im Grunde jenes Stüd Welt, das ſich niemals von der 
Gottheit trennen ließ. Aber wenn hiernad die Priefter ſelbſt 
bewiefen,: daß der ewigen Gottheit ein Stüd ber Welt 
anhaften muß, ift es hiernach nicht ein Widerſpruch, der voll- 
tommenen höchften Gottheit ſſolch einen ungefügen, völfig unbe» 
arbeitungsfähigen Weltftoff urſprünglich aufzuhalfen? Stellte man 
nit in dieſer übertriebenen einfeitigen Anfhauung, die man als 
den Anfang und als erften Grundftein fegte, das Kind neben fein 
bölfig zerbrochenes Spielzeug? Unterbreitete man nicht dem gött- 
lihen Bildhauer Hiermit ftatt eines Marmorblods einen Block von 
Erz, den er unfähig war zu bearbeiten? Gab man den Zündern 
nicht gleichfam hiermit urfprünglich unheilige Reibhölzer in die Hand, 
die ungeweiht, wie fie waren, nicht zum Zünden geeignet waren? 
Laſſen fih, um vom philoſophiſchen Gefichtspunfte zu reden, Gegen- 
füge, die fid) einander urfprünglich ausſchließen, einander vereinen? 
Offenbar nein. Daraus aber folgt: daß ebenfo wenig, wie das 
ganze Weltall in Trümmer verfallen Tann, aud fein noch fo 
mächtiger Weltbaumeifter im Stande ift, völlig unvereinbare 
Trümmer, die niemals zufammengehörten, zu ordnen ober fig in 
der Leere und im abfoluten Chaos anzufiedeln. Will man die Gott» 
heit aber einem Baumeiſter vergleichen, fo mußte ein folcher daher 
urfprünglih und von Ewigkeit Her ein mohlgeorbnetes, voll- 
endetes Haus bewohnen. Bringen ihm alsdann Haushälter und 
Knete Unordnung hinein, fo ift er Herr genug im eigenen Haufe 
diefe Unordnung nicht fo weit eingreifen zu laſſen, daß ber ganze 
Bau in Trümmer geht. Aber angenommen, er hätte aus Langmuth 
feine Diener frei [halten und walten laffen und dieſe hätten - ihm 
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bösartig das Haus über dem Kopfe verbrannt, fo wäre ber nun 
von ihm vorgenommene Neubau des Weltalls immer- 
hin nod fein erfter fhöpferifher Aufbau aus der Leere 
oder dem abfoluten Chaos gemwefen; denn biefe Trümmer 
mußten erkennen laſſen, daß fie ſchon chedem wohlgeordnet 
beieinander waren. Und diefer Baumeifter wäre alfo kein 
Schöpfer, fondern immerhin nur ein Erneuerer und Erhalter der 
Weltorbnung. Dieſen wahren Gott als Erhalter und Erlöfer 
Yannten bie Dichter der Kosmogonien nit, denn fie ſpannen 
das Gleichniß nicht tief genug durch, oder fte hielten fich vielmehr 
an ein falfches Gleichniß, das nicht im Stande war, den Schwierig 
keiten gerecht zu werden. War auch nicht allen Dichtern der Kos— 
mogonien die Gottheit ber Weltbaumeifter im Sinne eines Bild⸗ 
hauers, ber in ber Leere arbeitete, ober ber Geift, ber über ber 
Wüfte ımd den finftern Waffern ſchwebte, fo war ihnen allen bie 
Gottheit doch etwas ſchlechthin Erzeugendes. So dachten ſich die 
Dichter vieler Völker die Götter als menſchenähnliche Weſen, die 
fih wie Mann und Weib einander entgegentraten, ım bamit der 
erften Zeugung zu genügen, bie notwendig ſchien, um das Al 
hervorzurufen. So bildeten die Aeghpter fpäter die Ranmgöttin 
Paſcht, der zur Seite Menhai, die Raumleere ging, die von ben 
Griechen Chaos genannt wurde. Diefen Gottheiten ftand wieberum 
Sevek, die Zeitgottheit, ebenfowol wie Chebe, die Zeitleere, gegenüber. 
Alle diefe Götter, als erfte Erzeuger und Schöpfer, ſchwebten myſtiſch 
in der Luft, denn fie Hatten die Melt nit unter ihren Füßen, 
weil fie diefelbe erft Hintennach erzeugen follten. Durch 
diefen (kraft eines falſchen Gleihniffes) aufgenommenen Begriff ber 
Erzeugung und ber erften Neufchöpfung Hatte ſich aber eine künft- 
liche Trennung zwifchen Gott und Welt vollzogen, in welcher die 
Götter zum Deus ex machina geftempeft wurben, da das Weltall 
ihnen gegenüber ftets ein äußeres, erſt Binterher erzeugtes 
Machwerk war, beffen Werth fie nicht von Ewigleit her eingefehen 
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haben konnten, da fie urfprünglich früher lebten, ohne die Welt 
zu beſitzen. So hatte fi der Prieftergeift ſchon in ber 
früheften Zeit verirrt und auf dem Grunde falſcher Gleich— 
aiffe eine Reihe von Lehren aufgebaut, die Frevel und 
Hochmuth in manchen Ländern für eine unantaftbere und unfehlbare 
Offenbarung ausgab. Da die Priefter und priefterlihen Dichter 
unter den Völkern als die früheften Denker auftraten, fo war es 
um fo mehr zu beffagen, daß fih unter ihrem Einfluffe falſche An- 
ſchauungen über Gott und die Natur des Weltall ausgeprägt 
hatten. Während die Wirklichkeit ein in ſich völlig zufammen- 
bängenbes Gebäude barftellt, jah fich diefe Gedankenauffaſſung inner- 
halb ihres Kreiſes anfänglich unter Trümmer verfegt, aus benen 
erſt ein Weltgebäude künſtlich hinterher im Nachdenken gefchaffen 
werden follte. So fühlte fi das Nachdenken zum Aufbauen an- 
geregt und meinte damit unwilllürlich auch für die dauernd voll- 
endete Wirklichkeit ſich erft nad) urſprünglichen Weltbanmeiftern um- 
thun zu müffen. Der kindliche Menſchengeiſt ahnte nicht, daß er 
feine eigene menfhlihe Auffoffung dem wirklichen Thatbeftande 
unterzufchieben fuchte. Wir fehen, das erfte Erfenntnißftreben des 
ſich entwicelnden Menfchengeiftes war im wahren Sinne des Wortes 
noch blind und unfiher zu nennen. Im kindlicher Einfalt hatten 
die Dichter der Kosmogonien, da fie fih in Gedanken das urfprüng- 
liche Abbild der Wirklichkeit als eine Leere oder ein Nichts vor⸗ 
ftellten, nad) Göttern gefucht und ihnen den erften Aufbau des Zu- 
fammenhanges zugewiejen. Aus einer Leere oder aus Trümmern 
folfte die Gottheit geftalten, und zwar aus Trümmern, die ehedem 
nod niemals im Zufammenhange beftanden hatten; denn 
es galt eine obfolute Schöpfung und erfte Erzeugung des 
Weltalls anzufhanen. Diefem wirren, zufommenhangslojen 
Trümmertvefen ober ber einfeitigen Leere fühlte fih, ähnlich dem 
übermüthigen Kinde, daS neugierige, foeben erwachte Erfenntnißver- 
mögen unwilllürlich zugetrieben; benn zerftören und vernichten wollte 
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der Geift nad allen Seiten, um von Grund aus erfennend auf- 
bauen zu Können. Im diefer Hinficht glich das erwachende Erkennt 
nißſtreben thatfählih dem erwahenden Kunfttriebe, denn es 
glaubte wie diefer nur dort Har und unmittelbar begreifen zu können, 
wo e8 aus völlig formlofen Theilen ein maßvolles Ganzes aufzu- 
bauen im Stande war. Aber der Künftler fucht dennoch ftets nach 
Theilen, die fid bilden und bearbeiten laſſen, hier aber Hatte ſich der 
Geſtaltungstrieb offenbar zu weit verirrt; denn er meinte, im völlig 
leeren, finftern Chaos und alfo in der abfoluten Formloſigkeit 
(d. 5. einer ſolchen, die früher nod nicht Form war) bie form- 
fähigen Baufteine auffuchen zu können, aus denen er das erfte Ge 
füge des Weltganzen aufbauen konnte. 

Schien der Erkenntnißtrieb als innerlich geftaltende Kraft feinem 
Weſen nah auf das innigfte mit dem Sunfttriebe verwandt 
zu fein, ſchien auch er (obwol nur innerlich) aufzubauen und zu 
conftruiren, um, wenn der Bau misfungen war, ihn wieder völlig 
umzuwerfen, fo Hatten die früheften Jünger des primitiven Erkennt⸗ 
nißtriebes, wie wir fehen, doch gerade die mwichtigften Regeln ber 
Kunft vergefien; denn fie waren bei der Grundlegung ihres Ex- 
tenntnißgebäubes völlig ins Maßloſe (beziehungsweiſe Formloſe) 
gegangen und meinten, ihr Fundament in einer völlig finftern Leere, 
in einem Chaos begründen zu können. Die finftere raum» und 
ma $lofe Leere, die Formloſigkeit, d. H. das Chaos, follte der Be 
ginse des Weltalis fein, das Chaos follte das erfte und urfprüng- 
lichſte Bundament fein, auf dem die Götter zu bauen begannen. 
Ein : Fundament aber verlangt vor allem ein gewiſſes Ebenmaß und 
genau berechnete formvolle Zufammenfügungen dauerhafter Grund- 
fteine, das Chaos und die Leere aber boten von alledem nichts, und 
von dı m weltbaumeifterlichen Göttern forderten alfo die kindlichen 
Weltwi Afen, daß fie ins Bodenlofe bauten. Aber ſchien denn, ab- 
gefehen von diefem Widerſpruche, die Pfeudovorftellung des Chaos 
oder der” Leere und die ihnen gegenüber gedachten (meltbaumeifter- 
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fihen) Götter die kindliche Frage nach dem eigentlichen Schöpfungs- 
anfange und dem Urfprunge des Weltalls wirklich zu löſen? Offen- 
bar nein; denn es ift leicht zw ſehen, daß bie Frage nach dem Ur- 
anfange der Weltordnung ebenfo in der Luft hängt, wie die von 
den Sängern und Prieftern getrennt von der Welt vorgeftellten 
Götter ſelbſt. Einen erften Anfang der wirklichen Weltorbnung 
konnte e8 eben nicht geben; denn gäbe e8 einen ſolchen thatſächlich 
im Chaos, ober in der Xeere, fo dürften wir uns mit Recht ge- 
trieben fühlen, auch nad dem Urfprunge des Chaos und der Leere 
zu fragen, und mit biefer Frage werben wir antworten, fie ftammen 
aus ber Weltordnung, und dieſe wieberum aus dem Chaos und 
fo ins Unendliche. Die fonderbare Frage nah dem Anfange der 
BVeltordnung dreht ſich daher im endloſen nichtigen Eirfel, in den 
aud die von der Welt getrennten Götter mit Bineingeriffen werden; 
denn angenommen, bie Magier und Weltweifen hätten dem Epikur 
fpäter auf feine Frage: woher denn das Chaos fei, geantwortet, es 
ſtamme von den Göttern, fo hätte Epikur mit demfelben Rechte 
abermals fragen können: woher denn die Götter ftammen, und 
hätten ihm die Priefter und Weltweifen wieberum geantwortet: bie 
Götter ftammen aus dem Chaos und der Xeere, fo Hätte Epikur 
offenbar die Leerheit und Nichtigkeit diefer wunderfihen Annahmen 
der Priefter für erwiefen erachten Können. Ebenſo verhält es fi 
mit der Frage nad dem Ende der Weltorbnung, welche fich die 
priefterlichen Dichter der Eranier, der fpätern Inder, ja felbft der 
Hebräer* und der Edda durch die Vorftellung eines alles verzehren- 
den Weltbrandes ausmalten, eine Anſchauung, die im wefentlichen 
dem Chaos und der völligen Verwirrung und Leere der Dinge 
wiederum gleihfommt. Wer nad einem wirklichen Urfprunge und 
nad einem Anfange der Dinge mit Hinblid auf eine fogenannte 


* Spiegel, „Auslanb‘‘, Jahrg. 1872, ©. 226. Dan bente zugleich auch 
an ben jüngften Tag der chriſtlichen Anfhauung. 
Gaspari, Die Urgeidichte der Menjheit. IL 2 
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erfte Schöpfung zu fragen unternimmt, muß conſequenterweiſe frei- 
lich auch nad dem Ende des Weltalls fragen, wenngleich gerade 
hiermit eben die Unzuläffigfeit derartiger kindlicher Frageftellungen 
dargethan wird; denn auch die Frage nach dem Ende der Welt 
ordnung führt wiederum in die Leere, die ſchon im Beginne des 
Weltalls angetroffen werben follte. Allein dem Epilur blieb noch 
eine letzte Frage und Schlußfolgerungsweife übrig, an welde er 
Teicht genug Hätte denken Können. Wenn die Magier und Priefter 
behaupten, daß das ganze Weltall aus dem Chaos und aus der 
Leere und Verwirrung ſtamme und ein alles verzehrender Welt⸗ 
brand es wieder zu eben diefer Verwirrung und Leere zurückführe, 
fo ift hiernach wol die Verwirrung ober die Leere jelbft als das 
A und D des Weltalls und als das eigentlih Unvergänglide 
und wahrhaft Unendliche im Weltbereich aufzufuchen? Vielleicht Hätte 
aber ebendiefer Einwurf die Priefter und Magier zur Erkenntniß 
der Nichtigkeit ihrer Behauptungen gebracht, da fie hiernach Hätten 
erkennen dürfen, daß das Chaos umd die Leere mitnichten den Werth 
in fi tragen konnten, den alles das befiken muß, was ſich als 
Ewiges und ewig Dauerndes und Unvergängliches geftalten und be 
Haupten will. Diefen Werth befaß eben eo ipso diefe finftere Ver⸗ 
wirrung und das Chaos nicht; denn fie war ihrem Weſen nach eben 
das völfig Unbeftimmte, das Ordnungslofe und Werthlofe, das in 
ſich Blinde, das Unbewußte und Erfenntnißlofe, mit Einem Worte, 
um ein finnlihes Gleichniß zu brauchen, es war die abjolute Licht: 
loſe, nichtige Finſterniß. Das Chaotiſche und das Leere find tiefer 
betrachtet, das Unklare und Nichtige gegenüber der durch fich jelbft 
einleuchtenden, niemals ihrem völligen Umfange nach hinfortzu⸗ 
denkenden und ben Werth der ewigen Dauer und Unvergänglicteit 
in ſich tragenden Maren Weltordnung, in der allein, wie das Centrum 
im Kreife, die Gottheit auch als Befchügerin diefes Werthvollen einen 
Sinn hat. Aus diefem Grunde durften die berühmteften Weltweifen, 
welche in der fpätern und reifern Entwidelungsperiobe des Erkenntniß⸗ 
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lebens mit ihren Lehren auftraten, nur die Weltorbnung mit dem Be— 
griffswerthe der Subftanz belegen, welche ihren unvergänglichen Werth 
wie bie Liebe in ſich felbft trägt, ein Werth, der duch ſich felbft 
einleuchtete, d. h. per se Klar erfcheint und deshalb eben in Wirk- 
lichkeit nicht fortgedacht zu werden vermag, weil wir immer wieder 
trog aller kritiſchen Zweifel gewiffermaßen durch die Schwere unfers 
Erfenntnißvermögens auf diefen Anhalt und Boden zurüdgeführt 
werden. — Nicht das abfolut Finftere, das Unbewußte, in fih Blinde 
und Leere mit ihren unterfchiedslofen oder chaotiſchen Zuftänden Tann, 
fo ſchloſſen die tieffinnigern fpätern Weltweifen, die wahre Sub- 
ſtanz im Weltall bilden, fondern den Werth fubftantieller Dauer 
Ionnte eben unvergänglih nur die durch fich felbft wertvolle, in 
fi) lichtvolle Weltordnung behaupten. Die überfichtliche und er- 
Iennbare Weltordnung, und mit ihr die durch fie geforderte in ſich 
lichtvolle Erkenntnißfähigleit aller ihrer Beſtandtheile, begründet 
fomit allein das, was man bie philofophifche Subftanz fpäter ger 
nannt hat. Wie alfo konnte die Mare und in fi erfenntnißtiefe 
Weltordnung urfprünglid aus dem Chaos gefchaffen werben. Offen- 
bar ebenfo wenig wie das weiße Licht ein Optiker aus der völligen 
Finfterniß zu erzeugen im Stande ift. Das Klare kann nicht vom 
Unflaren ftammen, ebenfo wenig wie das weiße Licht aus der abſo— 
Iuten Finfterniß. Aber das relativ Unffare, das Chaotifche oder 
das Leere, wo ftammt es her? Antworten wir dem Epikur mit 
Rüdfiht auf den Subftanzbegriff. Die leeren oder finftern und 
chaotiſchen Zuftände Können der Subftanz der Weltorbnugg gegen- 
über nur relative, vorübergehende, vergängliche (accidentelle) „Zwiſchen⸗ 
zuftände” (Aberrationen) bilden, in denen das Weltall weder an- 
fangen, nod dauernd beharren, nod völlig enden kann; 
denn bie wahre Subftanz des Weltall muß wie alles Ewige 
und Göttliche eine durch ſich felbft einleuchtende Dauer und Unver- 
gänglichkeit befigen und einen Werth einfließen, der mit dem 
Weſen und den Grundgefegen der Logik und Erkenntniß verträglich 
2* 
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ift, im Gegenfage zu allen chaotiſchen, leeren, unbeftimmten und un- 
Haren Zuftänden der Wefen und Dinge. 

Fürwahr, wenn der Erfenntnißtrieb feiner innern Thätigkeits⸗ 
weife gemäß mit dem äußern tünftlerifchen Geftaltungstriebe ſich 
innig verwandt zeigt, fo dürfen wir mit Berechtigung in Bezug auf 
das von ihm angeftrebte Fundament, an das ſich feine Bethätigung 
anfehnt, auch die Grundregel der Kunft in Anwendung bringen, die 
dahin Tautet, daß ebendiefes Fundament nicht das fehlechthin Ord⸗ 
nungslofe, Leere und Unlogifche ſein kann. Denn die Weltordnung 
felbft, die wir vom Grunde der Erfenntniß aus ftudiren, muß ihrem 
Weſen nad) auch den Aeſthetiker befriedigen. Das, was wir die 
Weltordnung nennen, muß daher in feinem Fortfluffe die äfthetifch 
an fi felbft anfpredende harmoniſche Melodie repräfentiren, der 
gegenüber die chaotiſchen leeren und unvollfommenen Grenz. und 
Zwiſchenzuſtände nur als die kämpfenden Diffonanzen und dishar⸗ 
monifhen Zwifchenfpiele, d. h. als accidentelle Abfälle von ber 
Grundmelodie anzufehen find, die im Laufe ber Bewegungen ent 
ftehen, ja fogar relativ wachfen und ftören Können, ohne inbefjen im 
Stande zu fein den melodiſchen Lauf des Ganzen völlig und um- 
faffend, d. h. abfolut zu vernichten. Ober, um ein anderes Gleich⸗ 
niß zu gebrauchen, diefe chaotifchen oder leeren Zuftände bilden 
in Gedanken ſowol wie in der äußern Wirklichkeit die untergeordneten 
finftern, unäſthetiſchen Schatten, welche fi über das erfenntnißtlare 
Gemälde der Weltordnung nicht fo weit ausbreiten dürfen, daß fie 
die Margit und Ueberfiht des Ganzen ftören. Wie aber in ber 
farbenreihen Anlage eines großen Gemäldes in einzelnen Partien 
die Schatten oder Lichter hoch anſchwellen und bei ſchlechter Ver⸗ 
theilung und Anlage fogar zuweilen zu fehr in Beziehung zum 
Ganzen anwachſen können, fodaß fie vom umfaſſenden Gefichtspunfte 
die gegeneinanderwirfenden äfthetifchen Formen zu ftören im Stande 
find, fo in Wirklichkeit und nicht minder im Gedankenkreiſe des 
Nachdenkens, auch Hier fehen wir ftörende Schatten, unäſthetiſche 
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Bildungsformen und dem entfprechend thatſächlich Irrthümer auf- 
treten, die fo ftörend anwachſen können, daß fie Geift und Welt 
theilweiſe vernichten And verdunkeln. Aber foweit auch ſolche 
ftörende, accidentelle Größen unter ungejeglichen, unrechtmäßigen 
und wiberfpruchsvollen Verhältniffen, die allenthalben vorkommen 
Können, anwachfen mögen, das Totalbild der gefeglichen Weltordnung 
werben fie um bes jelbftverftändlichen Werthes der Iegtern willen nie⸗ 
mals zur völfigen Auflöfung, d. 5. zu einem völfigen Chaos oder zur 
ſchlechthinnigen Leere verwandeln. So eröffnet ſich uns bei Gelegen- 
heit diefer Unterfuchungen bie ſchon einmal angedeutete unumſtbßliche 
Wahrheit, daß es in der Conftruction des Mafrofosmus Liegt, daß 
fi die Summe feiner Theile nicht völlig in die Extreme ordnungs- 
loſer Zuftände ftürzen läßt, ba ebenbiefelben Verhältniffe zu wider 
ſprechend und zu unerträglich find, um ſich totaliter zu verbreiten 
oder felbft theilweife für immer dauern zu können. Alle derartigen 
Zuftände, wir dürfen fie im Hinblid auf die Bezeichnungsweife der 
alten Dichter und Weltweifen mit Recht die leeren ober chaotiſchen 
nennen, bilden daher aud fein Fundament und feinen erften An- 
fangspunkt der Weltbetrachtung, denn die Weltbetrachtung ſtrebt uns 
aufpaltfam dahin, das Ewige im wahren Werthe feiner logiſchen 
Unumftöplihkeit würdigen und deffen dauernde Erhaltung ein- 
fehen zu lernen. Nicht alfo der vorübergehenden, accidentellen, über- 
ſichtsloſen Ordnungsloſigkeit der Teere oder dem Chaos, fondern nur 
der Weltordnung mit allen ihren erhebenden äfthetifchen Erſcheinungen 
Tann eine gefegliche und unvergängliche Dauer ihrem wahren Werthe 
gemäß zugefprochen werden. 

Nur dem fpätern Kumftleben, dem es bejchieden war, aus 
dem unmittelbar Iebendig, anfpredenden und felbftverftändlichen 
Gefühle ſchöpfen zu können, war es vorbehalten, die oben ausge- 
ſprochene und zugleich im fittlihen Gewiffen Wurzel ſchlagende 
Fee über den dauernden Werth der maßvollen, geſetzlichen und 
ſchönen Ordnung gegenüber der ungefälligen Maßlofigfeit und 
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chaotiſchen Leere duch finnbildliche äußere Darftellungen zur Geltung 
zu bringen. Hiermit anticipirte die Kumft gleichfam durch ein unmittel- 
bares tiefes Schauen, was auf andern Wegen und nur auf Umwegen 
der mit dem Kumftproceß verwandte, aber ſich urfprünglich gegen bie 
Regeln der Kunft gerade verfündigende Erfenntnißproceß beftätigen 
follte. Unmittelbar gibt uns die Kunft die an fich felbftverftändliche 
Idee an die Hand, daß fi das Ewige und Unvergängliche in feiner 
Gedankentiefe an das Maß und die Ordnung bindet, die zugleich 
mit Unendlichkeit aufrecht erhalten werden muß, foll nicht eine un» 
erträgliche gleichförmige Leere oder ein wirres Chaos entftehen, denen 
das äfthetifche Gefühl dauernd widerſpricht und denen es daher zu 
entfliehen fucht.* So ift alles Chaotifhe und Maflofe in gleicher 
Weife ein Abfall von der Maß und Geſetz vorfchreibenden und 
orbnungübenden Gerechtigkeit, wie uns das Ueberladene und Un- 
ſymmetriſche einen Abfall von der Harmonie des Schönen und das 
dauernd Widerfprechende einen Abfall von der wahren Erkenntniß 
darftellt. Die Logik, welche fi) an die Grundgefege der Erkenntniß 
gebunden fieht, erkennt daher in den maß- umd erfenntnißlofen leeren 
oder chaotiſchen Zuftänden, fobald fie auftreten, Verhältniffe ohne 
Subftanz und Dauer, die zugleich ihrer plan- und haltlofen Natur 
halber ſich in fich felbjt aufheben und zufammenbrecdhen müſſen, noch 
bevor fie einen überſchwenglich großen Umfang gegenüber ber be 
ftehenden totalen Weltordnung gewinnen konnten. Indeſſen der er- 
wachende Menſchengeiſt, der foeben erft vom Baume der Erfenntniß 
gepflückt hatte, ahnte noch nichts von den fpätern Entdeckungen ber 
Weltweisheit, er Tonnte noch nicht den Werth der wahren Unenblid- 
teit und Unvergänglichkeit von jener endloſen unfchönen und in fid 
felbft zufommenbrehenden Leere oder dem Chaos unterfcheiden, bie 
als Zuftände nur dem gegenüber den Schein einer ewigen Eriftenz 
vor dem endlichen Entftehen der Weltfhöpfung durch die Gottheit 
annehmen konnen, der die wahren Werthe noch irrthümlich ver- 
) Bgl. bie folgenben Kapitel. 
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mechfelt, weil er fie nicht unterfcheiden lernte. Stüßte ſich der auf⸗ 
ftrebende Kımftproceß mehr und mehr auf ein weitfichtiges Schauen 
des unmittelbaren Gefühlslebens, fo war im Gegentheil der Er» 
tenntnißproceß (ſoviel Verwandtes feine aufbauende und wieber ein- 
reißenbe, ſowie feine fondernde und verfnüpfende innere Bethätigungs- 
weife auch mit dem äußern Wejen des Kunſtproceſſes aufmeift) an 
eine urſprünglich noch Außerft kurzſichtige Betrachtungsweiſe gebun- 
den, bie zugleich ſehr vielen Täuſchungen, Verwechſelungen und Ver- 
irrungen ausgefegt war. Wurde daher die Kunft als Bildnerin 
bes innern Gefühlslebens in ihrer Art ſehr bald weitfichtig und 
ſchauend, fo blieb dagegen die priefterliche Erkenntniß urfprünglich 
fehr lange noch voller Irrthum. Indeſſen beide Procefje verfolgen 
die gleichen Aufgaben auf verfchiedenen Wegen. Die Kunft, aus der 
innern Erfahrung ſchöpfend, fucht in der äußern Erfahrung und in 
der Welt der Erfcheinungen das Ewige und Unvergängliche; die 
innere Stimme, die im Kunftgewiffen fpricht, leitet an mit raſchem 
und rihtigem Blicke die Gefege zu finden, bie das Edle in der Welt 
verwirklichen. Mit Hülfe dieſer Gefege ftrebt die Kunft dahin, das 
Ewige äußerlich zu verfinnlihen und es am Material des Vergäng- 
lichen ſymboliſch niederzufegen und feftzuhalten. Die Erkenntniß 
dagegen ift bemüht, die äußere Welt der Erfahrungen und Er- 
ſcheinungen zu durchdringen, fie beſtrebt ſich die beobadjteten äußern 
Verhältniffe zu berechnen, und fucht durch richtiges Zurechtlegen der 
einander vielfach widerfprechenden Erfeheinungen die äußere Betradh- 
tungsweife ber innern möglichft conform zu machen. Kein Wunder, 
daß beim früheften Anlauf das Zurechtlegen und die Erklärung der 
einander wiberfprechenden Erſcheinungen ber kindlichen Erkenntniß 
noch völlig misglüdte. Noch war die Hand nicht gewöhnt an das 
zu bearbeitende ſchwierige Material; denn nicht freiwillig, wie der 
bildende Künftler, konnte fi der erfenntniftheoretifch arbeitende 
Weltweiſe fein Material auswählen, wie erklärlich daher, daß ihm 
die zu bearbeitenden Materialien, die er noch nicht beherrfchen konnte, 
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nur ein großer Trümmerhaufen, d. h. ein wirres Chaos fhienen, in 
das er nur erft Ordnung zu bringen beabſichtigte. Und dieſes 
Chaos, das der nach Erkenntniß ringende kindliche Geift vor fih 
fah, ſpiegelte fich ihm in feiner einfeitigen Betrachtungsweiſe (die 
zugleich die innere Stimme der Kunft, die in ber Weltorbnung allein 
das Ewige und Anfangslofe {hauen lehrte, ungehört Tief) als ein 
ordnungslofer oder leerer Anfang, der als ein bobenlofer Abgrund vor 
ihm lag, in dem es völlig finfter oder Leer und nichts zu erkennen war. 

Es ift ein feltfames und bedeutungsvolles Zufammentreffen, 
daß ber äußere Gegenfag von Licht und Finſterniß, welder ben 
Hintergrund der ganzen äußern Weltbetradhtungsweife bilbet, zugleid 
dem pſhchologiſchen Gegenjage von überfichtsfähiger, erfennbarer und 
geordneter Mlarheit einerfeits, und von widerſpruchsvoller, chaotiſcher, 
erfenntnißlofer, finfterer Verworrenheit andererſeits im innern Er- 
tenntnißleben entfpricht, fodaß ſich Hiermit der erfte Außere Anknüpfe⸗ 
punkt bot für ben Grundgedanken des Erfenntnißlebens, daß die 
äußern Erſcheinungen von Licht und Finſterniß den innern Er- 
fahrungen des Vorftellungslebens entfprechen und eine Möglichkeit 
ſich darbietet, beide Verhältniffe logiſch zu verknüpfen und fie durch 
richtige Interpretation conform zu machen. — Die Finfterniß fchien 
für den kindlichen Verftand das zunächſtliegende äußere Abbild ber 
innern Berworrenheit der Vorſtellungen und der erfenntnißlofen 
gleihförmigen Leere zu fein; indem die Priefter aber daran an 
knüpften, wurbe die noch kindliche Erfenntniß zu der falfchen An- 
nahme geführt, daß das unvergängliche Licht als Weltftoff aus ber 
Finfterniß geboren war. Gleichwie die Priefter die Opferflamme 
aus den heiligen noch dunkeln Hölgern entzündeten, fo aud die 
Götter, fie ſollten wie jene das Licht aus der Finfterniß zeugen. 
So entftammte nad) der Meinung der Magier und Weltweifen das 
Licht alfo der dunkeln Leere, und dem entſprechend alfo die Welt- 
orbnung dem Chaos, und doch war das nur eine Täuſchung und 
eine Verwechſelung, der ſich die priefterlichen Weltweifen Hingaben; 
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denn fie konnten überfehen, daß die Finfterniß nur eine mehr oder 
weniger ſtark geminderte Helle ift, und fie konnten ahnen, daß das 
Licht in der Finfterniß ftets num zerftreut, nicht aber wirklich ver- 
nichtet wird. So alfo Hätten mehr wie andere die Priefter des 
Lichts erkennen müſſen, daß das Licht das ftetS Bleibende, das Un- 
vergängliche und Ewige, die chaotiſche Finfterniß dagegen nur ein 
accibentelfer, vorübergehende, wechfelnder Zwiſchenzuſtand von ver⸗ 
ſchiedener Intenfität und Dauer ift, ein Zuftand, in welchem fich 
das Licht nur zerftreut hat, um immer wieder zum hellen und ewigen 
Lichte zuräczuführen, zum Lichte, aus dem allein auch die Erkenntniß 
das ewige Leben fhöpft. Aber die priefterlichen Weltweifen, fo heilig 
ihnen das Licht war, fo ahnten fie doch noch nichts von der wahren 
Subftanz des göttlichen weißen Lichts, aus der fih alle Farben 
mifhen und aus der auch die Finfterniß und das Chaos folglich 
hervorgehen mußten, fobald fih die unlautern Schatten vereinigten. 
Die Kindlichen Priefter und Kosmologen hielten ſich am die früheften 
lindlichen Erfahrungen, und da fie diefe belehrten, daß das Licht 
aus dunfeln Körpern duch Reibung und Zeugung hervorging, fo 
nahmen fie feinen Anftand, die Götter, denen fie die dunkle Leere 
(das Chaos) gegenüberftellten, zu Erzeugern des Lichts zu machen, 
obwol wir nad dem Entwidelten eingefehen haben, daß bie Götter 
(oder Gott) nicht vom Weltall getrennt werden durften, fte fomit 
die Welt nicht hin tennach erzeugten, wie ber Priefter die Flamme, 
fondern daß fie das AU nur im feiner Meinheit und Klarheit er- 
hielten, wie die romiſchen Priefterrinnen das Heilige Feuer der 
Veſta. Welchen Sinn daher auch die Gottheit Hatte, fie konnte nur 
eine Erhalterin des Edeln und Guten fein, in der ihr wefensgleihen 
volllommenen Welt, fie konnte nur eine Netterin und Bewahrerin 
des heiligen Feuers gegenüber auftauchenden finftern Dämonen dar- 
ftellen. So fehen wir, führten kindliche, nur erft halb ver- 
ftandene Erfahrungen die Priefter auf dem Gebiete der 
Natur und der Religion fehr früh zu Täuſchungen, bie 
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ſich in das Erfenntnißleben der Religion einnifteten, um 
daffelbe Jahrtauſende hindurch zu beherrſchen. Vielleicht 
wäre eine fo lange anhaltende Herrſchaft ſolcher Täuſchungen nicht 
möglich gewefen, wenn die nad Erkenntniß ftrebenden Weltweifen 
urfpränglich nicht zugleich meift Priefter waren, die fi, wie wir 
oben gefehen haben, angewöhnt hatten, ihre erften Annahmen ver- 
fteinern zu laſſen, indem fie dieſelben Hochmüthig zu Dogmen 
ftempelten, diefe aber zugleich in fteinerne Tafeln gruben und durch 
Schriftzüge verewigten, um fo mit Zähigfeit gleichförmig an ihnen 
fefthalten zu Können. Es verhält fi mit der wunderlichen Vor⸗ 
ftellung einer Schöpfung des Weltalls und einem erften Anfange des 
Univerfums aus dem Chaos oder ber Xeere nicht anders wie mit 
der in ber fpätern Entwidelungsgefchichte des Erkenntnißlebens auf- 
tauchenden Frage nad der Umdrehung von Sonne und Erbe. Hier wie 
dort waren e8 gewiffe Täufhungen des äußern Erfahrungs- 
lebens, welde auch die innere Erkenntniß urfprünglich zu falſchen 
Annahmen verführten, Annahmen, welche nur erſt zerftört werben 
Ionnten, nachdem die Menſchen ihren Scharffinn und ihren Ueber: 
bit in der äußern Erfahrungswelt erweitert Hatten. Aber zu 
welchen Verirrungen auch die fpeculirende Priefterwelt ſich Hinficht- 
lich ihrer Anſchauungen über die Weltſchöpfung, und damit im Zu- 
fammenhange über das Verhältniß von Gott und Welt, verleiten 
Tieß, eine wahre Grundidee gab es dennoch, an welde verhältniß- 
mäßig fehr früh das religidfe Bewußtſein der orientalifchen Völler⸗ 
ſchaften anfnüpfte. Diefe Idee bezieht ſich auf den Kampf, in welchem 
ſich gleihfam wie Licht und Finfterniß die Elemente unfers Planeten 
ebenſowol wie deſſen Geſchöpfe untereinander anfeinden, um damit 
geſchichtlich unwiderlegbar die Thatſache zu befunden, daß fich alle 
irdiſchen Verhältniffe den Zuftänden ber Anardie des Chaos 
und des contradictorifchen Wiberfpruh6 der Ordnung zugezogen 
fanden. Freilich das ganze Weltall in feiner Totalität konnte nicht 
in folhen orbnungslofen Verhältniffen gedacht werden, ebenfo wenig 
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wie es Hieraus dereinft erfhaffen fein konnte, denn wir fahen, wohin 
fih mit diefen Annahmen der Kindliche Geift der Priefter über die 
Anfhauungen von Gott und Welt verirrte, aber gewiffe Theile 
des Weltalls Tonnten dennoch recht wohl ſolchen chaotiſchen Aberra- 
tionen zuſinken, um damit einen partialen Abfall der durchſchnittlich 
normalen Weltbewegung zu befunden, ähnlich wie unter ben phyſi— 
laliſchen Gefegen des Stoffwechfeld und des Lebens Theile und 
Gliedmaßen des Körpers erkranken können, fobald ſich eben krank⸗ 
hafte Aberrationen und Störungen irgendwelcher Art eingefchlichen 
haben. Und wie die Selbfterhaltung des Organismus das natür- 
liche Beftreben geltend macht, Störungen und Schmerzen auszu- 
gleichen und zu Heilen, fo aud der organiſche Makrokosmus, auch 
in ihm werben fi) Bewegungen kundgeben, welde das Maß der- 
artiger Aberrationen an den Theilen inhibiren, auch in ihm wird bie 
langſam aus dem durchſchnittlichen Gleichgewicht gefuntene Bewegung, 
die in diefen Teilen mehr und mehr ordnungslos und chaotiſch ger 
borden war, ſich allmählich wieder diefem frühern Gleichgewichtszu— 
ftande zu nähern fuchen. Die neuere Gefchichte unfers Planeten thut ung 
genau beobachtet dar, daß die in ihr ftattfindenden Bewegungen dahin 
fireben, wiederum einem vollfommenern Gleichgewicht der Kräfte nad) 
allen Seiten hin zuzueilen. Mit dem Auftreten des Menfchen in der 
Entwidelungsgefchichte trat ebendiefes Beſtreben deutlicher hervor, und 
mit ber Aufnahme der Eultur und deren Pflege durch Staatslenker und 
Priefter wurde daffelbe allmählich gefchichtlich fichtbarer. Erklärlich ift 
% daher, daß mehr wie bie große Menge des Volls, Staatslenter, 
Religiongftifter und Propheten in Rüdficht auf die Thatfachen ber 
Geſchichte die Wahrheit in ſich gefühlt haben, daß die jo früh unter 
den orientalifhen Völfern entwideften religidfen Ideen vom Abfall 
und von der Erlöfung einen tiefen fittlichen Gehalt in fich tragen, 
der ſich gefchtchtlich beglaubigt und aufs tieffte bewahrheitet. Doc 
hierüber Genaueres in den folgenden Kapiteln. 
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Begann, wie aus Obigem hervorgeht, das urſprungliche Erkenntniß⸗ 
leben mit Täufhungen und einer faljhen Verwerthung von finnlichen Gr: 
fahrungen, die im meitern Procefje zu tiefen Irrthumern und Zweifeln 
führen mußten, fobaß wir fpäter im Zweifel felbft ein charalteriſtiſches 
Kriterium de3 verlaufenden Erkenntnißproceſſes wiederfinden, fo mar zu: 
glei die Außere finnlihe Erſcheinung des Verhältniſſes von Licht und 
Finſterniß zu einer erften Außern, objectiven Stüße geworden, durch melde 
vorzugömeife der bewußte Erkenntnißproceß in Fluß kam. Bot doch ebenbiejes 
Verhaltniß von Klarheit und Unklarheit, das fi finnlid in der Außen 
Erſcheinungswelt fpiegelte, ein außeres Abbild dar von dem Kampfe, de 
aud im innern Erfenntnißleben unter den Vorftellungen feine Herrſchaft 
nur zu deutlich fühlbar übte. Scheint auch diefe Analogie, oberflädlih 
betrachtet, nur fehr Außerlih, fo war fie doch hinreichend, um dem be 
ginnenden Keime des bewußten Erkenntnißlebens einen objectiven Stügpuntt 
zu meiterer Gntwidelung zu liefern. Zudem find wir felbft beim heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft nod nicht in der Lage, über ven Werth und die 
Tiefe diefer Analogie der äußern Erfahrung und des innern pſychologiſchen 
Erkenntnißlebens zu entſcheiden*“, und fo dürfen wir uns nicht wundern, 
daß von diefem äußern Antnüpfepuntt aus fih unaufhaltſam das Be 
ftreben geltend maden follte, vie äußern Thatfahen ver Natur mit den 
innern Forderungen unſers Fuhlens und Denkens in Webereinftimmung 
zu bringen und die Welt des Seins mit der Welt des Denkens einbeit- 
lich zu verföhnen. Ohne diefe äußere Veranlaſſung und ohne das merk 
mürbige Entgegentommen ver Erſcheinungen im äußern ſinnlichen Natur 
leben in Bezug auf unfer pſychiſches Innenleben, wäre nicht nur nidt 
das Ginheitöbeftreben der Erkenntniß, fondern die Erkenntniß felbft ebenfo 
zwedlos wie unerllärlih. — Wozu nüßte alle Logit, und mas wäre in 
Grunde der Werth umferer Vernunft, wenn fie außerlich in ein Labyrinth, 
in ein Chaos und in eine Leere hineinwirkte, in ver fie keine Antnüpfe 
punkte für die Seftitellung ihrer Wahrheiten fände? Aber fo verhält & 
fi eben nicht, die Außere Erſcheinungswelt, und binter ihr „bie Dinge 
an ſich“, Tiegen nicht in einem folhen Chaos; denn ein foldes wäre 
eben im richtigen Sinne des Wortes völlig finfter und erfenntnißlos, die 


* „Die Analogie zwiſchen bem Geift und bem Lichte, dem Gemüth unb 
ber Wärme, dem Willen und dem Feuer wirb in allen Spraden aner⸗ 
tannt.... Der menſchliche Geift wärbe ſich biefer bildlichen Ausdrüde nicht 
bedienen, wenn feine wirkliche Analogie ihnen zu Grunde läge.” Bol. Ieflen, 
„Die Phyſiologie des menſchlichen Denkens", ©. 176. 


7. Mängel der früheften kosmogoniſchen Priefterfpeculationen. 349 


äußern Dinge find vielmehr durchgängig georbnet, und in biefer Ordnung 
ermeifen fie ſich gleichfalls beziehungsthätig zu unferer aprioriſtiſchen Auf: 
faffung. So gefdhieht es, daß felbit die entferntere äußere Natur der 
innern auffaffenden Erkenntnißweiſe gewiſſe objective Anhaltepunkte nah 
und nad ſympathiſch gleihfam entgegenträgt, an welche die Wechſel- 
wirtung der Erlenntniß antnüpft und ſich vermittelt, und damit dem Eins 
heitäbeftreben der Vernunft ven Weg weilt, das nicht dulden kann, daß 
die Welt ohne Continuität ift und in ungleiche Theile außeinanderfält, 
die fih gegemfeitig nicht erkennbar werden. 

Gerade die früheften und kindlichſten ragen des beginnenden Er: 
tenntnißlebens, fehen wir, beruhten auf finnlihen Täuſchungen und Ders 
wechfelungen, und die Frage nad der Schöpfung ſelbſt konnte nur, wie 
wir fehen, aus einer jolhen Täufhung über dad wahre Wefen des Welt 
alls hervorgehen. Nun aber war e8 anfänglich ganz befonvers die Priefter- 
welt, welche fih in die erften kindlichen Fragen des tiefern Erkenntniß⸗ 
lebens verfentte und über fie fpeculirte, und fo geichah es, daß alle jene 
lindlichen Täufhungen im weſentlichen in bie fpecifiihe Philoſophie des 
Vrieſterthums übergingen, um bier in ihrer früheften Form haften zu 
bleiben und entwidelung3lo8 zu erftarren. Die Frage nad dem Anfange 
und der Schöpfung des Weltalls ift daher nod heute nicht erlevigt, da 
die Briefterwelt fortfährt in ihrer Art eigenfinnig zu fpeculicen, ohne 
fi durch die allgemeinere Entwidelung des Erkenntnißproceſſes leiten 
zu laffen. “ 

Was die nähere Ausmalung des irrthumlich aufgegriffenen Schöpfungs: 
begriffes anlangt, jo haben fi viele ver fpätern Priefter und Sänger 
(ba fie der herrſchenden kindlichen Weltanfhauung gemäß alle Begriffe 
und Anfhauungen zu perjonificiren beftrebt waren) die Schöpfung felbft, 
wie ſchon im Xert erwähnt, als einen Zeugungsact vorgeftellt, indem fie 
die perfonificirten Götter zu männlichen und weiblihen Geftalten machten, 
fo 3. B. die Wegypter, bei denen Sevel und Paſcht zeugend zufammen: 
traten, und bei Heſiod, nad welchem Nyr und Grebos den Aether, die 
Hemerea zeugten. Cbenfo machten die Chinefen in ihrer Kosmogonie den 
fipten Himmel (Yang) zur männlichen zeugenven Gottheit, während ihm 
gegenüber die dunkle Erde (Dn) den weiblichen, empfangenden und unter« 
georbneten Theil darftellt. Scheinbar tief und philoſophiſch erſcheint uns 
die fpätere Kosmogonie der Inder. Die Inder perfonificirten drei Mächte, 
und zwar die Macht des Erzeuger? und Schöpfers, bargeftellt durch 
Mora, den Herrn des Lichts und des Bliges, ihm zur Seite tritt Baruna, 
der alle Lebendige und Erzeugte oronet, leitet und das geborene Leben 
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bewahrt, ernährt und befhügt, als dritte Macht ſchließt fih hieran das 
Vergehen und die alles zerftörende Todesnacht, dargeſtellt durch Agni, ver 
das verzehrende Feuer der Dpferflamme verkörpert. So ift den Indern 
das Leben des Weltalls ein ruheloſer, endloſer Kreislauf, ven fie fih am 
Xeben ver Pflanze zu verſinnlichen pflegten. Entſtehen, Beſtehen und Ber 
gehen, dieſe Dreiheit der Begriffe zieht fih durch die ganze inbifhe Ger 
dankenwelt und kehrt in den verichiebeniten Geftalten wieder, fie bildet 
zugleich den Inhalt des heiligen Worted AMU, mit weldhen vie Inder 
jedes Gebet beginnen. Es war die Idee des abfoluten Werdens und ver 
Gevanfe der raftlofen Wandlung des Weltalls, in melde ſich bie über 
ſchwengliche Phantafie der Inder einfeitig vertiefte. Alles mas von 
ewiger Schönheit ſchien, war ihnen dennoch micht bleibend; denn alles 
wandelte und wechſelte ohne Maß und Biel, nirgends mar in einer Form 
eine ewige Dauer begründet, So erreichten die Inder in der Idee nicht 
jene erhabene Grundform, die ohne allen Anfang und ohne Vergehen bleibt, 
weil fie fi) in der Grhaltung ihrer ewig fhönen und unübertrefilihen Da: 
ſeinsweiſe genügt. Die maßlofe Phantafie der Inder fpeculirte daber 
ohne ebendiefe Einfiht in, den ziellofen Wechſel, innerhalb deſſen nichts 
wahre Dauer erreiht. Statt jene wahre Grundform zu erreichen, die 
eine durch ſich jelbft einleuchtende Dauer befigt, vertieften ſich die Inder 
daher ins Endloſe. Dieje maßloſe Endloſigkeit ftellten fie ſich zugleih 
vor als eine ruheloſe Wanderung aller Dinge und Weſen, welche aud die 
Seelen nad dem Tode anzutreten hatten. Aber indem fie ſich mit glüben: 
den Farben das Bild dieſer ruhelofen unermüdlichen Wanderung aus- 
malten, machten fie fid) dieſen Gedanken zur Solter; denn das Gefühl 
mußte fih unbewußt nah einem Maß und Ziel diefer Wanderung 
fehnen, es begehrte außzuruhen von jenem raftlojen Wechſel und ver ins 
Endloſe ftrebennen Wanderung, deren Zeitinhalt die rechnenden Priefe 
mit Zahlen und Summen fahbar zu maden fuhten, die ihrem Werk 
nad unzählbar und ſchlechthin faſſungslos waren. So ſchien ihnen ber ge 
ſuchte Frieden ver Seele nad dem Tode völlig geraubt zu werben. Nein 
Wunder daher, daß dem indiſchen Volle, das in jene qualvolle endloſe 
ANubelofigkeit fh nur mit Schauder vertiefte, die Weisheit eines Buddha 
Gautama als eine wahrhafte Erlöfung ſchien, da feine Lehre den bebrängten 
Gemüthern den Hinblid auf eine völlige Beendigung ihrer Wanderung 
eröffnete im Nirvana, in welchem nun, ald im entgegengefegten Gptrem, 
aller Wechſel und Wandel wieder völlig zu verlöihen und untergegangen 
ſchien. Schien die erite Vorſtellung die überſchwengliche Einbildung in 
den leeren und endloſen Wechſel zu führen, in ven hineinblicend bie 
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Inder ein Schwindel überfam, fo eröffnete nun das Nirvana einen Ein- 
blid in eine tobte Ruhe, deſſen Wechſelloſiglkeit, da bier alles erreicht ſchien, 
eine unfagbare Langeweile und Zeitleere nach fi zog, die nicht minder 
ins Gwige hinein unerträglich werden mußte. — So gibt und bie uralte 
Weisheit der Inder zugleich einen Fingerzeig für die Erkenntnißlehre, ins 
dem fie darthut, wie leicht von den Weltweilen die fogenannte ‚Enblofig- 
feit mit dem wahrhaft Ewigen, Unvergänglihen und Unenblihen ver 
wechſelt wurbe, welch Iepteres Gleichgewicht und Vollkommenheit in Ber 
zug auf Wechſel und Verharren der Griheinungen in fi fließt, ein 
Gleichgewicht, welches nicht duldet, daß eine oder die andere Erſcheinung 
darin bevorzugt wird, um mit ihr maßlos ind Erttem zu gehen und 
beim Rüdgang in die richtige Proportion des Gleichgewichts dem Denker 
den Glauben vorzufpiegeln, daß dieſer Rüdgang der Proceß des wahrhaft 
Unendlichen jelbft ift. (Hegel.)* 


* Bol. das folgende Kapitel, 


8. 


Die urfprängliche Entwidelung der Künfte uud die ſich ergebenden 
Süße einer mit den Gefeen der Aeſthetik und den Thatfachen 
der Geſchichte übereinftimmenden Philofophie. 


Völliger Mangel alles eigentlihen Schönheitsſinnes innerhalb ber urfpräng- 
tigen Auffoffungsweife des Urmenfen. — Die Kunftentwidelung urfprüngfid) 
in völiger Abängigfeit von ber aufftrebenden Religion. — Das urfprängfice 
Borherrſchen bes Maßlofen, Unförmlichen und Häßlichen in ber früheften Ratur- 
geſchichte ſowol wie in ber Urgeſchichte ber Kunftentwidelung. — Der in ber 
irdiſchen Naturgefhichte und in der Urgeſchichte bes Geiſteslebens unvertenn- 
bare Enttwidelungsproceß* zum Bolllommenern. — If bie Idee der Entwickelung 
vom Unvolllommenen zum Bolllommenen an fi) als völlig umfaſſend und 
nothwendig anzunehmen und fomit auf bie Bewegung bes Weltgangen über- 
tragbar? — Gründe, bie fi hiergegen geltend machen. — Das Weltganze als 
das unvergänglich Bollfommene und ber Abfall vom Volllommenen ins Un 
volllommene als partiale und accibentelle Phafe innerhalb des Weltganzen. — 
Das planetariſche Leben ber Erbe innerhalb einer folgen Phaje ber Unvok 
tommenheit unb das fi hiermit ergebende Streben zum Progreß anf alla 
Gebieten bes Lebens und ber Umgebung. — Die Kunft in ihrer geſchichtlich 
raſchern Entwidelung in Bezug auf das Ideal gegenüber ber Entwidelung ber 
Erkenntniß und bes fittlihen Willens. 





Nicht minder belehrend wie die frühefte Entwiceelungsgeſchichte 
des Erfenntnißlebens erfcheint das erfte Emporleimen der Kunft- 
triebe und die beginnende Ausbildung der Kunſt. Ebenſo wenig wie 
der Menſch der Urzeit ein bereits geiſtvoll gebilbetes Erkenntniß ⸗ 
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vermögen befaß, ebenfo wenig war auch feine Kunſtanlage urfprüng- 
lich entwickelt und gebildet. Freilich hatte man es ehedem für mög- 
lid) gehalten, daß der Urmenſch urfprünglich auf Erden vollfommener 
war als wir ihn im fpäteen Verlaufe der Geſchichte rückſichtlich 
feiner geiftigen Eigenſchaften antreffen; aber diefe Auffaffung bricht 
zuſammen gegenüber ben Thatſachen, melde darthun, daß der un- 
entwicelte Menſch urfprünglich hienieden nicht im Paradiefe wan- 
delte, fondern die Ungunft alfer Umftände mit den Thieren theilend, 
‚fi nur erft Tangfam und ſchwierig jenem Drange der Verhältniſſe 
zu entziehen wußte, um freier aufathmen zu können und bie nöthige 
Muße und Sammlung für die Entwidelung höherer Anlagen zu 
gewinnen. Wir waren bemüht, dem Verlaufe diefer Entwickelungs⸗ 
geihichte zu folgen, wir fahen, wie und woburd die Erfenntniß 
wachen konnte, wir taten dar, welche Phajen die Entwidelungs- 
gefhichte der Religion zu durchlaufen Hatte, und da es ſich mit ber 
Kımft unmöglich als Geiftesanlage anders verhalten kann tie mit 
dem Proceß der Religion und der Erkenntniß, fo find wir ver- 
pflichtet, auch einen Blick in den früheften Entwidelungsprocek der 
Runft zu werfen. 

Da das Auge des Menſchen noch gebannt war in einen engen _ 
Intereffenfreis, und fein Stun noch gefeffelt Tag in jenem engern 
Betrachtungskreiſe, welchen die Piychologen im Gegenfage zur innern 
Bewußtfeinsenge die Apperceptionsenge nennen, da blidte der Ur- 
menſch noch thierifch blöde in die Welt hinaus. Wild und zufammen- 
hanglos breitete ſich dieſe Welt vor den Bliden des Betrachters 
aus; das flüchtig umherirvende Auge fand noch nicht jene fanften, 
behaglichen Ruhepunkte, die in der Bruſt melodifche Gefühle wach 
rufen; denn bie innere Seele ſelbſt war beunruhigt durch die mannich- 
fachen Gefahren, die fie in ihrer engern Umgebung umlauerten, und 
fo mächtig mußte fie den Drud diefer Gefahren empfinden, daß fie 
noch nicht jene Sammlung gewann, um hinreichendes Intereffe zu 
nehmen an Gegenftänben ber entferntern Welt. So blieb die kind⸗ 

Gaspari, Die Urgeidichte der Wenſchheit. U. 23 
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liche Anſchauung anfänglih ummölkt, und über die Objerte umd 
Schönheiten der weiten großen Welt breitete fid) ein Schleier, der 
nur erft nad) und nad zerriffen werben konnte. Aber verftand 
auch die Seele des früheften Urmenſchen noch nicht mit entzüdendem 
Auge die Schönheiten diefer Welt zu genießen, fo regten ſich doch 
bereit in der Menfchenbruft die erften Keime und Anlagen, aus 
denen der grüne Lebensbaum der Kunft allmählich emporblühen 
ſollte. Schon früh übten ſich die Yumftfertigen Hände der Menfchen, 
um Waffen und Tongeräthe zu verfertigen; aber das Beſtreben 
jener früheften Kunftfertigfeit war nur angeregt und bedingt durch 
die Befriedigung der äußern Interefien, die fih dem Urmenſchen 
aufbrängten, und es wurde zugleich unterftüßt durch die Antriebe 
der Handgeſchicklichkeit, die ſich unwilllürlich nach Objeeten fehnten, 
an denen fie fich bethätigen konnten. 

Wie lange aber Hat es noch gedauert, bevor den Kindern der 
Urzeit der Werth des innern Kunſtideals ahnungsvoll in der Seele 
aufftieg, wie viele Jahrtauſende mochten fie, den primitivften Aufern 
Kunftbeftrebungen hingegeben, noch verbracht haben, che fie die Kunft 
um bes Werthes felbft willen, und diefelbe neben Sittlichkeit und 
Religion ihres eigenen Ideals halber zu treiben begannen? Und 
doch, wie mächtig fehen wir im Laufe der Entwidelung dieſe erſten 
Kunfttriebe unter dem rückwirlenden Einfluffe der vorfchreitenden Relr 
gion und Sittlichkeit bereits wachſen. Wie hätte auch die Begeifterun 
von feiten der Religion und des Prieftertfunss ohne Einwirkungen 
für das Gefühlsteben bleiben Können, das von innerer Seite aus 
den äußern Runfttrieben entgegenlam, um fie zu beleben ımb all⸗ 
mäßlih zu verflären. Die Kunſt konnte nur keimen und gebeihen 
anf bem Boden einer tiefern edeln Begeifterung, und bie erſte Pflege: 
ftätte diefer Art von Vegeifterung war alfein die Religion. Sie 
war es, welche das Thun und Treiben der Menſchen erhöhte und 
ihren Werken einen tiefern, unvergänglichen Glanz felbft da verlieh, 
wo bie Mittel noch nicht Hinveihten, den Formen eine vom Kunft- 
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ideal angehauchte Geftalt zu verleihen. Die Religion erft war es, 
welche den zumeift urfpränglich auf Meinliche Iutereffen gerichteten 
techniſchen Kunftantrieben eine Richtung beibrachte, die fie über das 
Gewbhuliche und Alltäglihe erhob. So Tann es nicht wunder 
nehmen, daß fid die Grüberbauten emporhoben zu einer Höhe, bie, 
unförmlich in ihrer Art, doch ſchon die Richtung auf das Erhabene 
wenigftens ahnen laſſen, fo erhob fich die Mebeweife der Sänger 
und Priefter zu einer überſchwenglichen und pathetiſchen Ausbrude- 
weife, die, unförmlih und fhwälftig wie fie gewefen fein mag, 
dennoch fpäter die Anknüpfepunkte für die auf das edle Maß des 
Ausbruds gerichtete gebundene Redeweiſe und Dichtkunſt bot. Die 
Richtung auf das Erhabene war e8, welche die Religion auf die ſich 
entwidelnden Kunſttriebe fehr früh Abertrug und vererbte, fie war 
gleihfem das mächtige und erufte Erziehungsmittel, durch weldes 
die Religion als Lehrerin die Schülerin der Kunſt zu bilden be- 
müßt wor. Aber fo früh wir die Richtung auf das Erhabene in 
der Kunſt lebendig werden fehen, fo verlor ſich diefelbe doch an- 
fanglich nod) völlig ins Maßloſe und Unförmlihe; denn noch ahnte 
der Geift nicht klar das Wefen der wahrhaft erhabenen Unenblic;- 
teit und Unvergänglichkeit, welche Iegtere nicht im Maßloſen und 
Unfðrmlichen, wohl aber in ber vollendeten, maßvollen, durchſichtigen 
und fchönen Form die ewige Dauer ihres Dafeins begründet. Es 
war daher im Verlaufe der früheften vorgeſchichtlichen Kunftaus- 
bilbung im Grunde nur der Zug zum Ungemöhnlichen, Abfonber- 
lichen ımd Unförmlichen, der ſich Geltung verfaffte, wenngleich 
wir nicht verfennen wollen, daß die Tendenz durchblickte, das Er- 
habene zu gewinnen. Dieſer deutlich durchblickende Zug zum 
Koloſſalen und Ueberfhwengligen wird uns in der früheften Kunft- 
entwidelung mehr und mehr erflärlich, fobald wir beachten, daß es 
veligidfe Antriebe waren, die urfprünglich den eigentlichen Kunſtſinn 
begeifterten. Religion und Kımft waren ihrem Weſen gemeinfam 
darauf gerichtet zu erheben; allein da fie die wahre Erhebung nod) 
a8 * 
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nicht kannten, fondern nur erft erftrebten, fo hoffen fie über das 
Ziel Hinaus ins Ungewöhnliche und Abſonderliche, indem fie mit 
beidem über das Irdiſche und Gemöhnliche ahnungsvoll hinausweifen 
zu können glaubten. So erflärt es fi, daß das Auftreten ber 
Magier und Zauberer urfprünglid, im Hinweis auf ihre ſonderlich 
hervorragenden Künfte, darauf gerichtet war, zugleich durch einen eigen- 
thümlichen Aufpug und durch noch feltfamere Geberden dieſen Gegen- 
fag zum Gewöhnlichen hervorzufehren. Aber eben diefer Zug zum 
Ungewöhnlichen und Abfonderlihen wurde von den Schamanen und 
Zauberprieftern (mie wir das am beften an den Zauberern ber 
heutigen Naturvölter noch beobachten können) in einer ganz zügel- 
loſen, maßlofen und unförmlichen Weife übertrieben, ſodaß wir uns 
haßlich davon berührt und abgefchredt fühlen. Diefer oft abs 
ſchreckende häßliche Zug, ber fich bei den Zauberern in einer über- 
triebenen Eftafe, die ſich äußerlih in Grimaſſen, fchreienden un⸗ 
ſchönen Tönen und baroden Sprüngen Luft macht, fpiegelt ſich ganz 
deutlich in ähnlicher Weife in den früheften Geftaltungen des vor- 
geſchichtlichen Kunftlebens. So finden wir denn auch hier in Bezug 
auf den von der erften Eutwickelung der Religion abhängigen Kunft- 
proceß dieſelbe Erfcheinung, die uns im letzten Kapitel bei der Be— 
trachtung der früheften Erfenntnißentwicelung entgegentrat: nämlich 
den Zug zum Maßlofen, Chaotifh-Unförmlihen und Ueber 
triebenen. Erſt nad) und nach ſchliff ſich diefe Ueberſchwenglichkeit 
nach allen Seiten hin ab und ſchränkte ſich ein zu einer maßvoll 
ſchönen und erhabenen Form, in der nunmehr das Kunſtideal deut⸗ 
licher duchblidte.e So ftellt alfo die Bewegung aus bem 
Unförmligen und Maßloſen bis zur vollendeten Ein 
ſchränkung einer maßvollen, ſchönen und erhabenen Boll- 
kommenheit, wie fie fi in höchſter Annäherung fpäter 
in den Werken der Griechen fpiegelt, denjenigen Ent- 
widelungsproceß der Kunft dar, welcher der Urgeſchichte 
und vorgeſchichtlichen Zeit angehört. 
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Ohne Zweifel ift e8 für dem pſychologiſchen Hiftorifer eine auf- 
fallende und beachtenswerthe Erſcheinung, bie ſich auf allen Ent- 
widelungsgebieten wiederholt und der wir daher ſchon mehrfach be- 
gegnet find, daß nämlich der Urfprung jeder unvollfommenen 
Entwidelung mit beftimmten extremen und maßlofen 
Schwankungen und Bewegungen beginnt, die fih nur erft 
allmählich gleihfam abklären, fänftigen, zu einer maßvollen Form 
einſchränken und vervolffommmen. Wir wollen hier bei diefer Ge- 
legenheit daran erinnern, daß in neuefter Zeit Weltweife und Philo⸗ 
ſophen biefen Entwidelungsgang vom maßlos Unvolftommenen zum 
geſetzlich Vollkommenen, der fich deutlich auch in der kosmiſchen Ent- 
widelung unfers Planeten nachweiſen läßt, für den tiefern, um- 
faffenden und geſetzlich nothwendigen Entwieelungsproceß des ganzen 
Weltalls gehalten Haben. * Doc; fo verführerifch es ausſieht, diefem 


* Belanntli war es Hegel, ber dieſen Enttvidelungsgang für einen noth- 
wenbigen, fomit völlig umfaffenden Verlauf bes abfoluten Weltproceſſes er- 
Märte. Repräſentirt inbeffen ber Proceß bes ganzen Weltalls zugleich die Ber- 
wirffihung ber Wahrheit, fo iſt es erfichtlich, daß die Wahrheit nicht völlig 
und nothwendig von ſich felbft abfallen, d. h. fich ſelbſt durch Nothwendigkeit 
uicht untren werben bar. Was aber nicht mothwendig erfcheint, kann nur 
accibentell gedacht werben, b. h. das erfcheint vom Gefihtspunfte des Ganzen 
nicht abfolnt nothwendig, fonbern fegt im einzelnen beſtimmte Möglichkeiten 
und Bedingungen voraus, bie nur unter Umflänben und accibenteleriweife einen 
Abfall zum Unvolltommenen herbeiführen können, und bie zugleich, mas Hegel 
nicht gethan, erffärt werben müffen. Auch Hartmann in feiner trefflichen Arbeit 
über bie „Philofophie des Unbewußten“ fuchte neuerbings auszuführen, daß es 
das fogenannte Unbewußte im Weltall fei, das nothwendig in einen ſolchen ab» 
fälligen, unvollfommenen Bwifchenproceß geräth, aus dem es ſich fehließlid) wieber 
au befreien fucht. Iſt biefer unvolllommenere Zwiſchenproceß, durch welchen das 
Unbewußte über fi hinaus zum Bewußtfein ftrebt, aber ein nothwendiger Act, 
fo muß er auch zur wahren Bolllommenpeit führen, und führt er durch geiftige 
Befreiung zur fchließfichen Berföhnung mit dem unvolltommenen Beftande ber 
Dinge und fomit zu einer tiefen geiftigen Bolllommenheit, fo if nicht abzu- 
fehen, weshalb das Unbewußte urfprünglich nothwendig in bie Zwiſchenphaſe 
jenes unvolltommenen Proceffes hineingerieth. Denn ber Zwed bes Weltalls 
Tann nothwendig nur bie dauernde Erhaltung ber Bollfommenheit forbern, 
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Gedanken zu folgen, fo wenig erſcheint er geſchichtlich betrachtet als 
möglich und berechtigt; denn ſoll eine gewiſſe Volllommenheit er- 
veihbar und nit völlig umerreihlih, fomit ziellos fein, fo ſetzt 
diefer Proceß auch eine gefchichtliche Beendigung voraus. Eine Be- 
endigung aber im erreichten Ziele der Bolllommenheit weift noth- 
wendig aud auf einen frühern gefchichtlichen Abfall von diefem 
wieder zu erreichenden Zwede Hin, da fich fonft die Bermegung bes 
Proceffes und die Gefcichte felbft nicht erklären würden. Nun aber 
ift leicht zu erfehen, daß fich eben diefer Abfall von der Volllommen⸗ 
heit und Wahrheit nicht totaliter am Weltall ereignen Tonnte, es 
fei denn, wir wagten zu behaupten, daß bie ewige Wahrheit ihrem 
vollen Umfange nach von fich felbft abfallen Tann, ein Widerfpruch, 
mit dem fi die Wahrheit in fich felbft aufheben und vernichten 
würde. Da nun eine folde abfolute und nothwendige Vernichtung 
der Wahrheit nicht gedacht werden darf, konnte fi auch jener be- 
regte Abfall nur partialiter und accidentellerweiſe gefhichtlich voll» 
ziehen, er repräfentirt daher nur eim accibentelles hiſtoriſches 
Zwifchenfpiel eines Theiles im Weltall, über deffen unndthiges An- 
ſchwellen bis zum unvolllommenen Dafein, das fich wieder zur Voll⸗ 
Tommenheit (wie die Bewegung beweift) aufzuheben und zu ihr zurück⸗ 
zuſtreben, fucht, wir geſchichtlich wie äfthetifch gefehen nicht im Zweifel 


Die Wahrheit lann nothwendig nicht von ſich ſelbſt abfallen ober Über ihr Bier 
hinausſchiehen, das Wefen bes Unbewußten wirb baher aud niemals mit Noth- 
wenbigfeit ben von Hartmann vorgeſchriebenen pfychologiſchen Entwidelungs- 
gang durchlaufen. Denn entweber das fogenannte „Unbewußte” if das Un- 
vollfommene, fo wirb es num allerbings mit Nothwendigkeit zur höhern 
Entwidelung fireben, allein hiermit auch einen frähern Abfall vom Bolllom- 
menen (alfo volles Bewußtfein) zur urſprünglich nothwenbigen Borausfegung 
habe, da das an fich Unvolllonmene nur unfubßantiell if und feinen Halt 
allein an ber durchſichtigen, in ſich felbft einleuchtenden volllommenen Subflanz 
(db. h. am vollen Bewußtſein) findet; ober aber das fogenaunte „Unbewußte” 
ift ſelbſt die „hellſehende“, volllommene Subftanz; daun jeboch ift ber Abfall ins 
Unvollkommene an fi nicht nothwendig und „eutwidelungsunmäthig”, und 
biefer Anficht gemäß bas Streben zum Bewußtſein im Weltall wicht noth- 
wenbig gefordert, ſomit auch nicht erffärt, 
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find. Erklärlich ift es daher, daß es vorzugsweiſe bie Kunft- 
philofophie (die ſich auf die untrüglichen Erfahrungen des innerften 
Gefählstebene ftügt) ift, welche darthut, daß ein völliger, totaler 
Abfall vom Normalen, vom Bollfommenen und Schönen dem Ge- 
wiffen der Kuuft und dem tiefen gebildeten Gefühle überhaupt etwas 
zugleich Unerträgliches, Undenfbares und Widerftrebendes find. Und 
fonderbar, je extremer und umfangreicher, felbft nur partialiter an⸗ 
gefehen, ein folder fogenannter Abfall vom ewig Schönen auftritt, 
um fo mehr fühlt ſich das gebildete Kunftgewiffen beleidigt, und um 
fo mehr alſo muß die Größe der Unerträglichleit wachfen und ber 
Entſchluß und das Veftreben zur Umkehr aus derfelben eintreten. — 
Diefe pfychologifchen Thatfachen führen uns mit Hinbli auf die 
Geſchichte daher zu beftimmtern philofophifchen Refultaten. Spiegelt 
nämlich das Weltall und der Makrokosmus der Idee der Kunft 
gemäß die Harmonifche Weltordnung, fo können die daran partici- 
pirenden orbnungsliebenden Theile einen fogenannten Abfall zur 
extremen Unordnung nothwendig im größern Umfange und in langer 
Dauer darin aud nicht dulden, tritt aber dennoch eine ſolche 
Unordnung ein, jo wird ſich die Bewegung der ergriffenen 
Theilhen um fo eher zur Umkehr getrieben fühlen, je 
ſchwerer der fi Hieraus ergebende Drud der Unerträg- 
lichkeit auf ihnen zu Laften beginnt. Auch vom Gefichts- 
puulte der Kunftphilofophie ergibt fich daher die Wahrheit, daß es 
in der Eonftruction der volffommenen Weltorbnung liegt, daß ſich 
die mit ihr gegebenen Verhältniſſe nicht dauernd und nicht völlig 
umfaſſend (totaliter) in die Extreme umerträglicher chaotiſcher Zu- 
ftände ftürzen laſſen. Was aber ebenfo wenig völlig umfafjend wie 
ewig dauernd im Weltall vorgehen konnte, das vermochte fich geichicht- 
lich nicht nothwendig, fonbern nur unter gewwifjen Umſtünden partialiter 
zu ereignen. Allein gerabe unfere irdiſche Schöpfung als Theil des 
Weltalls bietet merkwürbigerweife bezüglich einer tiefern äfthetifchen 
Natu betrachtung ein überreiches Material dar, um die Thatſache zu 
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erhärten, daß wir uns auf Erden gefchichtlich in einem ſolchen Zwifchen- 
zuftande befinden, gleichfam einen ſolchen Abfall vom Vvollkommenen 
durchlaufen, aus dem wir uns äfthetifch und ſittlich gezwungen fühlen, 
wieder zu erlöfen. So erklärt fih uns denn bas, was uns 
die ganze irdiſche Naturgefchichte und Gefchichte der Menfchheit zeigt, 
nämlich der Progreß. Leicht ift es, diefen Progreß in der Geologie 
fowie in der organifhen Welt von der Entwidelung der unvoll⸗ 
tommenen Thierftufen bis zum Menſchen hinauf zu verfolgen, und 
im Menfchenthume felbft wiederum tritt uns die innere Entwickelung 
der Geſchichte deutlich bezüglich einer fittlichen und geiftigen Ber- 
volffommnung entgegen. Aber fonberbar, was Sittlichkeit und 
Handlungsweife des Menſchen innerhalb diefer Gefhichte 
gerade am allerlangfamften in Bezug auf ihre Vervoll- 
lommnung erreichen, und aud der dem Kunfttriebe man— 
nichfach verwandte Erfenntnißtrieb in der Geſchichte noch 
teineswegs völlig zu erringen wußte, das verwirklicte 
fi im Gefühlsproceffe der Kunft viel früher, und ge- 
fhihtlid in einer verhältnißmäßig viel fürzern Zeit. 
Waren e8 die Kunftfinnigen Griechen, welche im Alterthum bie 
Begründer ber eigentlichen Philofophie wurden, fo wurden biefe 
Bölter in gleiher Weife auch geſchichtlich die Begründer und 
Schöpfer einer frühen Hohen Kunftvolffommenheit, denn fie 
waren es, die dem ewig feftftehenden Kunſtideal, d. 5. dem 
Werthe des Gleichmaßes und der maßvoll ſchönen Orbnung ber 
BVerhältniffe, als Sinnbild der ewig fhönen Volllommenheit und 
wahren inhaltsvolfen Unendlicfeit, einen am meiften Iebendigen, 
deutlichen Ausdruck verſchafften. Mit der deutlichen und durch⸗ 
fichtigen Feſtſtellung diefes Ausbruds begann indeffen, wie bereits 
erwähnt, die eigentliche Kunftgefchichte, während die Vorgefchichte 
und primitive Entwidelungsgefhichte der Kunft nur denjenigen Ver 
lauf des Proceſſes umfaßt, der von dem urfpränglichen Ausdruck 
unförmlidher, maßlofer Unvollkommenheit bis zur griechifchen Kunft- 
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epoche verläuft. Erſt während diefer Epoche, in ber fi das ge- 
bildete Gefühl und der Formenfinn zu einer Höhe erhoben, auf der 
die Idee der Kunft Har und durchſichtig wurde, ſchlug die eigent- 
liche Geburtsftunde der Kunſt, die frühere urgefchichtliche Zeit ge: 
währt und nur den Einblid in eine embryonale Entwidelungs- 
periobe. 

Nicht geſchichtlich ſo früh wie die Kunft und das durch fie ge- 
bildete äfthetifche Gefühl erreichten, wie erwähnt, Wille und Er: 
tenntniß im Geifte die Höhe diefes Ziels, fondern wir bürfen viel- 
mehr behaupten, daß der Proceß der fittlichen Handlungsweiſe 
ebenfowol wie der des Erfenntnißvermögens noch Heute weit von 
diefem Ziele überhaupt entfernt find. Was aber die Vernunft ver 
häftnigmäßig fo früh geſchichtlich im gebildeten Afthetifchen Ge- 
fühle erreichte durch den Hinweis auf die Harmonie, follte fie das 
nit aud im fittlichen Willen und im erfenntnißthätigen Ber- 
ftande dereinſt verwirklichen können? Gewiß, fo dürfte man im 
Hinblick auf die Idee der unendlichen Weltordnung behaupten, es 
muß dereinſt eine foldhe Epoche für die Menfchheit hereinbrechen, 
in der auch die fittliche Handlungsweife der Menfchen diefen burd;- 
fihtigen, anſprechenden Ausdrud ihrer Bewegungen und Thaten 
zu finden im Stande ift, der fi) mit dem Gefegen ber harmo- 
nifchen Weltorbnung verträgt, wie das Erfenntnißvermögen dereinſt 
im Verſtande feft und fiher den wahren Ausbrud für das Emige 
und Unendliche übereinftimmend feftftellen Ternen wird. — Wir 
haben feinen Grund, uns einer hoffnungsvollen und erhebenden 
Fernſicht nad) feiten der Zukunft auch in fittliher und erlenntniß⸗ 
theoretifcher Beziehung völlig zu verſchließen. Uns indeſſen be— 
ſchäftigt Hier nicht die Zukunft, fondern die Vergangenheit, und fo 
wenden wir denn unferer Aufgabe gemäß unfere Blide in die Ur- 
zeit zuräd, um ben früheften Entwickelungsproceß ber Kunft zu 
überjehen. 


9 


Die Entftehung der Kunftidee und die geſchichtliche Thatſache 
der Aberration. 


Rudblid anf bie erſte Ausbildung und Entwidelung ber urſpruͤnglichen Kunf- 
fertigteit. — Das Uuförmliche in ber urgeſchichtlichen Kunfl. — Die Leitung 
ber Kunft burd die Religion, und bie erfte Ausbildung ber Fünfte durch bie 
Briefter. — Die Kunſtidee, ihre Verwandtſchaſt zum philoſophiſchen Princip 
und ihre Ensfiehung und Abllärung durch bie Betrachtung bes Makrokoenuis. 
— Gefühl, Erfenutuig und Handlungsweiſe, verglichen in ihrer verſchieben 
raſchen Entwickelung in Bezug auf das Ziel ihrer Bildung. — Die äſthetiſchen 
Proportionen und Bewegungen inmerhafb ber Breite bes Schönen ımb bie 
pofitiven umb negatigen Werihe ber Diffonangen und unäfthetiichen Aberrationen. 
— Die Harmonie und bie fie befämpfenden Störungen in Bezug auf bie Auf- 
gabe bes Klinſtlers. — Die fittlich-äfthetifchen Anforderungen an bie Be 
wegungen ber Atome im Weltall bes Schönen und Hinweis auf bie Entfiehung 
ber Abercation und bes Uebels. — Das Kunfiwert als Sieg der Harmonie 
über bie flörenden Conflict. — Die Gewißheit und Nothwenbigkeit in ber 
Wahrnehmung, entſtehend durch den begrenzenden Geſammthinblick auf bie ſich 
empiriſch ausſchließenden Unwahrſcheinlichleiten. — Hiuweis auf ben Werth 
und Unwerth ber Heinen und zu großen Diſſonanzen in Bezug auf bie ſittliche 
Aufgabe im äſthetiſch georbneten Weltall, — Spiegelung biefer fittlichen Auf 
gabe in bem harmoniſchen Verhalten ber Theile und Teilen zueinander im 
vollendeten Kunſtwerle. 





Die ſich der Intellect anfänglich durch das Vehikel der Sprache, 
die Religion urfprünglic an der Hand des Familienlebens und der 
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Rontligen Gemeisfhaft, fpäter an ber Hand der Naturzauberei und 
des Mythus, endlich aber, wie wir im Zolgenden ned genauer 
fehen werden, an der Hand der won der wahren religiöfen Idee 
durchdrungenen Sittenlehre entwidelt bat, fo entfaltete ſich die Kuuft 
wfprünglich dur die Stüte der Hand und Fingergeſchicklichkeit. 
Auch die Thiere zeigen vielfach gewiſſe Tertigfeiten, auch fie 
emerben fi) auf Grund angeborener Geſchicklichleit und angeborener 
Organe eine Reihe von Kunfitrieben, mit ihnen um bie Wette aber 
eiferte urfprünglih die Hand des Menſchen. Durch das engere 
Staatsleben und bie mit ihm vorſchreitende Arbeitstheilung ge: 
wannen die Kunfttriebe eine fertigere Ausbildung. Der Verlauf ber 
Urgeſchichte lehrt uns, daß fich ſchon fehr früh ein fogenannter 
arbeitender und Tunfttreibender Stand in ben primitiven urftaat- 
lichen Gemeinden abfonderte, ein Stand, ber freilich urfprünglic 
ſehr misachtet und ſtlaviſch behandelt wurde; denn zumeift waren 
es die zum herumſtreifenden Jagdleben lorperlich Untauglichen, welche 
fh mit Arbeit, beziehuugsweiſe Kunſtthätigkeit befaſſen mußten. * 
Mein gerade dadurch, daß die Kunftfertigen Arbeiter der Urzeit durch 
die Umftäude mit Nothivendigleit und Ausdauer auf ihr Gefchäft 
hingewieſen waren, jammelten fi in ihnen die geiftigen Kräfte, 
Kunftfertigfeit und Erfindungsgeift fteigerten ſich und ber Jutellect 
nahm zugleich einen bedeutenden Auffhwung So, fahen wir, 
folten die früheften kunſtfertigen Arbeiter der begabteften Völler 
zuerft zu der größten eufturbringenden Erfindung, nämlich der Feuer⸗ 
trfindung gelaugen. Aus biefen Arbeitern gingen fpäter die Fla— 
mines hervor, die anfänglich ebenſo fehr geſchickte Handiwerker wie 
Rünftlee waren, melde ſich fpäter indeffen zu primitinen Nature 
forſchern und priefterlicgen Zauberern und Heilküuſtlern umwandelten. 
Mit der Epoche, melde das Auftreten der Flamines in her 
Urgeſchichte der Religion hervorrief, beginnt auch für die vorge 
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ſchichtliche Kunft ein newer Auffhwung. Neben dem uralten Gräber: 
bau entftand nunmehr auch der kunſtſinnige Tempelbau, der Bau 
von Altären und ſchön geſchmückten Opferftätten. Die Plaftit, die 
bisher nur Funftfertig gearbeitete Steinwaffen, einfache Grabdenl | 
male und vielfache Formen von ZTongeräthen aufzumeifen Hatte, br | 
gann fich jet erhabenern Gegenftänden zuzuwenden; denn mehr und 
mehr beftrebten ſich die Meifter der Bildkunſt, die ihnen vor 
ſchwebenden Geftalten der Götter zu verfinnlichen. So wuchfen dir 
Gebiete der Kunft, und das Streben nach dem 
Erhabenen trat in den Vordergrund. ber 
der eigenthümlihe Sturm und Drang, ber 
die Urgeſchichte und Vorgeſchichte des eigent- 
Tihen Kımftlebens Tennzeichnet, kommt nicht 
ſogleich zu vollendeten Auffafjungen des Er- 
habenen. Statt das Erhabene mit dem Schönen 
und dem Unendlichen zu vermäßlen, treibt es 
den Geift ind Maßloſe und unförmlid | 
Schrankenloſe, und die Formen werden niht | 
ſchön, fondern häßlich übertrieben und ver- 
zerrt. Häßlihe Misgeftalten treten uns ent: 
ol auf ben Banbuid gegen mit dem herausforbernden Anfprud, 
als das Erhabene gelten zu wollen. Stet 
eines ehrfurchtsvollen Charakters und eines fittlich ftrafenden md 
doch wohlwollenden Zuges, erfcheinen bie uns aus dieſer Zeit ent- 
gegentretenden Darftellungen gemein, widerlich und ſchreckhaft. Die 
meiften heutigen Naturvöller Haben diefe frühefte und niedrige Stufe 
der religiöfen Bildkunſt nicht überfchritten, und auch unter den 
Eultwevöffern des früheften Alterthums gehören nur wenige Denl⸗ 
male und Bildwerke ſchon einer Höhern Stufe an. Vieles in 
Aegypten und Merico zeigt ung nur das völlig Unförmliche und 
erinnert uns an das berühmte Idol auf den Sandwidinfeln und 
der Ofterinfel. Bis zur furchtbarſten Häßfichleit ausgebilbete Formen 
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fand man unter Bafaltftatuen, welche am Fuße des Teofallis auf- 
geftelit waren. Es waren Niefenköpfe von Thierrachen unfchloffen, 
welche gierig die Zunge bis zur Bruft Herausftredten und im Be- 
griff waren, ein Herz zu verzehren. Aber es find nicht etwa nur 
die Anfänge der bildenden Künfte, welche uns den Eindrud der häß⸗ 
fihen Maßloſigleit und Zügellofigkeit verjhaffen, fondern viel mehr 
noch wie die urfprünglic rohen Züge der unförmlichen Baukunſt, 
der Blaftit und der mit der rohen Bildſchrift beginnenden Malerei, 
tragen auch die Urfprungsformen der übrigen Künfte ganz das näm- 
fie Gepräge. Nicht minder überſchwenglich, ſchwülſtig und oft 
völlig maßlos erfeheinen bie früheften Anfänge ber eigentlichen Dicht- 
tunft. Nichts ift hier von der ſchönen, maßvoll gebundenen Form an 
den begeiſterten Redewendungen und prophetiſch geſpendeten Lehren 
und Sinnſprüchen aller der Sänger und Prieſter zu bemerken, 
obwol wir deutlich durchfühlen, daß ſie mächtig vom Sturm und 
Drang nach dem Erhabenen durchweht werden. Und nicht anders 
war es mit dem Beginn der urſprünglich noch eng zuſammen⸗ 
gehörigen Ton⸗ und Tanzkunft. Der Klang ber erhobenen Stimme 
fand noch ebenfo wenig Mare melodifhe Formen der Töne, wie bie 
fih in wilden Sprüngen Luft machende berauſchende Freude ſchon 
urſprünglich taftvolle und maßvolle graziöfe Formen der Bewegung 
fand, die nad) ſchönen Gleichmaße ftrebten. Wer Gelegenheit Hat, 
nad diefer Seite hin unfere heutigen Naturvölter zu beobachten, 
der erblict die Reihe diejer höhern Künfte hier nod in ihren pri- 
mitivſten Formen. Im zügellojen, unförmlichen Sprüngen tanzen 
die Indianer nähtlih um das Heilige Feuer, begeiftert regen fie die 
Füße zum wilden formlofen Tanze, aud ihre Stimme wirb fort- 
geriffen von der Begeifterung, aber die Klänge die hervorbrechen, 
find noch völlig unmuſilaliſch, bie Töne erfceinen wie ein wildes 
Geheuf, oder wie langfam gezogene unſchöne Klagelaute. Noch 
wilder und ungemefjener aber erſcheinen die Tänze ber Zauber 
priefter, heiferer und häßlicher noch das Gefchrei ihrer Stimme. 
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Ebenfo wie ber Zauber in feiner Urt verzerrte formlofe Elemente 
der wahren Religion durchbliden läßt, fo verbindet ſich in dieſer 
verzerrten Weife auch bamit bie Kunſt. So ift das mistönende 
Geſchrei und die erhobene Stimme des Zauberers noch kein Gefang, 
feine ausgelaffenen bachantifchen Sprünge noch kein Tanz, und das 
wirre Geräufc feiner Zauberflapper oder feiner Trommel, um das 
wilde Geſchrei zu begleiten, noch Teine Mufll, aber demnoch find es 
die noch formlofen Anfänge aller diefer höhern Künfte. Innig gehen 
urſprünglich Kunft und Religion in biefer Weife noch Hand in 
Hand, und ſchwierig wird es, fie in ihren Anfängen zu trennen. 
Das Element, das in ber Religion zur begeifterten Erhebung und 
endlich zum Exrhabenen treibt, reift die urfprünglich angeborene Ge⸗ 
ſchicklichleit und die äußern Kunfttriebe mit ſich fort, durchgeiftigt 
fle und -tHeilt ihnen mit von dem Teuer ber edeln Vegeifterung, 
welche das Streben zum Erhabenen charalteriſirt. So verſchwiftert 
fi) die bildende Technik, die anfänglich nur den gewöhnlichften 
ünfern Imtereffen gedient, fehr früh mit der Meligion, und wird, 
von ihrem Lichte angehaucht, zur Kunft verflärt. Die begeifterte 
Redegabe Täutert ſich zur Dichtkunft, und die erhobene Stimme als 
Ausfluß Hoher Befeligung wird allmählich zum Gefange, der fih 
zu verftärken und zu begleiten fucht durch das Auſchlagen klangvoller 
Gegenftände (wie gegerbte Thierhaut, Stein, Metall, Holz, Stier: 
hörner u. J. w.), und die von der Hohen Freude getragene Be 
wegung geftaltet fich zur grazidfen Tanzkunſt. So ftehen alle Fünfte 
durch das Moment des Erhabenen und Erhebenden, das fie in fih 
bewegen, in innigfter Berwandtſchaft mit der Religion. Und bei 
diefer natürlichen Verwandtfhaft von Kunft und Religion kann es 
nicht wundernehmen, daß die alten Volker die Kunft überhaupt von 
den Göttern ableiteten und namentlich bie von ben Zauberern und 
Prieftern vorzugsweiſe geübte Tonkunſt als ein ganz bejomberes 
Geſchenk der Götter anſahen. Gewiß, der fo innig zum Gefühl 
ſprechende Gefang und Klang war ganz befonders dazu geeignet, 
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den Geift zu erheben und zu begeiftern, und merfwürdig früh hat 
ſich das Zauber- und Prieftertfum diefer Kunfttriebe bemächtigt, 
um fie zu bilden umb im Dienfte ber Religion zu verwerten. Aber 
nicht nur der Tonkunft, fondern faft alfer Kunfttriebe haben ſich 
urfprünglic, wie uns die Gefchichte Iehrt, die Zauberer und Priefter 
(die ja felbft aus dem bildenden arbeitenden Urkünftlertgum hervor⸗ 
gegangen waren) bemädhtigt, um fie zu entwideln und zu üben und 
ihnen fo einen heiligen und geweihten Charakter zu verleigen, und 
hiervon macht nicht einmal die triviale Tanzkunſt eine Ausnahme. 
Keinem Stande hat daher bie erfte vorgefhichtlicde Ausbildung der 
Künfte fo viel zu danken wie dem Prieftertfum. Im Schofe des 
Prieftertfums ging, fo dürfen wir mit Recht behaupten, der erfte 
umfangreiche Bildungsproceß der Künfte vor fi, und einige der⸗ 
felben Haben fi nur exft ſehr fpät vom Prieftertäume felbftändiger 
emancipirt. Während Baufunft und Plaftik fi freilich ſchon früher 
verfelbftändigten und fpäter nur ihre edelften Bormen wieder im 
Dienfte der Religion verwerthet wurden, ftanden indefjen Dichtkunft 
und Zonkunft verhältnigmäßig noch fehr lange umter dem bildenden 
Einfluffe der Priefterwelt. 

Wie ſich die Religion in den verfchiebenen Phafen, die fie 
äußerlich durchlaufen hat, verhältnigmäßig nur fehr langſam ent- 
widelte, fo anfänglich aud die von ihr abhängige Kunſt. Formlos 
und ungegüigelt blieben noch Lange Zeit hindurch die erften bedeuten- 
dern Runftihöpfungen. Wie aber die niedrigften Voller aus dem 
Stadium dieſer widerſpruchsvollen, häßlichen Formenſchöpfung ſich 
überhaupt gar nicht herausarbeiteten, jo erreichten doch auch die be- 
gabtern Eulturvölfer, die mit ihren Kunſtproductiouen ſich bebentend 
höher erhoben, keineswegs alle dasjenige höchſte Stadium der Kunft, 
in welchem der Geift durch feine Schöpfungen zeigt, daß er das 
Räthfel gelbſt und in das eigentliche Geheimniß der Aeſthetilk ein- 
gebrungen ift. Es war daher im Altertfum genau genommen nur 
einem höher begabten Culturvollke beſchieden, ein tieferes Verftändniß 
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für die Kunftwahrheit zu entwideln, und diefer Volksſtamm waren 
die Griechen. 

Wenn es wahr ift, daß der Erfenntnißtrieb in der Art feines 
innern Verhaltens Verwandtes zeigt mit dem äußern Kunfttriebe, 
und daß er wie biefer, nur auf einem andern Wege unb mit andern 
Mitteln, doch dafjelbe Ziel der hochſten ewig ſchön erfcheinenden 
Wahrheit anftrebt, um in ihr den wahren Ausbrud für das Unend- 
liche und Unvergängliche feftzuftellen, fo kann es pſychologiſch nicht 
wundernehmen, daß es bie mit dem tiefften innern Erkenntnißtriebe 
ausgeftatteten Griechen zugleich waren, die aud in der Kunft fehr 
früh den höchſten Triumph feiern follten. Als die Schöpfer und 
Begründer der eigentlichen PHilofophie wurden die Griechen daher 
auch zugleich die Schöpfer der wahren und eigentlichen Kunft. 

Allein Haben aud die Griechen in faft allen Künften fi in 
hohem Maße dem Kumftidenle genähert, und fchien ihnen vor allen 
übrigen Völkern die große Aufgabe zuzufallen, den Schleier der His 
in diefer Beziehung zu zerreißen und das Geheimnig der Kunft all- 
gemeiner zu enthüllen, fo war die Annäherung und der Uebergang 
zu diefer höchſten Stufe dod auch bei ihnen nur ein langfamer 
Proceß, von dem nicht in gleichem Maße und zu gleicher Zeit alle 
Künfte und Kunfttriebe zugleich ergriffen wieden. Im diefem Sinne, 
und zwar nur in diefem, kann man behaupten, daß die Künfte als 
ſolche nicht ale gleihalterig find, obwol der Anlage und Aeußerung 
nad) alle Kumfttriebe im Menſchen urfprünglich nebeneinander gleich⸗ 
zeitig ausgeſprochen erfcheinen. 

Nicht mit Unreht hat man die Dichtkunſt in biefem Sinne 
als die erfte umd äftefte wahrhafte Kunft bezeichnet; denn in ihr 
war bereits deutlich eine hohe Annäherung an das eigentliche Kunſt⸗ 
ideal zur Entwidelung gediehen, als die übrigen Künfte alle noch 
im Formlofen und Maßloſen umherſchwankten. Früher wie in allen 
übrigen Kunftthätigfeiten bildete fich in der erhabenen und erheben- 
den Redeweiſe der religiöfen Sänger und Pfalmendichter jene er- 
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greifende, gebundene, maßvollere und ſchöne Form, in der ein an- 
getvandter Accent fowie Rhythmus und Gleichmaß deutlich erkennen 
laffen, daß im Gefühle ahnungsvolf neben dem Erhabenen aud) die 
wahre und richtige Idee des Unendlichen als des ewig Schönen und 
des dauernd Vollfommenen emporzufteigen begann. Maßvolle durch⸗ 
fihtige und überfichtlihe Eintheilung, Gleihmaß der Verhältniſſe 
und Rhythmus der Bewegungen erfcheinen ja ohne Zweifel als die 
Grundformen jener ewig ſchönen und damit allein erhabenen Unend- 
fifeit, die fih im Weltall ausgefproden findet. Nicht im Chao- 
tifhen, Maßlofen und völlig Willfürlichen Tann fi das Weltall 
dauernd erhalten, nicht in die Extreme diefer unerträglichen Verhält- 
niſſe läßt fich fein Aufbau ftärzen, fondern die fid im Weltganzen 
bewegenden Theile ſuchen die geſetzliche Ordnung und fühlen 
ſich zur Aufgabe getrieben, diefe ewig ſchöne, allein wahrheitbringende, 
ſich harmoniſch und rhythmiſch geftaltende Weltordnung zu er— 
halten. Wie weit fi daher au unter den auf die verträgliche 
Ordnung geſetzlich hingewieſenen Meinften Theilchen des Weltalls 
durch alfmäpliche Hingabe an kleinſte unnormale Bewegungsdifferenzen 
(Viffonanzen) mit der Zeit durch das Anwachſen berfelben 
Einfeitigkeiten, und vom Gefihtspunfte ber Ordnung 
betrachtet, Aberrationen ergeben, wie weit ſich thatſächlich in 
der Welt durch Anfammlung ftörender Elemente eine Anarchie unter 
Umftänden bis zum gewiffen Grade verwirklichen mag, und fo fehr 
ein Chaos demgemäß geſchichtlich wachen und fid) ausbreiten lann — 
dir Makrokosmus wird nicht müde werden, Widerftände hiergegen 
zu organifiren, um diefe Diffonanzen zu bekämpfen. Mit andern 
Worten, die Majorität der Wefen und Atome im Weltall wird bie 
Ordnung bewahren und die Minorität der ftörenden Elemente ftets 
einſchranken und zurücdrängen. Aber dennoch ift die Möglichkeit des 
Wachsthums aud) der Diffonanz und Störung gegeben, und um den- 
felben vorzubeugen, müffen biefelben ſchon im Keime bekämpft werden. 
Zu allen Zeiten freilich Hat e8 Geifter gegeben, welde bie um fie 
Gespari, Die Urgeichichte der Menfihheit. IT. 24 
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Her vorgehenben geſchichtlichen Thatſachen der Aberration, d. 5. bie 
Erſcheinungen des Elends, der Krankheit, der Misgeftaltung, der 
Disharmonie fowie der Anardjie und des Chaos ald Formen ver- 
theidigen, die im Weltall (Makrolosmus) fein folfen, weil aud 
fie, wie man annimmt, zur Harmonie des Weltganzen ftimmen und 
der unaſthetiſche Eindrud, den diefe Erfcheinungen hervorrufen, mr 
fubjectiver Natur fei. Aber man frage diefe mit der Aeſthetik fo 
wenig betrauten Geifter, ob fie ihren gefunden Körper mit bem 
eines Ausfägigen vertaufchen mörhten, man frage die Mehrheit derer, 
die unter der Sonne athmen, und diefe Mehrheit wird diefe Trage 
auf der Erde entſcheiden, ohne daß wir nöthig Hätten, den einfid- 
tigen Stantslenker zu fragen, der feine ganze Berantwortlichteit 
fügt, ſobald er hinſichtlich des Fortſchritis, der ſich in einem 
Staate Bahn brechen will, dieſer Bewegung den veformatorifden 
gefunden Entwidelungsgang zu ertheilen im Stande ift, während 
er von Ordnungesftörern gebrängt wird, ber Revolte dieſe Be 
wegungen zu überlafjen. Mit den Bewegungen des Weltalls ift es 
nicht anders, und eine Anarchie des Makrokosmus ift dem Philo- 
fophen kein zugänglicher Gedanke. Aber die Weltgeſchichte lehrt und, 
daß ſich das Uebel der Anarchie und des Chaos bis zum gemiffen Grade 
thatfählih zu vollziehen im Stande find, und die vorgefundenen 
Verhäftniffe der organifchen Welt unſers Planeten beweifen hiſtoriſch 
daß fih Aberrationen oft fogar in verhältnißmäßig fehr hohen 
Maßſtabe verwirklihen Tönnen, ſodaß wir jelbft im Eultur- und 
Staatsleben fortbauernd die Mächte fürchten, welche fich jederzeit 
von neuem zur Anarchie und zu focialen Aberrationen gezogen fühlen, 
um die Errungenſchaften des ganzen gefitteten Culturlebens in Frage 
zu ftellen. Im Weltall herrfchen überall die nämlichen Gefege, dennoch 
find. drei Grundbewegungen und Richtungen möglich für die Summe 
ber Einzeltheilchen, welche daffelbe umſchließt. Die eine biefer Rich⸗ 
tungen ift die normale und die geſetzlich vorgefchriebene, neben und 
in ihr dagegen treten die Bewegungen von Fortſchritt und Rüchſchritt 
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auf; denn bie Bewegung ift gefchichtlich betrachtet feine abfolute 
Größe. In der Natur gibt es überhaupt nichts Abfolutes, und 
wie wir uns vergeblich bemühen, eine Species in der organischen 
Formenwelt ihrer Erſcheinung nad) als abfolut aufzumeifen, fo 
ftreben wir ebenfo vergeblich nad einem abjoluten Maße jener 
Grundbewegung, welche das Weltall geſchichtlich beherrſcht. Nicht 
als wenn wir eben dieſe das Weltall durchzitternde Bewegung 
in ihrer Geſetzlichleit leugnen Könnten, das wäre unmöglich; denn 
dem Naturhiftoriler macht fie fid bemerkbar in den Kräften, welche 
den Kryſtall zur Bildung treiben, in ben Bahnen, in welchen bie 
Weltkörper das Himmelsgewölbe durcheilen und in ben organifchen 
Geftaltungen; aber wir begingen einen Irrthum, wenn wir für ben 
Ausdrud aller biefer Bewegungen nad) einem allgemeinen Maße fuchten, 
deffen Größe fo abfolut wäre, daß in ihr auf dem Wege unendlich 
Heiner Differenzen Teine Abweihungen innerhalb gewiffer Grenzen 
ftattfinden könnten. Gäbe es diefe Aberrationsmöglichkeit innerhalb 
des gejeglichen Eaufalnerus nicht, fo wäre vom Gefihtspunfte ber 
gefeglich normalen Durchſchnittsbewegung aus gefehen, in ber Welt- 
geſchichte Tein Fortſchritt und fein Rückſchritt, d. h. die Gefdichte 
ſelbſt nicht möglich, denn die gefchichtliche Bewegung wäre in ſich 


ſelbſt alsdann unbeftimmbar, weil der Fortſchritt in der Geſchichte 


nur feine erfennbare Beftimmung gegenüber dem möglichen Rüchſchritt 
erhält. Die Bewegung des Unendfichen Tann aber nicht geſchichtslos 
fein; denn gefhichtlich unbeftimmt und zugleich ziel- und zwedios 
erſcheint das Unendliche in feinen Bewegungen nur unter den Formen 
des orbnungslofen und leeren Chaos. Das Abfallen der gefchicht- 
lichen Bewegungen nad) feiten diefer negativen Grenzen hin kenn⸗ 
zeichnet eben den Rückſchritt gegenüber der gefchichtlichen Bewegung, 
die fih innerhalb der normalen äſthetiſchen und harmoniſchen 
Weltordnung abfpielt. Aber die gefegliche Grundbewegung, welche 
die gefchichtliche Weltordnung repräfentirt, fagten wir, ift ihrer Rich⸗ 
tung nach Feine abfolute Größe, welde innerhalb gemiffer 
24° 
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Grenzen die Aberration ausfchlöffe, und fürwahr, wie wäre ohne 
Hinblick auf diefe Grundwaßrheit die beivegende Kraft in der ge- 
ſchichtlich organiſchen Welt, deren Transmutations- und Aberra- 
tionsfähigfeit nad feiten der verfchiebenften Differenzen ber größte 
unferer heutigen Naturforfcher thatſächlich nachzuweiſen im Stande 
war, zu verftehen? Mit Rüdficht auf die Thatjachen, welche ung in fo 
reihlihen Maße die gefchichtlichen Bewegungen des organifchen 
Lebens bieten, die continuirlich zuſammenhängen mit den gefchicht- 
lichen Grundbewegungen, welche den Makrokosmus durchbeben, läßt 
fi allein das Problem Löfen, das uns die gefchichtfiche Forſchung 
hinſichtlich der Begriffe von Breiheit und Nothwenbigkeit ſtellt. — 
Wir müffen zuerft in Bezug hierauf unterfcheiben zwiſchen dem ge- 
feglichen Cauſalnerxus (unter defjen Bewegungen ſich ausnahmslos alle 
Erſcheinungen im geſchichtlichen Weltall vollziehen) und der Rich⸗ 
tung, welche gejdichtlih der Verlauf des Caufalnerus einhält. 
Vollzieht ſich geſchichtlich alles natürlich und gejeglih, d. 5. alles 
duch den Zufammenhang von Urſache und Wirkung, fo vollzieht 
ſich der geſchichtliche Verlauf des Cauſalnexus dennoch nicht ausnahms⸗ 
108 nad) einer einzigen gegebenen Richtung Hin. Denn gäbe es nur 
eine abfolute, d. h. eine einzige Richtung für die Bewegung aller Theile 
und Theilchen im Weltall, fo Tiefe alles parallel und bie phyſikaliſche 
thatfähliche Wechfelwirkung der Dinge wäre hiermit ebenfo wie alle 
Geſchichte aufgehoben. Andererfeits, gäbe e8 gar keine vorgefchriebene 
Richtung für die Summe der Theilchen im Weltall, fo flöffe alles 
durcheinander wie im tiefften Ehaos, und auch Hier wäre, wie ſchon 
erwähnt, die natürliche phyſilaliſche Wechſelwirkung ebenfo wie die 
Gedichte wiederum aufgehoben. Daraus folgt, daß es im geſchicht⸗ 
lichen Cauſalnexus eine völlig abſolute und feine völlig biffolute 
Bewegung und Richtung der Theilchen geben Tann. Anders aus- 
gebrüdt, im gefeglichen Verlaufe ber Dinge kann es feine fo ftarre 
Nothwenbigkeit geben, daß wahrfcheinliche Differenzen der Aberra⸗ 
tionen der Richtung unter den Bewegungen völlig ausgefchlofien 
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feien, während anbererfeits feine folde Richtungs⸗ und Bewegungs⸗ 
freiheit hierin möglich ift, daß unwahrſcheinliche Abweichungen oder 
Sprünge fi verwirklichten. Somit ift das, was wir Gewißheit 
im geſchichtlichen Weltall nennen, mit Hinblid auf die Richtung 
des gefeglichen Berlaufs nur der empirifhe Geſammthinblick auf 
ale unwahrſcheinlichen Abweichungen der Bewegungen, die im 
Augenblicke denkbar find. Im der Gefchichte, welche e8 vorzugsweife 
mit der Beobachtung der Richtung der Bewegungen und Dinge auf dem 
Grunde des gefeglichen Eaufalnerus zu thun Hat, Täßt fi daher 
nichts abfolut vorausberechnen, fordern nur mit Hülfe der Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung ein annähernd richtiger Schluß gewinnen. Denn 
Ruckſchritt und Fortſchritt, Vorwärtsbewegungen und Umwege fehen 
wir häufig die gefchichtliche Richtung thatſächlich einfchlagen, und fo 
unwahrſcheinlich es in Bezug auf die Gefdichte des Makrokosmus 
ift, daß binnen kurzer Zeit das Weltall fi in ein Chaos ftürzt, 
weil ung empiriſch die Anordnung und Bewegung der Geftirne 
eine tiefe, bauernde und umbezwingliche Ordnung erfennen Täßt, fo 
wenig hindert diefer empirifche Einblic in die unbezwingliche Orbnumg 
des Mafrolosmus, daß wir leider andererfeits, fobald wir unfere 
Blicke den Gebieten des Mikrokosmus, d. h. unferer nächften Um« 
gebung, zuwenden, bie empirifhe Thatfahe wahrnehmen, daß bie 
Ordnung bier gefchichtlic nicht überall fo gefeftigt ift, daß bie 
Anarchie und die Verwirrung ber focialen Verhältniffe ebenfo un- 
wahrſcheinlich find wie in der Gefchichte des Makrofosmus. Im 
Gegentheil, die Ereigniffe unfers gefelligen Lebens, ebenfo wie die 
Ereigniffe auf dem Gebiete ber organiſchen Schöpfung unſers Pla- 
neten beweiſen e8 nur zu deutlich, wie leicht und wie raſch ſich ein 
Umschlag der Richtung hinſichtlich edler Beſtrebungen zu vollziehen 
im Stande ift. Erklarlich ift e8 daher, bag wir im Gemüth fo tief 
den Abftand in der Geſchichte des Makrolosmus und unferer engern 
planetarifen Entwickelungsgeſchichte fühlen, ſodaß wir unfere innern 
fittfich-äftgetifhen Grundanfhauungen nur fo ſchwierig mit den Er⸗ 
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eigniffen unferer äußern nächften Umgebung in Harmonie zu fegen 
wiffen. Berfegen wir uns nun in bie Gedichte ber Urzeit zurüd, 
fo lehrt fie uns, daß es damals auf Erben für die Gefhöpfe des 
Schönen und Gefälfigen noch wenig gab. Im Gegentheil, Sammer, 
Elend, bösartige Krankheiten, häufig ausbrechende Hungersnoth 
traten mit ihren Erſcheinungen zunächſt in den Vordergrund. Sein 
Wunder daher, daß die Lieder der Alten voll find von Anrufungen 
und Gebeten, daß bie Götter diefes Elend von ihnen abwehren 
möchten. — Aber die Grundanſchauung der harmoniſchen Ordnung, 
der Regelmäßtgkeit und des proportionirt gebauten Ganzen, bie auf 
eine fchöne und wohlberechnete Eintheilung und auf einen dauernden 
Frieden Hinweift, fand fie nicht jet der zum Erhabenen geftimmte 
und ſehnſuchtsvoll emporblickende Menfcengeift, trogdem er um fich 
ber in feiner Nähe noch fo viel des Zügellofen und Wilden ſah, 
thatſachlich ausgefprodien in den Erfceinungen am Mafrofosmus 
und in ber Harmonie der Sphären, auf melde ber regelmäßige 
Verlauf der Geftirne fo deutlich hinwies? Und fürwahr, wie konnte 
der von ber Religion zum Erhabenen gezogene Menfchengeift die 
Erſcheinungen des Makrokosmus mit ihrem rhythmiſchen frieblichen 
Wandel und ihrer beglüdenden Eintracht, die fie in fo ergreifender Weife 
fpiegeln, vom irdifhen Iammerthale aus betrachten, ohne erfaßt 
zu werden von jenem befeligenden Gefühle, das den Sinn nicht nur 
zum fittlichen Frieden führt und zur Gerechtigkeit ftimmt, fonbern 
auch ebenſo den Geift zur fchönen maßvollen Form hinleitet, an der 
allein eben diefes Gefühl ein dauerndes Wohlgefallen findet. 
Wie erflärlih daher, daß die fo vielfach zum Himmel blidenden 
Magier und priefterlihen Sterndeuter der Urzeit auch unwillkürlich 
zum regelmäßigen Bau der Worte in ihren von Begeiſterung ge 
tragenen Reden und Gefängen gezogen wurden, um damit allmählich 
die Pforten des Kunſttempels zu öffnen und bem Kunſtideale der 
fchönen, maßvollen und durchſichtigen Ordnung einen erften hervor⸗ 
ragenden Ausbrud zu verſchaffen. 
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Es wird fid nicht behaupten iaſſen, daß es nur erſt die Griechen 
waren, welche die erhebende Redeweiſe und die von begeiſternden 
Gedanken getragene Sprache zur eigentlichen kunſtfertigen Dichtung 
geſtalteten; denn immerhin müſſen wir zugeben, daß andere Volls⸗ 
ftämme, wie beiſpielsweiſe Inder und Hebräer (wir erinnern an bie 
Pſalmen), gleichfalls ſchon fehr früh in Hinficht auf die Ausbildung 
diefes Kunfttriebes Hervorragende Talente verriethen. Aber es ift 
fonderbar, daß die genannten Völker in Bezug auf die Ausbildung 
der in ihnen angelegten und vielleicht bei ihnen fogar früher zur 
Entwicelung gefommenen Kunfttriebe dennoch nicht jene Stufe er- 
reiten, auf welcher wir mit Recht die Griechen fpäter bewundern. 
— Nachdem fi urfprünglic das Weſen von Gleihmaß, Regel- 
mößigfeit und fehöner harmonifcher Ordnung innerhalb eines Kunft- 
triebe8 unter einzelnen hervorragenden Völkern eine durchſchlagende 
Geltung verſchafft Hatte, da verbreitete fih allmählich nunmehr der 
Sinn diefer Ideen und Formen auch auf die Reihe der übrigen 
Künfte. Der Gefang wurde gemeffener und der Rlang in feiner 
Anwendung vhytämifcher, ebenfo der Tanz. Die bildenden Künfte 
Hingegen arbeiteten fi nur mit Mühe und ganz allmählich aus der 
Tiefe der Unförmlichfeit hervor, um fi) dem wahren Wefen ber 
Kunft anzuſchließen. Aber gerade diefe Künfte, nicht minder wie 
die andern, haben ſich bei feinem Volke in fo reiner Weife in dem 
neuen Lichte der echten Kunſtidee verflärt, wie bei den Griechen. 
Mit den Griechen beginnt daher eine neue Epoche der Kunſtgeſchichte; 
denn erft Hier gewannen die Künfte insgefammt jene Hohe und 
eigene Selbftändigfeit, durch welche fie ſich fpäter neben Religion 
und Wiffenfhaft eigenthümlich fortzubilden im Stande waren, erft 
hier erreichten fie infoweit die Höhe des Ideals, als die ausgebil- 
beten Formen daſſelbe durchſichtig machten und Mar erkennen 
Tiefen. 

Doch mit bdiefer großen Kunftepocde begann auf 
für den wahfenden Menfhengeift, und insbefondere für 
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das fi ausbildende Gefühl ein neuer ungeahnter Auf- 
ſchwung. Der neu gebildete Sinn für Regelmäßigfeit, Rhythmus 
und harmonische Verhältniffe führte den Geift in ein neues Reid 
wunderbar tiefer Offenbarung. Schienen doc Gefühl und Empfin- 
dung jet gefunden zu Haben, wonach fie unbewußt fi gefchnt 
hatten, begannen fie doch jet deutlicher den hehren Zweck des 
Weltalls, den wahren Inhalt des Unendlihen und Unvergänglichen 
und ben Werth des Tebendigen Dafeins zu ahnen. Fühlte der Geift 
doch num unmittelbar, daß im Gleihmaße, in der edeln Proportion, 
im Rhythmus und in der Harmonie ſich eine unumftößliche Form 
der unendlichen Wahrheit ausgeſprochen findet, die ihn bei ihrer 
Betrachtung und Hingabe begeiftert und fittlich verebelt. 

Freilich war e8 nur eine innere unmittelbar jprechende Stimme, 
welche dieſe Offenbarung dem Geifte verkündete, doch diefe Stimme 
genügte, um die Kunft zu fördern und das Gefühl fittlih und er- 
haben zu durchgeiftigen. Aber ber volle umfaſſende Menfchengeift 
wurde hiermit noch nicht völlig geläutert, und in Zweifel verfunten, 
ſcheulte er nicht immer biefer unmittelbaren Stimme der Kunft Ge 
hör; denn förderte er auch bie Künfte und verwirflichte er in Werken 
mehr und mehr ihre unendliche Idee, fo ſchwankte er doch nur zu 
oft mit feinen fittlihen Thaten, um der äſthetiſch anſprechenden Ges 
rechtigkeit au im Gebiete des Handelns zu gehorchen. Der Geift 
des Handelns erwies fich indefjen noch wiberfpenftig, er war noch 
nicht ergriffen und gebildet genug, um fi von der tiefern Offen- 
barung des verebelten Gefühls, das zur Schönheit fi gezogen 
fühlte und das der fittlichen Gerechtigkeit das Wort redete, leiten 
und erziehen zu laſſen. Und nicht minder zügellos und wiberftrebend 
erwies ſich gleichfalls noch der zweifelnde Erkenntnißtrieb, der, ſich 
mit ber Kunft verwandt fühlend, ahnte, daß er einem gleichen Ideale 
zur Feftftellung ber unendlichen unumſtößlichen Wahrheit nachzu⸗ 
ftreben Habe. 

Aber fo verwandt das Streben und die Thätigkeit der Erkenntniß 
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mit der Runftthätigleit war, fo fehr waren biefelben in ihren Be— 
wegungen noch unwilllürlich beeinflußt burd bie ſchwankende Bildung 
des unlautern und widerſpruchsvollen Geiftes des Handelns. Was 
das Gefühl ahnte und unmittelbar und gleihfam unbewußt in den 
Kunſtſchöpfungen fefthielt, das konnte fi noch nicht im Gebiete der 
nad; außen ftrebenden Handlungen und ebenfo wenig im Gebiete der 
innern Erlenntniß eine volle Geltung verſchaffen; denn in ber 
That fühlte fich die Hanblungsweife und die Erfenntniß nach außen 
hin noch beengt, und duch unlautere Wiberftände und wahrge- 
nommene Widerfprüde in ber Umgebung gedrüdt. Die Harmonie, 
die das Gefühl bereits Yannte und in Bezug auf den Makrokosmus 
ahnte und erblickte, ftand noch im Widerfprud zu den unfittlichen 
Borgängen der engern alltäglichen irbifchen Umgebung und ben 
engern finnlichen Erfahrungen des Lebens. So fand fi die nad 
außen hin ftrebende Handlungsweife ebenfowol wie die Erkenntniß 
des Geiftes mitten in einem wilden äußern Kampfe, der nur erft 
nah und nad buch bie edle Herrſchaft der innern Gefühle und 
deren Aufflärung bezwungen werden Tonnte. 

Das der Kunft verwandte Erfenntnißvermögen, das beeinflußt 
ift von ben Widerſprüchen des handelnden Geiftes und denen ber 
nächften finnlichen Umgebung, fteht pſychologiſch gleichſam mitten- 
inne zwifchen Gefühl und Handlung, es erblidt Hier ben wider- 
ſpruchsvollen Kampf der von außen gebrüdten Handlungen, und 
fieht dort die innern Mächte des begeifterten und geläuterten Ge- 
fühle; fo Hat es eine Nolle der Vermittelung zu fpielen, die im 
wahren Sinne des Wortes erzichend wirkt. 

Eilte in dem ſich entwidelnden Meenfchengeifte das Gefühl in 
der Bildung geſchichtlich allen übrigen Trieben und Kräften bes 
Geiftes voraus, fo ſucht ihm geſchichtlich zunächſt die Erfenntniß zu 
folgen, um endlich durch die Macht der Bildung auch den Geift des 
Handelns im Sinne der Aefthetit, der Wahrheit und Gereditigleit 
zu veredeln und fittlih umzuformen. So wirkt die Offenbarung, 
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die dem Gefühle im Laufe der geiftigen Entwidelung, insbefondere 
durh den Verlauf der veligiöfen Entwidelungsgefhichte (die auf 
wunderbaren Wegen, wie wir fahen, den Geift angeleitet Hatte, den 
Blick auf das Erhabene und auf die Wunder des Mafrofosmus zu 
lenken, um ihm bier die äſthetiſche Harmonie und den fittlichen 
Frieden, der aus ihnen ſpricht, zum Verftändniß zu führen) zutheil 
geworben war, unmittelbar aufflärend und befeligend. Dieſe tiefere 
Aufklärung bereitete, wie wir im folgenden Kapitel fehen werben, 
zugleich geſchichtlich im Geifte den Boden des Verftänbniffes vor 
für die belehrenden und ermahnenden Worte und Thaten der großen 
Neligionsftifter, welde mit der Kraft ihrer Bildung und ihrem 
Beifpiel fih an die Zügelfofigfeit des Willens und der damit ver- 
bundenen unfittlichen Handlungsweife wenden, um diefelbe von ihrer 
Unvolffommenheit zu erlöfen und ihr den Weg der Regeneration 
zum Ziele des fittlihen Ideals gleichfalls vorzuſchreiben. 
Betrachten wir nun im Sinne der Kunftphilofophie alle ein« 
zelnen Künfte und Kunftformen, fehen wir zu, wie jeder Kunfttrieb 
mit Bezug auf das Material, durch welches er dem Ideale Ausbrud 
zu verſchaffen beftrebt ift, nad) dem gleichen Ziele ringt, fo werden 
wir alle verſchiedenen Künfte gleichmäßig ſchätzen lernen. Strebt jede 
Kunftform auch auf ihrem eigenen Wege, fo führen alle Wege doch 
zum gleichen Ziele. War einmal das Kunftideal im Gefühle Tebendig 
geworden, Hatte der Geift Verftändnig gewonnen für die anfprechen- 
den Formen von „golden geſchnittenen“, d. 5. kunftfinnigen Pro- 
portionen, rhythmiſchen Bewegungen und harmonifchen Klängen, fo 
war ben Meiftern der Kunft der Weg zum idealen Ziele deutlich 
vorgezeichnet. Diefer Weg lag vor ihnen in einer maßvollen „Breite 
des Schönen”; innerhalb diefer Breite Tagen unzählige von wahr⸗ 
ſcheinlichen, ſchönen und anfpredhenden Formen, welche den Tünft- 
leriſchen Bildungsgeift zur Erfindung herausforderten, ihm aber 
auch zur Aufgabe machten, fid nicht einfeitig den Grenzen zu nähern, 
die von der mittlern Schönheitsbreite fortführten nad feiten bes 


9. Die Entftefung ber Kunftibee. 379 


Unfdönen und Häßlichen. Wohl konnte es innerhalb der „Breite 
des Schönen“ noch feinere Züge von Schatten und Diffonanzen 
geben, diefe mußten fogar bis zum gemiffen Grade aufgenommen 
werden, um durch den zart angebeuteten Gegenfaß den Reiz und den 
unendlichen Werth des Schönen zu erhöhen. Aber mit der fein- 
fühligen Aufnahme dieſes nur unendlich zart angebeuteten Gegen- 
ſatzes war bie Möglichkeit eines einfeitigen Wachsthums beffelben 
gegeben, das befämpft werden mußte. Diefe fein hineinfpielenden 
Schatten und Diffonanzen waren in ihrer unendlich zarten Anden- 
tung noch pofitiv ſtbrungslos und praftifch daher für die Vollendung 
des Ganzen von verwertibarem Charakter, aber fie konnten ſich ein- 
feitig ſummiren, verdichten und fo einen negativ praftifchen Störungs- 
werth annehmen, der das Kunſtwerk in feiner Volltommenheit und 
Schönheit entftellte. Diefer negative Störungswerth mußte daher 
befämpft und überwunden werben, und fürwahr, je mehr die Anlage 
eines Kunſtwerles in ihrer Großartigfeit beweift, daß dem ſchöpfen⸗ 
den Künftler die Conflicte mit den fich verdichtenden Diffonanzen 
und Störungen nicht ganz erfpart werden, obwol ber Beurtheiler 
fieht, daß er diefe Eonflicte trogdem befiegt und beherrſcht im 
Hinblick auf die Harmonie, welche durchfſichtig das Ganze zur Schau 
trägt, um fo erhabener und werthboller erfcheint uns bie Kunft- 
ſchöpfung. So fpiegelt uns das echte Kunftwerk den wahren Werth 
derjenigen Form, in welder fi das Unendliche als Unvergängliches 
darftellt. Ahnungsvoll bemerkt in ihm die Erkenntniß, daß bie 
ftörenden unvofffommenen Diffonanzen (die hervorgehen aus unlautern 
Eonflicten ber Bewegungen der Teilchen), fobald fie auftreten, 
nur von accidentelfem Werthe fein können, fo fehr fie auch im einzelnen 
anſchwellen und zeitweife den Weberblid umbunfeln mögen, und 
nicht minder ahnungsvoll erfennt in ihm der Philofoph, daß es 
für alle Atome und Individuen eine innere, tiefe, fittlihe Auf- 
gabe gibt, durch welche allen ordnungsliebenden Wefen des Weltalls, 
ahnlich wie dem Künftler, zur Pflicht gemacht wird, die unendlich 
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zarten und in diefer Form noch praktifch ftörungslofen „Diffonanzen“ 
nit zu einer extremen, thatfächlich ftörenden Größe heranzuziehen 
und anwachſen zu laſſen, in welder Größe und Summe fie allein 
erft als Formen des Uebels auftreten, die nad) phyfiſcher und 
moraliſcher Seite drüdend empfunden, nur zu oft zu unlautern 
Thaten Veranlaffung geben, welde die Wejen untereinander zu 
immer weitern umerträglichen Eonflicten führen. So ergibt fich uns 
bier, wo wir den fid) entwidelnden Menſchengeiſt begleitet haben, 
bis zu der Stufe, ba er das Auge auf den Makrokosmus richten 
Ternte, um in feiner Erſcheinung die Gewißheit der ewig ſchönen 
und erhabenen Weltordnung zu ahnen und die Höhe der Unwahr⸗ 
ſcheinlichleit zu ermefjen, welche die Totalität diefer Ordnung zu 
ſtürzen im Stande ift (um freilich ebenfo im Hinblid auf das 
Sammerthal der Erde nur zu tief den Eontraft zu empfinden, ber 
bie Erfheinungen des Mikrokosmus auf unferm Planeten von dieſer 
Ordnung trennt), ein Fingerzeig, von dem aus fich auch das ge- 
ſchichtliche Problem über das Uebel mit Hinblid auf die Thatfachen 
loſen läßt. Wer fi den Ueberblidt über die Geſchichte bewahrt, 
der wird angeſichts der Thatſachen nicht davon zu veben wagen, 
baß die Erſcheinung des Uebels und des Elends, fei es moraliſches 
und fociales oder phyſiſches Elend, vom tiefern Gefichtspunfte 
gefehen, nur von relativer und fubjectiver Bedeutung fei. Es ift 
fonderbar genug, daß es Philofophen gegeben hat, welche bevartige 
Anfihten, die ſich Hiftorifch fo wenig beglaubigen, zu vertheidigen 
wagten. Was wäre denn im Hinblick auf die Zuftände bes Efende, 
welche die Wildheit und Roheit mit fi führen, das gemeinfame 
objective Streben nad Cultur in der Gefchichte, wenn ein foldes 
Beitreben fi) nicht gefhichtlih aus der ganz allgemein ges 
theilten Auffaffung aller Herleitete, daß wir mit einer 
höhern Gefittung unerträglichen Berhältniffen und Drangfalen ent- 
gehen, denen das uncultivirte gemeine Dafein fortdauernd ausgeſetzt 
bleibt. Hungersnoth und Peftilenz, Erſcheinungen, welde in fo 


9. Die Entſtehung ber Kunſtidee. 381 


hohem Maße das noch uncultivivtere Leben der Urvölfer Heimfuchten 
und beängftigten, wurden zu alfen Zeiten, und jelbft von den 
niebrigften Wölferftämmen, als furdtbare Drangfale angefehen, 
denen man dur gemeinfame Maßregeln, wo es fi thun Ließ, zu 
entgehen fuchte. Soweit das Leben auf unferm Planeten atmet, 
mußten ihm diefe Grundftörungen und Hemmungen feines Dafeins 
thatfächlich als Uebel erfceinen. Aber wie diejenigen Weltweifen, 
welche im Hinblid auf bie Geſchichte das Uebel völlig Teugneten 
und feine Subjectivität behaupteten, ihre Augen den Thatfachen ver- 
ſchloſſen, jo überfehen andere, denen die Blide in die Geheimniffe 
des pfychologiſchen Lebens verſchloſſen find, daß nicht alle Formen 
der Unluft und Hemmung des Lebens ſchon ein Uebel find. Denn 
wie wäre eine Luft nur denkbar, wenn fie nicht durch die fanften 
Bellen des Schmerzes in ein beftimntes Licht geftellt würde. Wie 
das Helle Licht nicht ohne die zarten Züge des Sıhattens, fo iſt auch 
die Luft nicht ohne den Schattenflor von fanftern Unluftwellen dent- 
bar. Nicht Unluſt und Schmerz in ihren fanften Erfcheinungen an 
fi) find bereits ein Uebel, fondern nur der Sturm, der biefe fanften 
Bellen, in denen ſich unfer Leben fhaufelt, zu ſchäumenden wilden 
Wogen zufammentreibt, um die Gefühle aller gleihmäßig hiermit 
in ein Chaos zu ftürgen, erft diefer Sturm bringt das Uebel zur furcht⸗ 
baren Erſcheinung. So wie der Orkan entfteht, fo entfteht das Uebel. 
Anfänglich find es nur fanfte abwerhfelnde Wellen von Luft und 
Schmerz, in denen fi) die Wefen wie Lufttheilchen im fanften Winde 
normalmäßig ſchwingen, aber als wenn ſich diefe Theilden darin 
gefielen, böswillig einem einfeitigen Zuge zu geboren, thun fie 
ſich aberrativ zuſammen zu einer gleichgewichtsloſen einfeitigen, furcht⸗ 
baren Strömung, und je einfeitiger diefe Strömung wächſt, um fo 
mehr reißt fie andere Theilchen in diefe für alle furchtbar werdende 
Bewegung hinein, und bie gemachfene Maffe ſchwillt an zum Sturme, 
und ber tobende Sturm, der die Bäume zu entwurzeln beginnt, ge- 
ftaftet ſich zum alles verheerenden Orkan, deffen unaufhaltfame Kraft 
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das Weltall zum Chaos mit fi fortreißen Könnte, Hätten ſich nicht 
inzwifchen von innen und außen Widerftände organifirt, welde den 
furchtbaren dämonifhen Fluß der entfefjelten Maſſe hemmen und 
zum Austoben bringen. Wie den Theilchen des fanft und harmo⸗ 
niſch vom Lichte bewegten Luftmeeres, fo ergeht es dem lebendigen 
Atomen umd Weſen des Weltalls, fie ſchauleln und fonnen fih 
äfthetifch in den abwechſelungsvollen ſanften Kräufelungen von 
Licht und Schatten, von Luft und Unluft, aber wehe, weun fie ſich 
aberrivend einfeitig aus dem normalen Spielraum ihrer Schwingungs- 
weite begeben und mit wachfender Größe zu einer ftörenden Be 
wegung ſich zufammencotten, um die Ordnung zu entfefjeln; erft 
dann, ungehemmt fortfcgreitend in biefer fchiefen Richtung, verwirt- 
lichen fie für alle die Erſcheinung des Uebels mit feinen Schreden. 
In der äfthetifchen Weltordnung herrſcht fomit trog der Wellen von 
Zuft und Wehmuth das Uebel nicht, es muß und foll daher nit 
erſcheinen; aber mit der Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit feines 
portialen Auftretens in derfelben erwächſt zugleich allen Theilchen 
die fittliche Aufgabe, ſich einer Afthetifchen normalen Bewegungs- 
richtung zu beftreben, um bie Harmonie des Ganzen zu erhalten. 
Und was wäre im äfthetifch geordneten geſchichtlichen All das Leben 
alfer zur Ordnung gezogenen Atome und Theilhen, wenn fie ganz 
ohne jegliche ſittliche gefhichtliche Aufgabe wären? Müßten 
fie in einer Welt ohne jede Aufgabe nicht durch Langeweile um- 
kommen, um im bauernd gleihförmigen Genuffe jedes edeln Strebens 
zu entbehren. Sonderbar, fo lehrt uns die Kunſt ebenfo wie das 
fittliche. Leben und die Geſchichte die zarten Schatten und Diffe-. 
nanzen gleihmäßig ſchätzen; denn diefelben bedingen nicht nur den 
fanften Wechfel des Dafeins, fondern indem mit ihnen die Möglich- 
keit ihres Wachsthums und ihrer unrehtmäßigen Anſammlung 
(Überration) gegeben tft, rufen fie in allen Theilchen das Streben 
wach, durch ihr fittlich Afthetifches Verhalten die Unwahrſcheinlichleit 
einer Geſammtſtbrung fo Hoch zu machen, daß die Erhaltung des Ganzen 
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als Harmonie zugleich geſchichtliche Gewißheit bleibt. Ich unterlaffe 
es, an biefem Orte die Philofophie hierüber fortzufpiunen, und 
weife nur darauf Hin, wie mannichfaltig die Ergebniffe der Kunft- 
philofophie ebenfowol für die Sittenfehre wie für die Erfenntniß- 
theorie erfcheinen, fobald wir uns bemühen, Gefühl, Erkenntniß und 
Billen im Zufammenhange ihrer geſchichtlichen Entwidelung zu be⸗ 
trachten. 

Der Sieg des Schönen und der Harmonie über bie ihr auf- 
gegebenen Conflicte, die fi aus ſummirenden unendlich feinen Diffe- 
venzen, Diffonanzen und Schattenelementen geftalten, der ift es, ber 
uns in ben hehren Kunſtwerken daher fo unenblich tief hinreißt und 
feffelt. Wie erhebend und herrlich muthen uns tn biefer Beziehung 
die großartigen Bauwerke der griechifchen Kunftepode an! Wie ges 
heimnißvoll und doch beredt fpricht zu uns bie hier ausgefprochene 
tichtige Proportion der Verhältniſſe in der Architektonik der Baus 
werke, wie „golden geſchnitten“ erfcheinen uns bier die Eindrüde 
des Achnlihen und Unähnlichen, und wie fehr ſich auch in zartefter 
Weiſe die wiberftrebenden Elemente als Misverhältniffe angedeutet 
finden, um eine individuelle Mannichfaltigkeit und Gemifchtheit des 
Eindruds im Heinen hervorzurufen, der Blick auf das Ganze ver- 
tündet uns in mächtiger und erhabener Weife dennoch den Sieg der 
Harmonie, und in ihr die Vermählung des Erhabenen mit dem 
wahrhaft Unendlihen. So tritt das Schöne im Bilde wohlerwogener 
Ordnung als das Ewige, Lichtvolle und Vollendete mit einem mäch⸗ 
tigen Webergemicht in den Vordergrund, um bie individuellen Schatten 
und in ihnen die ftörenden Elemente nur im Hintergrunde, und frei» 
lich auch Hier nur bis zum gewiſſen Grade, ihr freieres unſchädliches 
Spiel treiben zu laſſen. Daher gefallen uns alle Formen, welde 
deutlich die richtige Proportion des Imdivibuellen im allgemeinen 
lichtvollen Zufammenhange erkennen lafjen, mit Einem Worte, wo 
vLicht⸗ und Schattenverhältniffe richtig gegeneinander vertheilt find. 
Wie wunderbar findet fih im Aufbau alles Vollendeten das 
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Grundverhäftniß der fih im Ganzen fpiegelnden Harmonifchen Ord⸗ 
nung auch in den Verhältniffen der einzelnen individuellen Theile zu- 
einander ausgefprohen. Wie forgfältig meidet am vollendeten Dr: 
ganismus die Natur die Stellung des Zugroßen neben das ihm 
nahe tretenbe Zukleine. Wie fehr ift die organifhe Schöpfung in 
der Bervolflommmung beftrebt, in ber Proportion der VBerhäftniffe dem 
Weſen jener Grundform zu folgen, die man in der Mathematik mit dem 
befondern Ausdrud des „goldenen Schnitts“ belegt Hat.* Nicht als wenn 
diefer Ausdrud überall mathematiſch abſolut getroffen werben könnte, 
aber die organische Vervolllommnung und das Bildungsgefeg fuchen 
biefen Weg im allgemeinen einzuhalten, um den von biefem Grund» 
verhältniß zu extrem abweichenden Formen zu entgehen, weil 
ſich die einzelnen ordnungsfiebenden Theile den Unvollkommenheits⸗ 
‚verhältniffen der zu fehr voneinander abweichenden Größen in ber 
Zufammengefellung nicht dauernd fügen können. Daher durchgängig 
in der Geſchichte die Thatfahe, daß das Zugroße neben dem 
Zufleinen zu allerlei krankhaften Ausartungen, unfchönen häßlichen 
NReibereien und unerträglichen Erfeheinungen führt, welche eben auf bie 
Dauer unmöglich werden und fid einander aufheben. Doch wunderbar, 
je mehr wir in die Verhäftniffe der Urwelt unfers Planeten geſchichtlich 
zurüdgehen, um fo deutlicher noch finden ſich bie extremen und maß- 
loſen Misverhäftniffe an allen Bildungen ausgefprochen. Wie mis⸗ 


* Daß mathematifch betradhtet ber fogenannte goldene Schnitt bas Wefen 
der äfthetifchen Harmonie unb bie äfthetiiche Grundidee bes Weltall wiber- 
fpiegelt, hat zuerft Adolf Zeifing erkannt. Ihm folgten neuerbings Fechner 
(ogl. beffen Schrift: „Zur egperimentafen Aeſthetil, Abhandlungen ber mathe- 
matiſch · phyfiſchen Klaſſe ber königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“, 
Bd. 9, Nr. 4) und Konrad Hermann („Das Geſetz ber üſthetiſchen Harmonie 
und bie Regel bes goldenen Schnitte" in ben „Philoſophiſchen Monatsheften“ von 
I. Bergmann, Jahrg. 1871, Heft 1). Daß auch fr bie phifofophifche Idee ber 
Wahrheit dieſes Geſetz die nämliche Gültigfeit beflst, hoffe id in einer ans 
führlichen Gefchichte des Erfenntnißlebens fpäter genauer barlegen zu können. 
(Bgl. die beiliegende Karte.) 
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geftalten und unvollkommen erſcheinen uns bie Riefen der urwelt⸗ 
tigen Thiere neben den übrigen Zwergweſen, melde von jenen, 
aufgemuntert dur das zu große Uebergewicht ihrer Größe und 
Stärke, raubgierig vertilgt werden. Wie ungefhladht und misgeftalten 
erfcheint der wilde zügellofe Naturmenfch gegenüber dem wohlgeformten 
äfthetifch gebildeten Griechen, wie volllommen die Bauart des Men- 
fen als des vollendetften organijchen Geſchöpfes auf der Welt 
überhaupt gegenüber den im einzelnen viel unſchönern Thierarten. 
Unumftößli tritt un bei der Betrachtung aller geſchichtlichen Ber- 
hältniffe und Proceffe unfers Planeten die Wahrheit vom äfthetifchen 
Gefichtspunlte entgegen, daß wir uns mit der uns umgebenden Natur 
in einem Proceß der Entwidelung bewegen, hiermit aber nur gleich- 
fam eine folche oben angebentete unvollkommene Zwiſchenphaſe durch⸗ 
laufen, die zurücdentet auf einen frühern Abfall* vom Volltommenen; 
denn das Volllommene eben ſuchen die Verhältniffe wiederum zu 
erreichen, indem fie den Progreß anftreben. Erſt die Kunft, welche 
das Volltommene als das allein wahrhaft Ewige und Unver- 
gängliche Hinftelit, lehrt uns die Verhältniffe um uns her in diefem 
richtigen Lichte betrachten. Darum wendet fi die Kunft an die 
volffommenen Formen. In der Baukunſt ſucht der Künftler felb- 
ftändig dieſe Form zu verwirklichen, die Plaftit aber fucht ſich in 
der Natur in dem vollendeten Bau der Organismen diejenigen 
Formen auf, in denen die Schöpfung in ihrer Weife diefem Ideale 
bereits nachtam. So folgen alle Künfte unwillkürlich dem Grund- 
gefege der Volllommenheit, in dem allein nad) ewigen Regeln fi 
das Einheitliche mit dem Mannichfaltigen richtig vermählt. Nicht 
das Webergewicht des Zuungleichen, nicht das Uebergewicht des Ord- 
nungsloſen oder Monotonen, fondern die Herrſchaft und den Sieg 
derjenigen ſchönen Proportionen und „goldenen“ Formen erftrebt 
der Künftler, in denen allein fid) die Volffommenheit und finn- 
* Ueber die Möglicpteit dieſes Abfalls (Aberration) vgl. zugleich bie An- 
merfungen bes Kapitels. 
Ganpart, Die Urgefgichte der Denfchelt. IT. 3 
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bildlich die jchöne harmoniſche Ordnung verewigt. So ſucht ber 
Maler in feinen Gemälden ebenfowol das Monotone wie das fich 
Verwirrende in ber Zufammenftellung von Farben und Figuren, bie 
er auf die Leinwand wirft, zu meiden; er folgt ben geheimnißvollen 
Gefegen des fchönen Farben» und Formenſpiels, ohne die fanften 
und gebämpften Schatten, die fih in ihm unwilllürlich verdichten, 
zu einer unfchönen, ftörenden Größe anwachſen zu laſſen. Aber fat 
mehr noch wie der Maler eifert der Tonfünftler in dem Spiele ber 
Klänge und Töne gegen die Monotonie, und ebenfowol gegen die 
fih im mannichfaltigen Klangſpiele verdichtenden Diffonanzen und 
Mamgverwirrungen. Den Sieg der Harmonie und der von ihr ge- 
tragenen Melodie über die fi aufdrängenden disharmonifchen Ton- 
maffen und Abweihungen fucht der gewandte Componift in der An- 
Tage feiner Tonwerke dem Gefühle unmittelbar anſchaulich zu machen. 
Im diefem Sinne fteht der große Tonkünſtler dem Dramatiker zur 
Seite, der in feinen Kunftwerken aus dem Leben ſchöpft und den 
Sieg der poetifchen Gerechtigkeit durch den dauernden Sieg der fitt- 
Then edeln Handlungsweife und ben Triumph ber fittlihen Stärke 
über bie von böfen ftörenden Gewalten herbeigeführten Eonflicte 
den Zufhauern zum Bewußtſein führt. Was in der Welt der 
Farben die den Meiz berfelben erhöhenden zarten Schatten, und in 
dem Reiche der Töne die ſich zart miſchenden und bie Accorde eigen- 
thumlich färbenden feinen Diffonanzen find, das find, wie bereits 
erwähnt, in ber innern Gefühlswelt dem entſprechend die fanften 
Wellen des Schmerzes, die in diefer noch ftörungslofen Feinheit 
und Andentung noch einen eigentlichen Schmerz, wohl aber jene fief- 
dringende Wehmuth erzeugen, welde die Luft und den Reiz am 
Wohlgefühle und der Harmonie nicht hindert, fondern im Gegentheil 
dieſelben erhößt, und bie verſtändnißvoll die Würze und das Aroma 
der Kunft genannt zu werben verdient. — In diefem Sinne nesmt 
der tieffinnige Jean Paul die höchfte Luft ein tief verhüfftes Leid. 
Und was wäre die Luft ohne jene fanft Hineinfpielenden Wellen der 
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Wehmuth, nichts vielleicht wie ein in Eimtönigkeit dahinfterbendes Ge- 
fühl; benn was wäre das Licht ohne die zarten Tüne der Schatten, 
welche jo wunderbar das Farbenfpiel erhöhen, nichts wie eine un- 
erträgliche und erbrüdende Helle, und enblid was wäre die Har- 
monie ber Töne ohme die heimlich mitfchwingenden Diffonanzen, 
wol nicht mehr als die glühende, erſtickende Helle ohne die lindernde 
Kühle. Noch ahnen wir kaum, was in ber Oekonomie der unend- 
lichen Weltorbnung das fanfte Gemährenlafjen jener fpielenden Be- 
megungen zu bebeuten habe, jener Bewegungen, die mit der Harmonie 
de8 Ganzen nur dann unverträglich find, wenn fie ſich zu ſehr ver- 
dichten und fummiren und in dieſer Form orbnungslofe Unvoff- 
tommenheiten zu Tage fördern, welche das Weſen bes vollkom⸗ 
menen Ganzen beeinträcjtigen. Aber was wäre wol eine Weltord- 
nung ohne fittliche Aufgabe, nicht mehr wie eine hohle Form ohne 
Inhalt. Repräfentirt baher das Weltganze eine ſchöne harmoniſche Welt- 
ordnung, fo fällt Hiermit ben an thr participirenden orbnungsliebenden 
Theilen die Aufgabe zu, alle unlantern Berdihtungen und Anfemm- 
lungen der ordnungsftörenden Diffonanzen im größern Mafftabe 
zu verhindern, um fo durch einen fittlichen Kampf, ber den Reiz 
des Dafeins durch eine tiefere Aufgabe erhöht, zugleich die Ausbil- 
dung des Uebels zu befiegen. Dem Künftler fällt das herrliche Los 
au, ben Werth diefer fittlichen Aufgabe im Gebiete der Schönheit 
auf Exden erkennbar zu machen. Mitten in bie Wogen bes ber 
wegten Lebens greift der Dramatiker hinein, um biefen fittlihen 
Rampf zu fhildern und die Eonflicte zu kennzeichnen, die ſich er- 
geben, fobald ſich bie ordnungsftörenden böfen Elemente planpoll 
sufammengejellen, um das Gute und Edle zu unterdrüden. Doc 
zu welcher Höhe ſich auch die fi ergebenden dramatiſchen Eonflicte 
erheben, die Peripetie tritt nur um fo gewaltiger ein, und mit ihr 
erleuchtet und zerſtreut die Sonne der poetifchen Gerechtigkeit durch 
die Sühne das Dunkel, aus dem die Conflicte fid erzeugten. Was 
in der fittlichen Welt bes Handelns die böswilligen Mächte und 
g6* 
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unfittlichen Gewalten, das find im Zufammenklang der Töne und 
in der Symphonie die im Fluſſe der Tonwellen fich verbichtenden 
Diffonanzen, und innerhalb eines größern Muſikſtückes die gegen 
die mufifelifche Grundidee anftrebenden Zwifcenfpiele. Welche Aus- 
dehnung dieſe widerftrebenden Disharmonien auch im mufilalifchen 
Fluſſe des Ganzen nehmen mögen, welche Geltung fie fi erobern, 
nur um fo voliflingender und erhebender wird aud in der Sym- 
phonie der Componift die Peripetie eintreten laffen, um ber Melodie 
und ber mufilalifchen Grundidee gleich der poetiſchen Gerechtigkeit 
zum Siege zu verhelfen. — So fteht die Muſik, die zu dem Ge- 
fühle Spricht, dem wirklichen Leben mit feinen Conflicten näher als 
mir zu glauben geneigt find; denn was fid Hier unfichtbar im Reiche 
der Tone abfpielt, das verwirklicht fi im Dajein, und was bie 
Mufit wie die Künfte überhaupt in Ausführung ihrer Ideen Ichren, 
das find fittlihe Fingerzeige fürs Leben, in dem wir uns bewegen 
und handeln, das find zugleich aber auch Sinnbilder der Grund- 
form des wahrhaft Unendlihen und Unvergänglichen für ‚bie zwei 
felnde Erkenntniß. In diefem Sinne find die großen Meifter der 
Kunft nicht minder Hohe fittliche Führer des Volles wie die Meifter 
der zur Erkenntniß ftrebenden Weltweisheit und die Religiongftifter. 
Bildend und erziehend wirken die Künfte in einem Grade, der noch 
teineswege8 genügend genug neben der Religion gewürdigt wird. 
Ein Volt ohne tiefern Kunftfinn kann ſich bei andern fittlichen 
Anlagen und Hoher Erfenntnißbegabung immerhin veredein; aber 
das höchſte Ziel freier und volllommener Entmidetung kann es nie 
mals erreichen. 


Was zuerit dad in diefem Kapitel befprodene Problem von Freiheit 
und Nothwendigleit anlangt, fo fei bier in den Anmerkungen noch Folgendes 
darüber nachgetragen. — Stellen wir die beiden Begriffe von nothwens 
diger Geſeblichteit einerſeits und frei vollzogenem Wunder anbererjeits 
einander gegenüber, und beventen wir, daß nad dem Begriffe de3 Wuns 
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vers ber herrſchende gefegliche Caufalnerus fuspendirt und willlurlich durch» 
broden wird, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß das ungefeglihe, weil 
willtarlich unternommene Wunder, als ſolches im geſchichtlichen Weltall 
ausgeſchloſſen ift. Nichten wir aber unfer Augenmerk auf die Abfolge des 
geſehlichen Caufalnerus unter den Dingen felbft, fo läßt ſich dennoch inner- 
halb vefielben ver relative Gegenfag von Freiheit und Nothwendigkeit in 
der Bewegung und Thätigfeit alles Einzelnen recht wohl begründen. — 
Betrachten wir nämlih den Gegenfag von Nothmwendigfeit und Freiheit, 
wie uns bier obliegt vom Geſichtspunkte der Gedichte, fo zeigt e3 ſich 
fogleih, daß fi der caufale Mechanismus der Verhältnifie, in welchem 
fh alle Atome und Weſen im Weltall bewegen, infofern zwar ſtets 
nothwendig abfpielt, als in allen diefen caufal vorgehenven Bewegungen 
alle fogenannten Unwahrſcheinlichleiten ausgeſchloſſen werden. Um das ein: 
äufehen, fei Folgendes bemertt. Wenn A eine beftimmte Bewegung res 
präfentirt, die auf die Abfolge von B, C, D und E u. f. w. gerichtet ift, 
io ift es vom Geſichtspunkte der hohen Wahrſcheinlichteit und ebenfo vom 
Standpunkte der Nothwendigkeit begründet, daß ftet3 auf A B folge und 
dann erft C, Du. f. w., ganz unwahrſcheinlich und unmöglich) ift e8 daher, 
daß auf A D folge. Es begründet ſich aljo hiernah ver Sag, daß in 
der Natur und im Weltall niemals fogenannte „freie” uns 
begründete und unbegriftene Sprünge (Wunder) vortommen, 
welche legtern fih eben nit durd den Werth der Wahrſchein— 
lihteit überbliden und erklären ließen. Nun aber kann ed dennoch 
vortommen, daß auf ein A in einem gegebenen Momente drei Bedingungen 
und zwar mit glei ftarter Anziehung einwirken, und zwar B,, 
B, und B,; die Wahrſcheinlichkeit der Direction von A ift daher unter 
biefen Umftänden nicht ſogleich mit jenem frühern hohen Grade von Noths 
menbigleit gegeben, denn fie hebt A hiermit in einen relativen Gleichge⸗ 
wichtszuſtand, der einen, tie man ganz richtig fagt, freiern Spielraum 
der Berhältniffe einſchließt, innerhalb deſſen erit Binterher eine neue Ber 
megung, nämlid die Entſcheidung durch die Eigenbewegung von A vor 
ſich geht. Wenn fih nun aud A dur Nothwendigkeit feines Charakters 
getrieben nad B, hinbewegt haben follte, fo kann mit Hinſicht auf vie 
Summe aller caufolen Bedingungen und trog ber böchften Wahrfceinlic: 
teit dennoch vermöge längerer Schwankung de A dieſe Charakterbewegung 
dahin ausfallen, daß fih A um ein Unmerkliches dem Bz oder dem 
B, genäbert hatte. Diefe Unmerklichkeit ver Abweichung konnte ſich alfo nur 
ergeben aus der ſchwankenden Eigenbewegung von A, gegenüber allen 
feinen Bedingungen, welche es beeinflußten; dieſe anfängliche Unmerklichkeit 
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tann fi) aber biö zur Merklichkeit im oftmaligen Wiederholungs: 
falle fo fehr fleigern, daß endlich A nicht wieder auf B,, fonbern 
ſich bei Charakterwandlung auf B, oder By zubewegt. Iſt die Richtung 
von A auf B, die Normalrichtung und B, und B, die Aberration, fo 
ergibt ſich hieraus der Sat, daß fi Aberrationen und Wandlungen des 
Charatterd urſprunglich ftet auf dem Wege des Unmertlihen, d. h. ver 
unenvli Meinen Differenzen berleiten. Geſchichtlich betrachtet Tann daher, 
in diefen engen Grenzen eingeſchloſſen, unter oben angegebenen geſetzlichen 
Umftänden und Beringungen, fobalb fie auftauhen, niemals das Weſen 
der Freiheit (reſp. der Charalterwandlung) für irgendein mit Gigenbe 
wegung behaftetes Atom und Weſen (und es gibt keine andern im Weltall) 
geleugnet werden. In diefem richtig betrachteten Sinne hat daher 
die Freiheit innerhalb jedes geſehlichen Gaufalnerus ihre bes 
gründete Annahme. Und mohin würden wir mol gefchichtlid kommen, 
gingen mir, ohne Rüdficht auf Geſetz und Nothwendigkeit, von einer abfolut 
freien Wilfür aller Bewegungen der Dinge im Makrolosmus aus? Dffenbar 
bliebe unter dieſen Umftänden die Welt mit ihren Erfdeinungen eine ganz 
verftändnißlofe Anarchie, im ber die Geſchichte eben völlig untergegangen 
wäre. Ginge man indefien umgelehrt von einer eng und abfolut begrenzten 
gefeglihen Nothwendigkeit aller mechaniſchen Bewegungen und Theilden 
im Milro⸗ und Makrokosmus aus, ſodaß in ihr jede freiheit, d. h. auch 
die Heinfte, wurd Eigenbewegungen ausgeſchloſſen bliebe, fo verfielen wir 
damit in einen präftabifirten Automatismus aller Griheinungen, und in 
dieſem Sinne in einen hohlen geſchichtsloſen Fatalismus, innerhalb deſſen 
jede geſchichtliche Aufgabe, und damit wiederum die Geſchichte felbft, auf: 
gehoben wäre. — Es ift hier nicht unfere Aufgabe nachzuweiſen, wie dem⸗ 
gemäß die Probleme zu ldoſen find, welche nad) dieſer Seite hin bie Phye 
fiologie und die Pſychologis und entgegenftellen. Aber anbeuten möchte ich, 
daß wir im diefen Gebieten nur dann zu einer Löfung diefer Fragen ger 
langen werben, wenn wir jedes Atom als fogenanntes „biologiiches Atom“ 
anſehen. (Bgl. des Verfaſſers Schrift: „Die pighophyfiihe Bewegung in 
Rackſicht der Natur ihres Subftrats.”) Das biologiſche Atom fann nicht 
wie ein Automat nur von außen getrieben werben, fondern va es in ſich 
felbft voller Leben 'ift, fo geht es innerhalb des Caufalnerus feinem 
eigenen Triebe nad, ſodaß es unter Umftänben, wo es fi in mechanlſche 
Bebingungen verflohten findet, unter welchen nachweislich von vielen 
Seiten gleichſtark auf dafjelbe eingemwirkt wird, es innerhalb dieſes Bleid- 
gewichts der Anziehungen nur derjenigen folgt, zu der es relativ frei, 
d. 5. fi feinem innen Charakter gemäß lebenbig getrieben fühlt. Es 
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ift daher ganz richtig in pſychologiſcher Hinfiht, daß, wenn wir genau 
den Charakter eines Weſens kennen, wir aud mit hoher 
Bahrjheinlileit zu beftimmen im Stande find, welden der 
gleihmäßigen Anziehungen beftimmter Motive er Folge 
leiften werde, Allein der Charalter eines Weſens und Atoms ift eben 
im Laufe der Zeit felbft, wie oben gezeigt, etwa Wandelbares, vie Wahr- 
ſcheinlichleit feiner Entſcheidung daher nicht für immer vorauszuſehen, 
und zwar um fo weniger, als von außen zugleich mit ver Zeit die vers 
ſchiedenſten ihm unbelannten Lebenslagen an bafjelbe herantreten, melde oft 
des Zufäligen ſcheinbar für daſſelbe einzufchließen ſcheinen. Ein Weſen over 
„biologifces Atom“, das daher heute mit hoher Wahrſcheinlichleit fidh ſtets 
barmonifh bewegte, braucht ſich daher nicht für immer fo zu bewegen 
oder zu handeln, da es in immer andere Lagen verftridt und verſchieden 
beeinflußt, mit Wahrfheinlicfeit feine Richtung demgemäß unmerklich 
oft Andert und fih fo allmählih gewiſſen Ginfeitigfeiten anpafien und 
hingeben kann, die, fobald fie unbefämpft bleiben, gegen feinen frühern 
Wandel verſchieden find. Kommt ein ſolches einfeitig handelndes, oder 
allgemein ausgebrüdt aberrirtes Atom alsdann mit andern Atomen, in 
Berührung, jo kann es durch einfeitige Beeinfluffung dieſe andern 
ihm nahe tretende Atome als Verführer zur Nachahmung anregen und 
aljo Anftedung bewirken, ſodaß fi oft unmerklih auf ganz natürlichen 
und gefeglihem Wege, d. h. innerhalb bes Ablaufs des medanifchen 
Caufalnerus, eine Aberration vieler Theilchen gleichzeitig verwirklicht, 
welde ertennbar wird gegenüber allen übrigen normalen Bewegungen ber 
Nahbartheilhen und der frühern Bewegungen ver aberrirten Theilden 
ſelbſt. So können unter den ftrengiten Gefegen bes phyfitaliid:hemifchen 
Lebend im lebendigen Organismus Aberrationen des Orts, ber Aus: 
bildung, des Wachtshums u. ſ. w, mit Einem Worte Transmutationen vor 
ſich gehen, um zugleich untes den Zellen das Weſen der Krankheit zu ver- 
wirklichen. Es liegt im Weſen der Sache, daß damit die Aufgabe für die 
Theilhen eintritt, diefe merklich gewordenen Aberrationen an ih und den 
übrigen zu hemmen und biefelben zur Rudbildung zu nöthigen. Ganz ähn: 
liche Erſcheinungen gehen im Staatöleben und in ber moralifchen Charalter: 
thätigkeit der Menſchen im Laufe ihres focialen Lebens vor fih. Viele wandeln 
ſich in ihrem Thun und Laſſen fo oft und laflen ſich fo geben, daß wir 
mit Recht jagen, fie jeien charalterlos, andere dagegen zeigen eine fihere 
Conftanz ihres Venehmens, und folhe Eharaltere loben wir, fie erſcheinen 
uns fogar als freier wie diejenigen, welche vielen äußern Ginflüffen zu⸗ 
gauglich, raſch zu neuen Schritten hingeriſſen werben. Am unberehens 
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barſten, ſcheinbar am freieſten, aber vielmehr nur am willkurlichſten handelt 
etwa ein Wahnfinniger, der allen merflihen und unmerklichen Störungen 
und Ginflüffen preisgegeben ift, obne dieſe belämpfen zu können. Der 
Mitrolosmus der Gedankenſphäre eines ſolchen fpiegelt deutlich das Chaos. 
Fielen alle Wefen in ähnliche Delirien, fo könnte fid feine ſociale Ordnung 
verwirklichen, die Anarchie wäre ausgebrochen und die geſetzliche Freiheit 
in biefem Zufammenhange. geftdrt. In folhen Zuſtanden herrſcht daher 
Trankhafte Willkur, aber feine Freiheit. Freiheit eriftirt daher nur unter 
dem Schupe eine zu befolgenden Geſehes, das nothwendig fein folf, 
ohne daß es die unter feinen Schug geftellten Theilchen in abfolute Feſſeln 
ſchlagt. Das wahre Gefeg lebt daher umgekehrt nur in einem 
gewiffen Spielraume der Freiheit, und die wahre Freiheit nur 
unter dem Mantel eines fie zart umfaffenden Gefeges. Diefe 
Freibeit im nothwendigen Gefege bringt au bie Kunft zur Darftellung. 
Kein Gefeg freilich hindert im geſchichtlichen Weltall, vermöge des ‚Spiel: 
raums der Freiheit, das Ausbrechen von Krankheiten und Aberrationen 
durch unmerkliches Umgehen des Geſehes und Misbraud) der Freiheit. 
Deshalb aber entſteht im geſchichtlichen Weltall kraft der gewährten Frei⸗ 
beit die ſittliche Aufgabe, dieſe Umgehung der Geſede, ſobald fie merklich 
wird, an fi und an andern zu hindern. Gin Bolt ift aber in der Ge 
ſchichte um fo freier, je conftanter es fih an feine Gefege bindet, die in 
ihrer Form fo liberal find, daß fie dem freien Streben des felbitbewußten 
Eingelnen teine Feſſeln anſchmieden. Während die Anficten Spinoza's 
über die unbebingte Herrfhaft einer eiſernen Nothwendigkeit, welchen fo 
viele Philofophen fpäter gefolgt find, die Erſcheinung des Uebels inner: 
halb des gejeglihen Caufalnerus völlig unerflärt laſſen, ift es vorzugds 
weife der gedankenreiche Leibniz gemeien, der fi hierüber eine Anfhauung 
gebildet hatte, die der unfern. verwandt iſt. Diefer Anfhauung gegenüber 
find wir verpflichtet, die unfere abzugrenzen. Leibniz fept in feinen „Essais 
de Theodicde” auseinander: „daß wir ein dreifaches Uebel zu unter: 
ſcheiden haben, und zwar ein metaphyſiſches, ein phyſiſches und endlich 
ein moraliſches.“ Das metaphufiihe Uebel leitet Leibniz im allgemeinen 
aus ber Leibensfähigkeit ver Monaden überhaupt ab, Da jede Monade 
eine paffive Seite hat, fo muß fie aud neben ver Luft dad Leid erfahren, 
und neben den Wellen der Harmonie, von denen fie getragen wird, muß 
fie abwechſelungsweiſe auch von Diſſonanzen nothwendig ergriffen werben. 
Wir haben fhon früher gezeigt, daß die Weien und Atome im Weltall 
gleihfam umtommen müßten in der abfoluten Glut eintöniger Helle, wäre 
viefelbe nicht zart abgedämpft durch ſich leiſe dazwiſchenſchiebende Schatten. 
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Aud ließe fi eine Harmonie ohne diefe zart mitſchwingenden Diffonanzen, 
gegen welche ſich dieſelbe erhält, gar nicht denken. Stimmen wir in dieſem 
Bunfte mit Leibniz überein, fo trennen uns indeſſen ſogleich feine Folgerungen. 
Leibniz fucht nämlich nicht nur die pſychologiſche Diſſonanz einer fanften 
Behmuth gegenüber der einfeitigen Luft an allen Weſen mit Hinblid auf 
feine Annahmen von der „beiten Welt“ zu redhtfertigen, fondern anfnüpfend 
hieran vertheidigt er aud die umfangreihern Diſſonanzen, vie fih 
mit ibren Rüdwirkungen in ver focialen Welt und im praktiſchen Ge— 
fammtleben ver Geſchopfe oft grauenvoll abfpielen. So führt Leibniz 
aus, um den Schöpfer zu rechtfertigen, daß alle (felbft die furchtbarſten) 
Uebel in ber Welt zugelaffen feien, um ald Strafen und Beſſerungs- 
mittel ver Geſchopfe zu dienen, eine Anficht, die mittelalterlih in ihrer 
Art, von fpeculienden Theologen oft genug wiederholt wurde. Diefe Ans 
fiht geräth offenbar in die allergröbften Widerſpruche, da die Weißheit, 
Güte und Heiligkeit des Schopfers fih niemals mit einer Zulafjung fo 
übergraufamer Strafverfahren vereinigen lafjen wird. Die Entftehung 
derartiger übergroßer Diffonanzen, unter denen ſich eben oft ein Theil ver 
Geſchopfe im Weltall verblutet, bleibt daher zu erflären. Leibniz hat' uns 
diefe Erklärung nicht gegeben, und doch bietet vie richtig gefahte Monar 
dologie immerhin eine geiftvolle Baſis, um die Anſchwellung der Diffonanzen 
ju unnormalen Grdßen genügend zu erflären, fobald wir auf bie 
oben gegebenen Ausführungen über die Entftehung der Aberration und 
der Charalterwanblungen der Wefen und Bewegungen innerhalb des geſetz⸗ 
lien Cauſalnerus achten. Daß aud hier bei den Charakterwandlungen die 
unmerflichen Differenzen Leibniz’ die richtige Grundlage der pſychologiſchen 
Grllärung bieten, haben wir oben gezeigt. Leibniz vermochte diefe Erklarung 
nicht zu finden, da er ſich durch die Annahme ver präftabilirten Harmonie ver: 
wirt hatte. Nach diefer Anfiht war nämlich jede Aufere Wechſelwirkung der 
Weſen aufgehoben; denn alle Weſen glitten hiernach harmoniſch in einer ge: 
gebenen Richtung.“ Bon mechaniſch⸗pſychologiſchen Wechſelwirkungen unter 
den Monaden konnte Leibniz im Grunde daher gar nicht reven. Wie fid für 
die Monade in Wechſelwirkung mit andern in gegebenen Momenten ein 
Gleichgewicht ver bebingenden Motive ihrem Charalter gegenüber aus: * 
bilden Tonnte, um fo die Charakterbewegung der Entſcheidung einer 
Monade einfehen zu laſſen, Iernte Leibniz in biefem Falle nicht mehr ein» 
ſehen. Wie aber die Charatterwandlung und die Aberration 





* Bgl, Easpari, „Leibniz unb bie Begriffe von Kraft und Stoff". 
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ber Beien zu Stande kam gegenüber der normal zu ver: 
folgenden Laufbahn und Kreisbahn derfelben im harmonifden 
Weltall, und wie dur fortgefepte Aberrationen die Kar: 
monie völlig geftört und die zarten noch ftörungslofen Diſſo— 
nanzen (vgl. oben Tert) in wirklich objective Störungswerthe 
und übergroße, unerträglihe Diffonangen verwandelt werden 
konnten, das mußte Leibniz, obwol er den Werth des Unmert: 
lichen fo geiftvoll behandelt hatte, dennoch verſchloſſen bleiben. 
Nachdem wir und jo über die Grllärung der in der Gefchichte auftretenden 
Diffonang und des Uebels unterrichtet haben, kehren wir zur ſtunſtent⸗ 
midelung zurüd, um in Bezug auf dab im Xerte Gegebene noch einige 
Zufäge nachnutragen. Beichneten fi Inder und Hebräer fehr früb in 
Bejug auf die Dichttunſt aus, fo waren es vie Inder gleichfalls, nebft 
den Ehinefen, die ſich verpältnigmäßig fehr früh um die Eniwidelung der 
Tonkunft hohe Verdienſte erwarben. Diefe Böller erfanven früher wie 
andere brauchbare Klanginftrumente, auf denen fie eine Reihe von Tönen 
bervorbringen lonnten. Durch eine beſondere Begabung für die Klang: 
formen waren Inder imd Ehinefen mehr wie andere Völker der Tonkunſt 
zugethan, und fo ift es begreiflich, daß wir bei ben leptern ſchon im alters⸗ 
grauer Zeit ein Tonſyſtem von 12 Tönen ansrefien. Bedenken wir aber, 
wie nur mit großer Aufmerljamleit und Berechnung die feinen Intervalle 
der Zonleiter geſchieden und gefunden wurden, fo muſſen wir den bevor: 
gugten Grfindungsgeift dieſes Volles für bie Mufit außerordentlich her 
wundern. Was die dFizirung der Einzeltöne anlangt, fo haben wir Grund 
anzunehmen, dab fi ad dem Klanggewirre ber noch ungeſchiedenen 
Töne zuerit das Berhältnip des Grunbtond zus Duinte beftimmter aus: 
geprägt und feftgeftellt habe; es bilden dieſe Töne die Grenzen ber Breite 
des mittlern Regiſters ver menſchlichen Stimme, in melden fi ohne 
Schwierigleiten vie Bervegungen des Mustelapparates vollziehen Lönnen. 
Nicht die Detabe war der vom Grumbtone zunädit unterfhisbene Folge⸗ 
ton, denn die Octave ift nur bie höhere Wieberholung des Grundtones, 
fondern die Unterſcheidung blieb eben des beftimmten Contraftes halber 
bei der Duinte fiehen, und fo erklärt e& fi, dab das Duintenverhältniß 
in ver früheiten Entwidelungsgeſchichte der Tonkunſt eine fo große Rolle 
zu fpielen begann. Nachdem das frühefte Tonverhältniß zwiſchen Grund: 
ton und Duinte einmal figiet war, liegt es nun nahe anzunehmen, daß 
ſich die Stimmen unwilllarlich der Terz und der Secunbe u. f. iw. zuwandten, 
und in ber That ift dies fo gefchehen. Die fo unterjdiebenen Zöne 
wurden von ben Prieftern mit beftimmten Namen belegt, und bie Chinefen 
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nannten beifpieläweije ven erfien Kung, Kaiſer, den zweiten Aſchang, 
Minifter, den dritten Kio, das gehorhende Volt, ben vierten Tide, Staats⸗ 
angelegenheit, ven fünften Yu, Gejammtbilb aller Dinge. Bon den Indern 
wien wir, daß fie ganz dieſelbe Tonleiter erfanden; im „Soma” wirb 
erzählt, daß fie ihre Tonleitern nach den Provinzen des Reichs nannten 
und biermit dur die Namen Märavi, Dhangafı, Bhairafi, Mhedhyamadi 
u. ſ. w. bezeichneten. Die Töne waren den Indern Ciebliche Nymphen, 
und bie Tonleitern Nymphenfamilien. Die Inder erfanden zugleih eine 
überaus große Anzahl von verſchiedenen Tonarten, und zwar werden im 
heiligen „Soma“ deren 960 erwähnt. Freilich waren von diefen Tonarten 
nur die wenigſten brauchbar; aber dennoch bebienten fie fi deren 22. 
Bon dieſen 22 brauchbaren Tonarten ftimmten ebenjo viele zur Freude 
wie zur Trauer. Nachdem ſich verhältnigmäßig fehr früh der Rhythmus 
und das Veremaß in ber erhebenden Sprache eine Lünfleriihe Geltung 
erobert hatten und die priefterlihe Redeweiſe hiermit zugleih Würde und 
Nachdrud angenommen hatte, kann es nicht wunbernehmen, daß bie Talt⸗ 
eintheilung und der Rhythmus auch auf die Tonwelt übertragen wurde; 
denn der Gefang war ja im. Grunde nichts weiteres wie bie zur hochſten 
Vegeifterung geftimmte Sprade, ober dad die zur hochſten Wirkung er⸗ 
hobene Stimme. Da num die Priefter ſich dem Gefange mit ganz bes 
ſonderer Vorliebe bingaben und ihre rhythmiſchen Redeweiſen gern mit 
Gefang begleiten, war die Webertragung des Rhythmus und der Beiteins 
theilung auf die Tonfolgen zu nahe gelegt, als daß fie hätte unterbleiben 
Unnen. Aehnlich verhält es fh mit der Tanzkunſt, die zur Mufit in 
inniger Berwandtihaft ftebt und auch wur den Ausdrud einer tiefen 
freubigen ober geipannten Bewegung fpiegel. Daß fi neben dem 
wachſenden Sinne für bie Zeitordnung auch der Sinn für die Raumordnung 
und für [höne Proportion und Symmetrie ausbilden mußte, ift pſychologiſch 
felbftverftändlich, und fo fehen wis denn auch bie auf der Raumeintheilung 
fi begründenben Künfte nah und nad einer Veredlung entgegeng eben. 
Immerhin werden wir anzunehmen haben, daß die fih auf ebenmäßige 
Zeiteintheilung begründenben Künfte, die Dichtkunſt ſowol wie Ton: und 
ZTanzlunft, früher den Ausdrud echter Kunftform angenommen haben 
wie Baubunft, Plafit und Malerei. Obwol alle Künfte gleichberechtigt 
find, da fie auf ihrem Wege und mit Rüdfiht auf das ihr zuldmmliche 
Material ein gleiches Ziel anftreben, fo findet man nit felten die Dicht 
tunſt und Tonlkunſt als die ebelften Kanſte angegeben. 68 wird ſich dieſe 
Meinung indefien niemals in Rudſicht auf dad deal und bie Runftivee 
rechtfertigen laſſen; au von dem eblern und uneblern Material wird 
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ſich nicht reden laſſen; denn überall rebet die vollendete Kunſtidee als 
folde in Bezug auf das gebilvete Gefühl mit gleich erhabener Zunge. 
Dennod liegt ein Anhaltepunft für bie große Bevorzugung der Mufit und 
Dichtkunſt in der Entwicelungsgeſchichte begründet. Betrachten wir näm- 
lich die Künfte zugleih als bildende und verebeinde Erziehungsmittel, fo 
Tann es nicht wunbernehmen, weshalb das fo tief einſchneidende Wort, 
und alfo die Sfade, fi am früheften durch den Nachdrud der ver- 
edelnden SKunftform verflärt bat, während erft vie Welt der Töne und 
endlich die übrigen Künfte diefen zugleich fittlih wirkenden Nachdruck von 
der gehobenen Rede entliehen haben. Als bildende Erziehungsmittel an— 
gejehen find die beiden redenden Künfte im engern Sinne bie höchſten, 
und Dramatiker und Tondichter find nicht ohne Grund gewöhnt, fih im 
Bolle am hochſten geſtellt zu fehen. — Nicht alle Volker beſaßen in Ber 
zug auf die Kunfttriebe eine gleihe Begabung, und namentlih verſchieden 
erfchien diefe Begabung in Bezug auf die Mufil. Nicht alle Eultur- 
völter wußten in dieſer Kunſt ſchon früh etwas zu leiften, im Gegentheil 
erfeinen neben den alten Indern und Chinefen, veren Verdienſte fih 
indeffen nur auf die Anfänge der Muſik beziehen, nur die Yegypter, die 
Hebräer und Griechen päter hierin wahrhaft hervorragend. Während die 
alten Aegypter mehr Sinn für die melodidfe Geftaltung bejaßen, legten 
die Hebräer und Griechen mehr Werth auf die Accentuation. Die Aegypter 
batten fehr früh gewiſſe muſikaliſche Leiftungen aufzumeifen, fie liebten die 
Harfe und - Lyra, und gebrauchten die Flöte und Trompete. Ganz ber 
fonder8 war es die Flöte, welche von den dem Serapis geweihten Spielern 
zur Begleitung der im Tempel gefungenen Lieder verwendet wurde. In 
beſonders hohem Anfehen ftand in Aegypten die Kefielpaufe, deren 45 
zum Zeichen ver obrigkeitlihen Gewalt den Königen voraufgetragen wurden. 
Neben den Aegypten waren ed beſonders die Hebräer, melde viel Sinn 
für die Mufit entwidelten. Bei ven Juden fand daher die Mufit fhon 
fehr früh und uriprünglih eine ausgedehnte Anwendung beim Tempels 
vienft. Daß die Kunft der Mufit eine hervorragende Beſchäftigung des 
alten Prieſterthums war, wurde bereitd im Zerte erwähnt. Keine Kunft 
ift wol in berworragendem Maße neben der Dichtkunſt von Priefterhänden 
fo gepflegt worden wie die Mufit, es erklärt fih das nicht nur in Rüds 
fiht auf den Urfprung diefer Kunft, fonbern auch dadurch, daß bie ver 
Mufit angehörenden Gefühlswirkungen die Idee der Kunft befonders 
lebendig vor Augen führen und hiermit eine fittlich veredelnde Cinwirkung 
auf Herz und Bemüth ausüben. Bei ven tiefreligidfen Juden fand bie 
Mufit im Stamme Levi nah dem ausdrüdlichen Gebote des Moſes vie 
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eifrigften Fortbiloner. David theilte die Leviten in Priefterdiener, Thürs 
büter, Sänger, Mufiter und Richter. Im Tempel war für die Sänger 
eine Sängerbühne (Douſhan) angebracht, die ſich gegenüber ver Bunbess 
lade erhob. Hauptjächlicd waren es Palmen, melde den Sängern zu 
den verſchiedenſten Zeiten vorgefhrieben waren. So lehrt und die Ger 
ſchichte, daß es vorzugsweiſe die dem Erhabenen zugeneigte veligidie 
jchwermuthige Hingabe der Hebräer war, welche fie hervorragend muſikver⸗ 
ftändig machte. Mehr wie viele andere Voltaftämme konnten daher die 
Hebräer den tiefmufitalifhen Sinn in ſich lebendig erhalten, und begreifs 
lich ift es daher, daß noch heute die Compofitionen der Juden neben denen 
ver Italiener umd Deutihen unter den in der Tonkunft metteifernden 
Volkern einen hohen Rang behaupten. (gl. dem gegenüber Richard 
Wagner, „Das Judenthum in der Mufil“.) Den tiefften Sinn für 
Muſil offenbarten indefjen im Alterthum wiederum die kunftfinnigen Griechen. 
Der allem Schönen und Melovidfen zugänglihe Sinn der Hellenen fahte 
das Weſen der Mufit jo tief, daß fie in ihrem geiftigen Entwidelungd« 
gange oft nahe daran waren, ihre Erkenntnißweiſe völlig mit der muſila ⸗ 
liſchen Anjhauungsweife zu verihmelzen. Wir werden im folgenden 
genauer zu erwähnen haben, daß es die Pythagoräer waren, melde von 
dem tiefen Hauche dieſer Gefühlsoffenbarung durchdrungen waren, eine 
Offenbarung, die in ihren Rucwirkungen felbft noch einen Plato fo tief 
erſchutterte, daß er in der unendlichen Idee der Ordnung eine göttlich 
Elingende Mufit zu erbliden glaubte. So hingerifien waren die Hellenen 
von der Offenbarung der Mufil, daß fie Orpheus als einen göttlichen 
Heros anftaunten, der zu ben weiſeſten des Geſchlechts gezählt wurde, 
Ber in die Tiefe ver griechiſchen Philofophie hinabtaucht, und wer ven 
Werth ver Grunpbegrifie von Map und Verhaltniß ermißt, wer ferner 
zugleih überblidt, wie fi die Griechen durch ihren Haren plaſtiſchen 
Formenfinn und ihr anſchauliches Darftellungsvermögen über die abftracten 
Zügellofigkeiten der orientalifhen Priefterphilofophen und der Dichter der 
Kodmogonien erhoben, der wird das Wort Strabo'3, daß die Griechen 
ale Bildung und allen Geiſt der Mufit verdanten, völlig verftehen. Und 
in welchem Volle hätten Maß und Eintheilung, melodiſche Formen und 
rhythmiſche länge ſich tiefer eine Geltung im Geifteäleben verſchaffen 
iönnen als bei den Griechen, deren Spradhe von Natur aus zur Melodie 
hinneigte und deren Accentustion fih fait unmillfürlih dem Rhythmus 
anpaßte. Rhythmus und Symmetrie in Form der Sprache wie in Form 
tunſtleriſcher Xhätigteit, und dazu Weberblid und Klarheit in des Philo—⸗ 
fopbie, das ift e8, mas wir bei ven Griechen gleihmäßig bewundern. 
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fi nicht reden lafien; denn überall redet die vollendete Kunſtidee als 
folhe in Bezug auf das gebildete Gefühl mit gleich erhabener Zunge. 
Dennod liegt ein Anhaltepunkt für die große Bevorzugung der Mufil und 
Dichtkunſt in der Entwidelungsgeſchichte begründet. Betrachten wir näm: 
lich die Künfte zugleich als bildende und veredelnde Erziehungsmittel, fo 
ann es nicht mwundernehmen, weshalb das fo tief einfchmeidende Wort, 
und alfo die Stade, ſich am früheften durch ben Nachdrud der ver: 
edelnden Kunftform verflärt hat, während erft die Welt ver Töne und 
endlich die übrigen Künfte dieſen zugleich fittlih wirtenden Nachdruc von 
der gehobenen Rebe entliehen haben. NIS bildende Etziehungsmittel an: 
geſehen find die beiden redenden Künfte im engern Sinne bie höchſten, 
und Dramatiter und Tondichter find nicht ohne Grund gemöhnt, fid im 
Bolte am hödhften geftellt zu fehen. — Nicht alle Völler befaken in Be: 
zug auf die Kunfttriebe eine gleihe Begabung, und namentlich verſchieden 
erſchien diefe Begabung in Bezug auf die Mufl. Nicht alle Eultur: 
völfer wußten in dieſer Kunft fhon früh etwas zu Ieiften, im Gegentheil 
erſcheinen neben den alten Indern und Chinefen, deren Verdienſte fid 
indefien nur auf die Anfänge der Muſik beziehen, nur die Aegypter, vie 
Hebräer und Griechen fpäter hierin wahrhaft hervorragend. Während die 
alten Aegypter mehr Sinn für die melodidfe Geftaltung befaßen, legten 
die Hebräer und Griechen mehr Werth auf die Accentuation. Die Hegypter 
batten fehr früh gewiſſe mufifalifhe Leiftungen aufzumeifen, fie liebten vie 
Harfe und - Lyra, umd gebraudten die Flöte und Trompete. Ganz be 
fonber3 war es bie Flöte, welche von den dem Serapis geweihten Spielern 
zur Begleitung der im Tempel gefungenen Lieder verwendet wurde. In 
befonderd hohem Anfehen ftand in Aegypten die Kefielpaufe, deren 45 
zum Zeichen der obrigkeitlichen Gewalt den Konigen voraufgetragen wurden. 
Neben den Aegyptern waren es beſonders die Hebräer, melde viel Sinn 
für die Mufit entwidelten. Bei den Juden fand daher die Mufit ſchon 
ſehr früh und urfprünglih eine ausgedehnte Anwendung beim Tempels 
vdienft. Daß die Kunft der Mufit eine hervorragende Beichäftigung des 
alten Priefterthums war, wurde bereits im Xerte erwähnt. Keine Kunft 
ift wol in bervorragendem Maße neben der Dichtkunſt von Priefterhänden 
fo gepflegt worden wie die Mufit, es erklärt fih das nit nur in Rüds 
ſicht auf den Urfprung dieſer Kunft, fondern auch dadurch, daß bie ber 
Mufit angehörenden Gefühlswirkungen die Idee der Kunſt befonders 
lebendig vor Augen führen und hiermit eine fittlich veredelnde Einwirkung 
auf Herz und Gemüth ausüben. Bei den tiefreligiöfen Juden fand die 
Muſik im Stamme Levi nad dem ausdrüdlichen Gebote des Moſes die 
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eifrigften Fortbildner. David theilte die Leviten in Priefterdiener, Thür⸗ 
hüter, Sänger, Mufiler und Richter. Im Tempel war für die Sänger 
eine Sängerbühne (Doufhan) angebracht, die fi} gegenüber der Bundes: 
lade erhob. Hauptjächlih waren es Palmen, welhe den Sängern zu 
den verſchiedenſten Zeiten vorgeichrieben waren. So lehrt und die Ge: 
ſchichte, daß es vorzugäweife die dem Grhabenen zugeneigte teligidie 
ihwermüthige Hingabe der Hebräer war, welche fie hervorragend mufilvers 
ftänbig machte. Mehr wie viele andere Volksſtamme konnten daher bie 
Hebräer ven tiefmuſikaliſchen Sinn in ſich lebendig erhalten, und begreifs 
lich iſt es daher, daß noch heute die Compofitionen der Juden neben denen 
ver Italiener und Deutſchen unter den in der Tonkunſt metteifernden 
Völkern einen hohen Rang behaupten. (gl. dem gegenüber Richard 
Wagner, „Das Judenthum in ver Muſik“.) Den tieften Sinn für 
Mufit ofjenbarten indeſſen im Altertyum wiederum die kunftfinnigen Griechen. 
Der allem Schönen und Melodidſen zugänglide Sinn der Hellenen faßte 
das Wefen der Mufit fo tief, daß fie in ihrem geiftigen Entwicelungs⸗ 
gange oft nahe daran waren, ihre Grlenntnipmweije völlig mit der mufilar 
liſchen Anſchauungsweiſe zu verihmelzen. Wir werden im folgenden 
genauer zu erwähnen haben, daß es die Pythagoräer waren, welche von 
dem tiefen Hauche dieſer Gefühlsoffenbarung durchdrungen waren, eine 
Dffenbarung, die in ihren Rucwirkungen felbft noch einen Plato fo tief 
erihütterte, daß er in der unenblihen Idee der Orbnung eine göttlich 
tlingende Mufit zu erbliden glaubte. So hingerifien waren die Hellenen 
von der Dffenbarung der Mufit, daß fie Orpheus als einen göttlichen 
Heros anftaunten, der zu den weifeiten des Geſchlechts gezählt wurde, 
Ber in die Tiefe ver griechiſchen Philoſophie hinabtaugt, und wer ben 
Werth der Grundbegriffe von Maß und Berhältnig ermißt, wer ferner 
zugleich überblidt, wie fih die Griehen durch ihren Haren plaſtiſchen 
Formenfinn und ihr anſchauliches Darftellungävermögen über die abftracten 
Zügellofigkeiten ver orientalifhen Priefterphilofophen und ver Dichter ver 
Kosmogonien erhoben, der wird das Wort Strabo's, daß die Griechen 
alle Bildung und allen Geift ver Mufit verdanken, völlig verftehen. Und 
in welhem Volle hätten Maß und Eintheilung, melodiſche Formen und 
rhythmiſche länge ſich tiefer eine Geltung im Geiftesleben verſchaffen 
können als bei ven Griechen, deren Sprade von Natur aus zur Melodie 
binneigte und veren Accentuation fi faft unmillfürlih dem Rhythmus 
anpaßte. Rhythmus und Symmetrie in Form der Sprade wie in Form 
künftlerifcher Thatigleit, und dazu Ueberblid und Klarheit in der Philos 
fophie, das ift es, was mir bei den Griechen gleichmäßig bewundern. 
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Daß bei einer folhen tiefen Aumft« und Erkenntnißanlage alle Kunfttriebe 
fi im fehr hohem Grade vereveln konnten, unb unter den Händen dieſes 
kunftbegabten Volles aud die Baukunſt und Plaſtik ih ihrer biöherigen 
unbehülflihen Formloſigkeit entäußern mußten, wird und- leicht erflärtid. 
So mar eb denn ben Griechen beſchieden, in allen Hauptlunftzweigen das 
Kunftiveal in hochſter Weiſe zu verwirklichen, und mit diefem Vollke bes 
ginnt daher nit nur eine neue Epoche der Kunſtgeſchichte, fondern eine 
neue höhere Culturgeſchichte. — In uralter Zeit waren es bie Pelasger 
und Throfer, und zwar befonbers bie legten, deren Sinn für Muſik und 
Tanz ganz außerordentlich begabt und hervorragend war. Zur Verherr⸗ 
lichung der Demeter fangen fie veligidfe Lieder, begleitet von Tany und 
den Mängen einer fchalmeiartigen Rohrflöte. In keinem Volle hat der 
urwlichſige Bollögefang eine fo heimiſche Stätte gefunden wie in Griecheu⸗ 
land. BPriefterlihe Sänger und Dichter traten unmittelbar und frei aus 
den Reihen des Volls hervor, um am Altare der Gotter ihre Begeifterung 
tundzuthum. Hymnen wurden gejungen, um bie Zelte der Götter gu 
feiern, und faft unwillkurlich geftaltete fi die melodidſe Sprade zur 
rhythmiſchen Strophe, und die Tonfolgen des begeifterten Geſanges "zur 
taftmäßigen Mufil. Zeh waren die Griechen beftrebt, ihre urfprünglichen 
einfahen Inftrumente zu vervolllommnen. Die Tonarmuth der einfachen 
Flöte genügte ihnen nicht, und fo erfanden fie bald vie Doppelflöte 
(Syinz), und um vie Tiefe und Höhe ver Töne ſchneller wechſeln zu 
Tonnen, ftellten fie viele Flöten aneinander, und fo entftand vie Panflöte, 
auß der fih fpäter unfere Orgel entwideln follte. Pauke, Klapper und 
Beten waren bei ven Griechen früh im Gebrauch, und ihre Tärmenden 
Tone wurden ganz befonderd in ven wilden Feften des Dionyſos und ber 
Kpbele verwendet. Mit dem Verfalle der Poefie und des fittlihen Staats: 
lebens in Griechenland begann auch der Sinn für die Muſik zu erſchlaffen. 
Bie die Sophiften in vieler Hinſicht die Philoſophie in den Staub zogen, 
fo auch geſchah es mit ver Mufil in ähnlicher Weife durch die Techniten 
und Agoniften; die Kunft wurde jet nicht mehr um ihrer fittlihen und 
tunſtleriſchen Idee willen gepflegt, fondern fie diente nur nod zur Effect 
haſcherei und zum Erwerb. Das Virtuoſenthum nahm überhand und vers 
ſtand ſich bei dem gefunfenen Volle einzuſchmeicheln. Es war nicht mehr 
bie innige Hingabe an vie tiefergreifende Melodie und das Erhabene in 
der amfprechenden Ausprudsweife, fondern nur noch die Technik und die 
äußere Fertigleit, die man zu beivundern fi gewöhnt hatte. Golden 
Technilern jegte man in einer Abertriebenen falſchen Begeifterung fpäter in 
Griechenland Dentmale, und einer fertigen Zlötenfpielerin, Lamia, errichtete 
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man zu Athen fogar einen Tempel. So fant allmählich die ſchoͤpferiſche 
Kraft der Griechen, ebenfowol in ber Kunſt wie aud) in den übrigen 
geiftigen Thätigfeiten, die ein offenes Obr für die aus ber Tiefe bes ſitt⸗ 
lichen Gewiſſens kommenden Ginflüfterungen vorausfegen. Ausgeſtattet mit 
einer überaus reihen Kunftbegabung und mit einem mächtigen Erkenntniß⸗ 
triebe, fehlte diefer finnlihen und träumerifhen Nation, was viele Jahr 
hunderte hindurch dem ihr am meiften ähnlichen Wolle, nämlih ven 
Deutſchen mangelte: vie fittlihe Xhatkraft und die Gnergie des Wollens 
und Hanvelnd. So geihah es, daß vie griehifhen Stämme politiſch 
innerlich zerfahren blieben und nur zu bald die Beute mächtiger Nach: 
barn wurden. Freilich konnte die geforderte ſittliche Thatkraft in Griechen: 
land nod nicht den Boden finden, ben fie zu ihrem Gebeihen nöthig hatte, 
denn diefer Boden wird allein durch eine baltbare fittlih religidſe Idee 
geebnet, die den Griechen noch mangelte unb zu welcher fie fi trog ihrer 
großen Begabung nicht emporzufchwingen verftanden. Es war im Ber: 
laufe der Entwidelungsgeſchichte andern Volkern vorbehalten, eine haltbare 
fittlichereligiöfe Idee zum Durchbruch gelangen zu lafien, wenden wir uns 
daher im folgenden Kapitel, unferer Aufgabe gemäß, dem früheften Ent: 
widelungöverlaufe der geiftigen Beftrebungen auch nad) diefer Seite hin au. 


10. 
Das Weſen der zeligiöfen Idee nud die Neligionsftifter. 


Religion, Kunſtſinn und primitives Erkenntnißleben im ihrer Verwandtſchaft 
und Wechſelwirkung untereinander. — Recapitulation ber urgeſchichtlichen 
Religionsentividelung. — Das Streben nach fittliher Vollkommenheit und 
die pipchologifche Entſtehung ber Erlöfungsidee. — Das Auftreten der Religion 
fifter in ben ſubtropiſchen Ländern ale bem Haupttheater ber religiöfen Ent- 
widelungsgefigte. — Die Lehre Zoroafter’s als urfprängli—er Brennpunkt 
ber Entwidelung ber moralifhen Idee im Religionsieben ber Urvölter. — 
Confucius, ber Verkunder ber Exlöfungeibee in China. — Die Erldſungeidee in 
Indien. — Die religidfen Eigenſchaften der alten Hebräer und bie hiſtoriſchen 
Scidjale dieſes Volkes. — Die Hebräer werben ber Kuotenpunft ber höhern 
teligidfen Entwidelungsgefdichte bes Orients, — Das Auftreten Eprifi. — 
Das Beifpiel feines Lebens ale Zielpunkt fittlicher Handlungsweiſe. — Die 
Unfäpigteit ber Willenstriebe, fi) zur Höhe eines reinen Hanbeln® zu erheben, 
unb das Zurüdbfeiben ber fittlihen Entwidelung gegenüber ber Entwidelung 
der Kunftanlagen. — Die Vermittelung ber Erkenntniß und die Wechſelwirkung 
aller geiſtigen Entwidelungsfactoren. — Das zukünftige Geiſtesleben. 





Die Urgefchichte und Entwidelungsgefchichte des urfprünglichen 
Geifteslebens fanden wir, wie unfere Betrachtungen hinreichend ge- 
lehrt Haben, auf das innigfte verfnüpft mit dem innern Aufſchwunge 
bes religibſen Lebens. Religion und Nächftenliebe erhöhten den 
Menſchenfinn und bereiteten den Boden vor, fodaß nach dem erften 
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äußern Anſtoße der Geift die thierifche Auffaffungsenge und Be: 
trachtungsweiſe völlig überfchreiten und feinen Geſichtskreis er⸗ 
weitern konnte. Mit diefer Erweiterung aber wuchs der Intellect, 
und nicht minder der tiefere Kunftfinn. Urfprünglic feierten Religion, 
Kunftfinn und primitives Erfenntnißleben einen engen, innigen Bund, 
der fih nur erft im Laufe des weitern Entwidelungsprocefies nad) 
und nad) löfen follte, indem ſich alle diefe Anlagen und Triebe des 
menschlichen Geiftes ſchärfer differentiirten und gegenfeitig emanci- 
pirten. Aber jo Hoch auch die Selbftändigkeit aller diefer Geiftes- 
anlagen in der Zolge wachſen ſollte, fo bfieben fie doch miteinander 
verwandt, und fo verfchieden fich die Wechſelwirkung diefer Triebe 
in den verfchiedenen Völkern und Individuen entwideln follte, fo 
blieb die Wechſelwirkung als folhe doch unter ihnen beftehen. 
Während diefe Wechſelwirkung aber in den niebrigften Völkern feinen 
tieferen und bebeutendern Aufſchwung nahm, hob diefelbe das Geiſtes⸗ 
leben umter den begabteften Völkern, und unter ihnen wiederum das 
der begabteften Individuen, zu jener Höhe, für die wir ſtets Be— 
wunderung an den Tag legen. ' 

Wir haben im Laufe der urgeſchichtlichen Entwidelung des 
Geiftestebens den religiöfen Proceß durch alle Phafen verfolgt. Bon 
pſychologiſchen Gefihtspunfte war ums die Aufgabe geftelit worden, 
die Spuren ber religiöfen, entwieelungsfähigen Gefühlsanfagen ſchon 
in den Thieren nachzuweiſen; nachdem wir diefe Aufgabe erfüllt, 
betrachteten wir der Reihe nad) alle äußern Anſtöße und Stügen, die 
als Vehikel dem religidfen Leben einen entwidelungsfähigen Auf- 
ſchwung erteilten. — Wir fahen, wie Ehrfurdt, Bamilienanhäng- 
fickeit, und mit ihr Wohlwollen, Nächſtenliebe und Dankbarkeit in 
der durch Arbeitstheilung ſich ſtaatlich gliedernden Urgemeinde einen 
erhebenden Aufſchwung nahmen, wir fahen, wie ſich die Sitten ver- 
geiftigten umd fich die erfte Anfchauung der Welt vor den noch 
blöden Augen des Urmenfchen ausbreitete. — Nach der Entdeckung 


des Feuerzändens umd dem begeifterten Auftreten der Flamines er⸗ 
Gaspari, Die Urgefhichte der Menfäfeit. II. 2% 
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weiterte fich der Erfahrungskreis des Menſchen in Bezug auf bie 
äußere, entferntere Natur; der Geift überfchritt die urſprünglich an- 
geborene Apperceptionsenge, und es bildete ſich eine neue, tiefere und 
umfangreichere Weltanfhauung, welde zugleich die Wunder des 
Makrokosmus in das Bereich der religidfen Betrachtung zog. Mit 
der dauernden und aufmerffamen Beobachtung ber Erſcheinungen bes 
Makrokosmus begann aber eine neue großartige Entwidelungsepocde 
des Geiftesiebens. Kunftfinn und Intellect begannen ſich deutlicher 
zu entfalten, und raſcher wie alle andern Triebe eilte der Kunftfinn 
und das nad Vollkommenheit in der Anſchauung ftrebende innere 
Gefühl einer Stufe Hofer Veredlung entgegen. Weniger raſch 
folgte das Erfenntnißleben, und am meiteften zurüd blieb verhält 
nigmäßig gegenüber dem Gefühl, in der Vervolllommnung und Ver- 
edlung bie fittlihe Willenskraft und Handlungsweiſe. Gewiß, es 
dürfte wunderbar erfcheinen, daß das gebildete Gefühl bezüglich feiner 
Schönheitsbeftrebungen fo früh einen gewiffen Sieg der Bereblung 
und Vollendung feiern Tonnte, während Wille und Erkenntuiß vom 
diefem Ideal auf ihren Gebieten noch heute weit entfernt find. 
Aber der Verlauf diefer fonberbaren innern und äußern Entwidelung 
tann im Grunde dem Pfychologen nur begreiflich fein; denn ber 
Wille und in gleicher Weife die nach anſchaulicher Klarheit und Bor- 
ftellung vingenbe Erfenntniß ftreben mit der Wahrnehmung nach 
außen und kommen fomit mit den ihnen frembeften, unfügfamften 
Mädten und den wiberftrebendften Erſcheinungen in Berührung, 
während dem gegenüber das innere lebendige Gefühl die Wohnftätte 
feiner Bildung nur im innern Organismus aufgefchlagen hat und 
fid) nur im innern wohlgeformten adäquaten Körper durch Empfin- 
dungen reflectirt. Die Wohnftätte des innern Gefühls. befigt daher 
einen engern wohlorganifirten, harmonifchen und abäquaten Rejo- 
nanzboben, und das menſchliche Gefühl genießt zudem den Vor— 
zug, daß es feine innere Bildungsftätte in demjenigen Organis- 
mus auffehlagen durfte, der auf Erden als der vollkommenſte 
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und wohlgebildetfte erfcheint. So gefhieht es, daf ſich bie 
tiefen Empfindungen des innern gefunden, wohlgeformten und voll- 
tommenen Organismus durch den Einfluß von Seele und Körper viel 
früher bilden und veredeln und zu einer vollendetern Stufe emporfteigen, 
während der nad) außen ftrebende Wille oft bie Beute fremder un- 
Ienffamer, äußerer Mächte wird, mit denen er äußerlich unterhandeln 
muß, um hierbei auf Widerftände zu ftoßen, bie er nicht immer im 
Drange der Umftände zu befiegen im Stande ift. Möge daher der 
Wille des einzelnen noch fo fittli und fein Zweck noch fo edel fein, 
er dringt nicht durch, fobald er um ſich Her niebriger ftehende Ge- 
noffen umd Weſen antrifft, die ihm fremd und widerftrebend ent- 
gegentreten. Aehnlich ergeht es dem Erkenntnißtriebe; auch diefer 
fieht fich Hänfig äußerlich finnlichen Täufcungen und Misgriffen 
anfeimgegeben, denen er oft nım auf Ummegen erft auf die Spur 
fommt, ſodaß e8 ihm mur nad und nad) gelingt, ſich vor Ver- 
wechfelungen und Verirrungen zu fügen. So, fehen wir, durch⸗ 
laufen die Triebe der Erkenntniß und des Willens pfychologiſch und 
geſchichtlich einen viel fehwierigern Entwidelungsgang als das ſich 
veredelnde innere Gefühlsfeben, auf dem ſich der Kunſtſinn aufbaut, 
und während der letztere mehr und mehr ahnt und Har fühlt, was 
er erftrebt, findet ſich der Geift der Erkenntniß und mit ihm der 
Ville oft den tiefften Zweifeln und einer unklaren Berwirrung hin- 
gegeben, und beide wiſſen im Drange ber widerftrebenden Umftände 
nicht das Rechte zur Anerkennung zu bringen. Neben den erziehen- 
den und voranleuchtenden Meiftern der Kunft, den Heroen ber Er- 
tenntniß, ben naturfundigen Weltweifen und Himmelskundigen, 
mußte die Gefchichte daher in gleicher Weife auch auf den Gebieten 
des fittlihen Handelns fehr früh hervorragende Perfünlichkeiten her 
vorbringen, welche zu Snotenpunften der Fortentwidelung der hier 
fo ſchwierigen gefehichtlichen Bewegung dienen Tonnten. Ja, das 
Bedürfniß nad) Krpftallifationspunkten fittficher Erziehung auf dem 
Gebiete des Willens und Handelns mußte fih pſychologiſch fogar 
26* 
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viel eher als auf den übrigen Gebieten des geiftigen Entwidelungs- 
lebens einftellen. Dies erforderte die Aufgabe der hier geſchichtlich 
zu befiegenden Schwierigkeiten und der äußere Drang ber Verhält- 
niffe, in welchen fi) die urſprünglich noch ungefittete und zügellofe, 
rohe Handlungsweife im Kampf um Leben und Dafein zu vertiefen 
genöthigt fah. Führte doc diefer äußere Kampf um die Erhaltung 
unter den Völkern oft zu einem unerträglichen äußern Elend und 
zu einem Drude furchtbaren Sanımers, von dem ſich das rein inner- 
lich nad) Veredlung ftrebende Gefühlsleben eher befreien lonnte. 
Nicht wunder Tann e8 unter biefen Umftänden nehmen, wenn wir 
wahrnehmen, wie faft alle begabtern Völfer urfprünglich ſchon deut: 
lic) den Zwiefpalt durchfühlen und ſich zum Bewußtſein führen, der 
zwifchen ben Afthetifchen Anforderungen des Gefühle und Gemüthe 
und den fi in ihrer äußern Umgebung zutragenden und wider 
ſprechenden Creigniffen fi erhob. Innen in der Seele die edein 
Triebe, die nach Marer, reiner Erkenntniß und wohlklingendem Ge: 
fühle ringen, und dort außen die irdifche Umgebung mit ihren Schäden, 
ihrem Elend und ihren oft fo unerträglichen janmervolfen Mis— 
Hängen und Uebeln. Weld ein greffer Contraft! Im Innern des 
Geiſtes der Drang nad äfthetifcher Vollkommenheit, in der Außen 
welt dagegen, in welche die Handlungsweife eingreift, der wider 
ſpruchsvolle Kampf des Lebens mit feinen Trivialitäten, feinen Uebeln 
und ftörenden Unvolffommenheiten. Je deutlicher in ben Cultur- 
völfern die Entwidelung zur Kunſt zur Geltung fam und ber Sinn 
für das Erhabene und Vollkommene zu wachſen begann, um jo 
beutficher mußte der angebeutete Gontraft zwifchen Gemüth und Leben 
zum Bewußtſein kommen, und um fo höher mußte in der Seele 
der Mismuth fteigen über das Elend und die Verkommenheit, die dem 
Auge alfenthalben nur zu Häufig begegneten. Unter dem Einfluſſt 
diefes Mismuths und unter den Stimmungen einer tiefen bereditig: 
ten Wehmuth tauchte daher pfychologifch im fittlich gebildeten Ge: 
fühlsteben der begabtern Völfer geſchichtlich die tiefe, unauslöſchliche 
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Borftellung von der Erldfung auf. Erlbſen wollte dev tief 
fühlende, fittlich ringende Geift ſich und die Menſchheit, befreien und 
erretten wollte er fid) von der Gewalt jener Unvollkommenheiten, 
die ihn als Fluch der böfen That fortdauernd von Böjem zu Böſem 
zu treiben ſchien. So, ſehen wir, mußte unter allen Völkern, die in 
ihrer inuern Gefühlsentwidelung nad) dem Erhabenen und äſthetiſch 
Vollfommenen ftrebten, in dem wirren Getriebe des Lebens geſchicht⸗ 
lich nothwendig die Idee der Erlöfung erwachen. Nicht etwa nur 
die Hebräer, jondern in demſelben Grade auch die Inder, Chinefen 
und Perſer und andere orientalifche Völlerſchaften wurden von diefer 
tief ſittlichen und religiöfen Idee ergriffen, ja fo naturgemäß war 
diefe Idee, daß fie im Grunde feinem mit Kunftfinn begabten 
Volke gänzlich fehlen konnte, und es laſſen ſich daher mehr oder 
weniger deutlich Spuren diefer Vorftellung bei faft allen höhern 
Völkern, ja in Andeutungen felbft bei niedrigern Völkern nachweiſen. 
Wenn e8 wahr ift, daß der Contraſt zwifhen dem innern äfthetifchen 
Ideale und ben beobachteten Unvolffommenheiten der äußern Um— 
gebung, in welde ſich Sinnes- und Hanblungsweife verfegt fehen, 
geſchichtlich nothwendig die Idee der Erlöfung und ber fittlihen Be— 
freiung auftauchen machte, fo werden wir es begreiflich finden, daß 
diefe Idee bereits mit der früheften Kunft- und Religionsentwidelung 
Wurzel fhlagen mußte. Mit dem Aufbämmern der erweiterten 
Weltanſchauung, die nad) der Epoche der Feuerentdeckung im Geifte 
platgriff, beginnt daher geſchichtlich die Erlbſungsidee bereits eine 
deutliche Geftalt zu gewinnen. — Die erfte Gelegenheit Hierzu bot 
der tiefgreifende Gegenfag von Licht und Finfterniß, der fid) der be— 
ginnenden Erfenntnißentwidelung aufgedrängt hatte und der zugleich 
Gelegenheit bot, den innerlich gefühlten Contraft von Harer, reiner 
Vollkommenheit und unklarer Unvollkommenheit finnlih zu veran- 
ſchaulichen. Was die Seele innerlich, durchlebte und fühlte, das 
ſuchte fie unwillkürlich auch äußerlich im Spiegel der Natur, und es 
dien, als wenn der Makrokosmus mit feinen Erfcheinungen diefer 
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inneru Borftellungsweife gewiſſermaßen entgegenkam. Licht und 
Finſterniß, ſahen wir früher, bildeten den allgemeinen Hintergrund 
der ſpätern kosmo⸗magiſchen Weltanſchauung, welche zur Zeit die 
Völker beherrſchte, und angezogen durch dieſen Gegenſatz, glaubte 
der Geift unmwillfürlih darin ein äußeres Abbild jenes Zwiefpaltee 
zu exbliden, der in ihm im Hinblid auf feine fittlichen Ideale, gegen- 
über ben Ereigniffen der rauhen Wirklichkeit lebendig war. Schien 
es doch dem kindlichen Menfchengeifte, als fei es das Ficht, als das 
Edle, Reine und Vollkommene, das ſich zu erldfen und zu befreien 
fteebte von den böfen, unveinen Mächten der Finfterniß, jenen fih 
ftets verdichtenden, dunkeln Schatten, die fortdauernd feindlich gegen 
das Licht wirkten. Eine wunderbare innere Stimme war es, die 
dem Herzen zuflüfterte, daß das Licht als das Reine, Durchfichtige 
und äfthetifh Vollfommene allein den Sieg erlämpfen müffe, um 
hiermit die wiberftrebenden Mächte der Bosheit, des Schadens und 
des Uebels zu vernichten. — Das Licht, fo fagte fich der ſich äfthetiih 
entwidelnde Menſchenſinn, ift die flegreihe, unausloſchliche, unbe 
zwingliche und ewig ſchöne Macht, vom Lichte geht alles Leben aus, 
und von ihm, dem himmliſch einen, muß auch alle Erlöfung und 
Befreiung kommen. — Wie früh haben die tiefer begabten Cultur- 
vöffer ber alten Welt unter biefer Einffeidung die Idee der Er 
löſung und Befreiung vom Böſen und vom Uebel in fi aufge 
nommen und ausgebildet! Und wie wenig feltfam erfcheint ung das, 
fobald wir nur ins Auge faſſen, wie das mit Licht und feuer fo 
innig verfnüpfte mebicinifche Zauberthum der Urgeſchichte und die 
fih daran anfchliegende culturbringende Prophetie der früheften 
Priefterwelt, der tiefern Idee gemäß, keine andern Aufgaben Hatten, 
als durch barmherzige Nächftenliebe die im Elend verfunkene Menfd 
heit von Krankheit und allerlei Uebeln zu befreien, mit Rath und 
That Beiftand zu leiften und durch hervorragend fittlihe Handlungs 
weiſe ein Beiſpiel der ſittlichen Veredlung zu geben. So fühlte 
fid) die von Höherer Begeiſterung getragene Nächſtenliebe fortgeriffen 
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auf dem Wege aufopfernder und edler Handlungsweife, und bie fitte 
lich hervorragenden Führer der Menſchheit ſchlugen damit geſchicht ⸗ 
lich den Weg zur Erlöfung ein, indem fie als Religionsſtifter bie 
religiöfe Grundidee durch eine hervorragende, edle, fittlihe Hand- 
lungsweiſe, durch beifpielgebende That, fowie durch Lehren und 
Gleichniſſe einleuchtend machten. So gefchah es, daß fid durch den 
ganzen Verlauf der wrzeitlichen Religionsgeſchichte die Idee der Er- 
löſung und Befreiung tief in die Gedankenkreiſe der Culturvölker 
für ewig einlebte. — Erwartungsvoll blicten die Volker des Drients 
in die Zukunft, ahnungsvoll ſchauten fie zum Himmel, um die 
Sterne zu deuten unb ſich der Zeit zu vergemwiffern, in der ihnen 
der Meffias erſcheinen wurde. 

Bar die Meffiasidee im Verlaufe des geiftigen Entwidelungs- 
lebens erwachſen, Hatte fie Boden gefunden unter allen höher denken⸗ 
den und tiefer fühlenden Bölfern, fo mußte fie an Inhalt ſich be— 
reichern und an Werth gewinnen, fobald fi) der Drud ber Uebel 
durch den Verlauf der gefchichtlichen Ereigniffe und durch die Mis- 
ftände äußerer Verhäftniffe vermehrte. Die urſprüngliche Ent- 
wickelungsgeſchichte der Eulturvöffer, die innig, wie wir fahen, ver- 
Inüpft war mit dem Aufſchwunge des religidfen Lebens, und deren 
Hauptſchauplatz das ſüdliche Aften und norböftliche Afrita war, ift 
überreich an Thatſachen und tiefgreifenden Greigniffen, welche ge— 
eignet waren, den Drud gefährlicher, umerträglicher und unfittlicher 
Uebel nach allen Seiten Hin fühlbar zu machen. — Werfen wir 
Blide zurück auf die furchtbaren Naffenkämpfe der Urzeit, ferner 
auf die Kämpfe, in welche die Culturvölker des Orients durch die 
nad) weltlicher Herrfchaft ftrebenden Prieſterkaſten in fo früher Zeit 
verwidelt wurden, umd nehmen wir dazu die dauernde Streitſucht 
und Unverträglichleit unruhiger Völferftämme überhaupt, jo entrolft 
fih uns mit Hinblid auf das Theater des urgefhichtlichen Ent- 
widelungslebens der Culturvölker ein Bild tiefen Jammers und 
troftlofen Elends. Mehr wie anderswo auf der Erbe hatte fich Hier 
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im Herzen der Cultur⸗ und Entwickelungsgeſchichte, wo ſich am tief- 
greifendften alle diefe Kämpfe abfpielten, und wo zubem ein heißes 
Klima das Fleifh und den fittlihen Willen der Völker erfchlafften, 
eine fittenlofe Verſunkenheit eingefhlichen, welche das Mark der 
Stämme verzehrte. Ein Heer von Uebeln und aufreibenden Kranl- 
heiten nebft Häufig ausbredender Hungersuoth * durchzogen als 
Geifel alle diefe füdlfichen warmen Landſtriche des Drients, und alle 
dieſe Erſcheinungen machen uns mit Hinblick auf die damaligen poli⸗ 
tifchen Zuftände den allgemeinen Auffchrei des Sammers nach Befferung 
und Erlöfung unter allen morgenländifchen Völkern hinreichend erklär⸗ 
lich. Kein Wunder daher, daß unter der Sonne der fubtropifchen 
Länder, in denen fich die Urgefchichte der veligiöfen Entwidelung vor- 
zugsweife abfpielte, aud die Erlöfungsidee ihre höchſten Blüten 
trieb, undzugleih in den morgenländifchen Gefilden alle berühmten 
Religionsftifter auftraten, welche durch ihre Lehren und ihr Wirken 
eben dieſer tief fittlichen Idee einen ſprechenden unvergänglichen 
Ausdrud verliehen. 

Die Geſchichte Hat uns über die vorzeitlihen Religionsftifter 
verhäftuigmäßig nur wenige Namen aufbewahrt; denn fie erinnert 
Heute nicht mehr genau an alle jene Zauberpriefter, Wunderthäter 
und Propheten des Drients, welde in hervorragender Weife dire 
ober inbirect auf die Erlbſungsidee hinwiefen, da die hiftorifchen 
Urkunden nur bis zu jener Epode zurückreichen, in welcher die 
Schrift Anwendung bereits fand. Die wenigen Namen aber, welde 
über diefe Epoche Hinausreihen, bieten wenig Verlafliches, und 
fehtwieriger Unterfuchungen bedarf es, um die hierher gehörigen Perfön- 
lichkeiten Hiftorifch genau feftzuftellen. Wie dem fei, in jedem Falle 
haben wir in den Propheten und hervorragenden Prieftern der Vorzeit 
die erften bedeutendern Kryſtalliſationspunkte des urgefchichtlichen re⸗ 
ligiöfen Entwictelungslebens zu ſuchen. Als ſolche dürfen wir unter 


* Bgl. „Außland", Jahrg. 1869, ©. 410. 
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den früheften morgenländifchen Religionsftiftern mit Recht Zoroafter, 
Mofes, Eonfucius und Buddha betrachten. Einer ſchon Hiftorifchen 
Zeit gehören fodanı Chriftus und Mohammed an. 

Sehr früh Hervorragend unter allen erfheint uns in ber Ur 
gefdhichte der Feuerpriefter und Magier Zoroafter. ’Wie weit aud) 
der in ber Urgefchichte ftetS Lebendige Mythus das Leben und die 
Berfönlichkeit des Zoroafter mit fuftigen Phantafiegebilden fpäter 
ausgeftattet hat, immerhin haben wir in Biftorifcher Hinficht anzu- 
nehmen, daß von einem hervorragenden Manne und Propheten 
Irans eine Lehre als eigene Deutung und Zufpigung ber unter 
den Völkern herrſchenden kosmo⸗magiſchen Weltanfhauung ausging, 
welche urfprünglich zum Brennpunkte ber Entwicelung der moralifchen 
Iee im Religionsleben der orientalifhen Culturvöller werden ſollte. 
Der endlihe Sieg des Wahren und Guten über die angewachſene, 
ſich verdichtende Macht des Böfen, und die Erlöfung und Befreiung, 
welcher das von den böfen Mächten umgebene und gedrüdte Menfchen- 
thum entgegengehen foll, da8 war ber tiefe philofophifche Kern jener 
feltfamen Lehre über den Streit von Licht und Finfterniß, der Kern 
jener merhvürdigen Anfhauung über die heilbringende Macht der 
geheimnißvollen Schwingungen bes ätherifhen Lichts, die ja noch 
heute ahuungsvoll unfern forſchenden Sinn von wiſſenſchaftlicher 
Seite in Anſpruch nehmen. Der Sieg und Triumph des Guten 
über die ſchwarzen lichtzerſtörenden Mächte der Bosheit, das war 
die Verheißung, die unter den Völkern des Morgenlandes ſich weiter 
und weiter ausbreitete, das war ber Hinweis auf die Erlöfung vom 
Uebel, dem die geängftigten Völker freudig entgegenjaudzten. Er- 
wartuugsvoll harrten fie der Zeit, auf welde alle ihre Propheten 
hinwieſen, und mit religiöfer Hingabe erwarteten fie die Stunde, 
da der Erlöſer als ein befreiender Fürſt des himmliſchen Lichtes er- 
feinen würde. — Schon früh trat unter den Chinefen Eonfucius 
mit feiner Weiffagung Hervor, welche deutlich mit Hinweis auf die 
Lichtlehre die Idee der Erlbſung durchblicken läßt. „Die Völker 
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erwarten den Heiligen, wie bie welle Pflanze nach dem Than lechzet“, 
fo lehrte ein Schüler des Confucius, Meng-tfeu. „Hundert Chi, 
d. i. 3000 Jahre, find nad) den Büchern der Chinefen in der Er: 
wartung bes heiligen Mannes verfloffen. Confucius war der erfte, 
der feine Erfheinung im Weften vorausfagte und ihn als Wieder: 
herfteller des Reiches der Tugend am Ende der Tage bezeichnete. Ex 
ift der von Anfang der Zeiten Erſehnte, fort und fort erwartet ihn 
das Volk und nennt ihn vorausverfündender euphemiſcher Weiſe 
darum auch feinen Beherrfcher, den Sohn des Himmels.” * Hat 
fi) die fittfiche Idee der Exlöfung, wie wir hiernach fehen, tief nad 
Dftafien Hin verbreitet, fo ift es begreiffih, daß auch die Inder 
dieſe Lehre tief in fich aufgenommen haben. Als chriſtliche Miffionare 
in fpäterer Zeit zum erften mal mit der Botfchaft von ber Erlöfung 
Chriſti zu den Indern kamen, erjtaunten fie, daß diefem Wolfe bie 
große Kunde des Evangeliums nichts Neues fei. Wohl aber waren 
die indif—hen Brahmanen erftaunt, daß die chriſtlichen Priefter nur 
von einer einzigen erlöfenden Menfchwerdbung Gottes zu berichten 
wußten, während ihnen die Noth und das Elend der Menſchen fo 
groß erjchienen, daß fie mit Feſtigkeit an eine ſich oft wieberholende 
Erlöfung und Menfhwerdung Gottes zum Heile der Menſchheit 
glaubten. Die Brahmanen erflärten ferner mit Stolz, daß Chriſchna, 
d. i. in ihren Augen Ehriftus, der Gefalbte, zu ihnen bereits einige 
Jahrhunderte früher gekommen fei, wie zu den Juden, und alles 
was ihnen die Ehriften von feinem Heiligen Lebenswandel zu erzählen 
mußten, war ihnen im Grunde nichts Neues. Die hriftlichen 
Miffionare waren verwundert, ohne zu ahnen, daß das Märtyrer⸗ 
tum, wie es Chriftus erlebte, in der Geſchichte derer, die mit heil: 
bringenden Erldfungsideen auftraten, ein tragiſches Geſchick ift, das 
fi leider nur zu Häufig in einer ähnlichen Weife auch anderswo 


* Bol. Sepp, „Das Heidenthum und befien Bedeutung für das Ehriften- 
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wieberholen Konnte. Kämpft ja doch jeder Träger einer großen umd 
neuen Offenbarung einen Kampf, um zum Siege auf dem Wege der 
Aufopferung und des Duldens und Leidens vorzubringen. Und 
wie der Kampf um neue fruchtbare Ideen ben Geift nur zu Häufig 
in tiefe Leiden ftürzt, fo erzeugen andererſeits eine Reihe. von 
ſchweren Prüfungen, Erfahrungen und tiefeingreifenden Leiden oft 
neue Heilbringende Ideen und erldfende Offenbarungen. Und für- 
wahr, ber Gedanke der Exlöfung felbft gewinnt nur erft wahrhaft 
on Werth und Bedeutung, je mehr wir im Kampf um Leben und 
Dafein dulden und den Drud unvolffommener Verhältniffe hin— 
reichend erfahren. — Wol fein Voll des Alterthums hat ben fitt- 
lichen Werth der Erlöfungsidee fo tief durch feine geſchichtlichen Er⸗ 
lebnifſe erfannt und erfahren wie die Hebräer. Alles ſchien fich bei 
diefent Wolfe in pfychologifcher und hiſtoriſcher Hinficht vereinigt 
zu haben, was den Boden für die Sant und das mächtige Wachs— 
thum der Exlöfungsidee vorbereiten konnte. Innige Familienanhäng ⸗ 
lichkeit, fromme und Liebreiche Hingabe der Einzelnen an die Stamm⸗ 
gemeinſchaft, ein mächtiger Sinn für das Erhabene, der den Hebräifchen 
Charakter nicht nur demüthig, fondern im Hinblick auf trübe Er» 
fahrungen oft fogar Heinmüthig ftimmte, konnte angefichts einer viel- 
bewegten erfahrungsreichen Geſchichte diefem Volle die ‘Idee der Er- 
löfung und Errettung näher wie andern vor Augen führen. Mehr 
wie andere Bölfer gewannen daher die Hebräer, rückſichtlich ihrer 
pfychofogifgen Naturanlagen, jenen mitleibsvollen, ſchwermüthigen 
Blick für das Elend, Mitgefühl für die Wunden ihrer Brüder und 
Verftändnig für die Geſchichte ihrer Leiden. Nicht Hervorragend 
triegerifch geartet, waren bie Hebräer früh von andern Völkern 
unterjoht und elend gedrüdt worden, und al® ihnen diefer Drud 
im ägyptiſchen Lande zu unerträglich wurde, da entfchloffen fie ſich, 
geführt durch Moſes, zur Auswanderung. Aber das langjährig 
unterjochte Volk war im Laufe der Zeit ſchwach geworden, überall, 
wohin e8 z0g, wurde e8 von ftärferer Gewalt flegreih abgemiefen, 
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und zu vierzigjähriger Wanderung verurtheilt, lernte es, ben Kelch 
des Elends bis zur Hefe lehrend, nicht nur den Werth fittlicher 
Nachſtenliebe und Barmherzigkeit ſchätzen, fondern gemann auch jene 
innere Familienanhanglichkeit, die für die Entwidelung des fittlichen 
Pflicgtgefühls und ber tiefern Pietät, wie uns die Urgeſchichte lehrte, 
vom Standpunkte der Religion von fo Hoher Bedeutung ift. In 
teinem Volle des Morgenlandes konnte daher die Prophetie in Be— 
zug auf den Meffias eine folhe Höhe und Bedeutung gewinnen wie 
unter den Hebräern, und fein Volt war wie biefes geeignet, aus 
ſich fo tief fittlihe uud religide hervorragende Charaktere hervor⸗ 
gehen zu laſſen. 

So erflärt es fi, daß bie Geſchichte der Hebräer ſchon in 
feüger Zeit zum Brennpunkt der religiöfen Entwickelungsgeſchichte 
erhoben wurde; denn kein anderes Voll Hatte ſich im Laufe der ge- 
ſchichtlichen Entwidelung die Fähigkeiten angeeignet, welche noth: 
wendig waren, das fittlihe Ideal zu verwirklichen. Was die Griechen 
für die Entwidelungsgefeichte der Kunft, das wurden bie alteı 
Hebräer für die Entwidelung des religiöfen Procefjes. Aber fo 
wahr das ift, fo wenig follte ſich diefes hervorragende Volt, das 
einft der Stimme eines Mofes gehorchte, dauernd an der Spike dee 
religidfen Entwidelungsprocefjes behaupten. Wunderbar, zu chen 
der Zeit, als die erworbenen veligidfen Eigenſchaften in höchſter 
Potenz in einem Wefen gipfelten und in einem erhabenen Charakter 
zum Ausdrud famen, der uns durch feine Handlungsweiſe und feinen 
Lebenswandel ein unvergängliches Beifpiel gegeben, ein Beifpiel, das 
fo erhoben war, daß allen Völkern an ihm deutlich der Werth auf- 
opfernder Näcjftenliebe und hiermit die fittlicereligidfe Grundidee 
überhaupt erfennbar wurde, da waren die Eigenfchaften dieſes Vollo, 
und die nad fittlicher Unfehlbarkeit vingenden Wähigkeiten der 
Priefterwelt, bereits wieder geſunken. Es ift das eine für den 
Hiftoriter höchſt beachtenswerthe Erfcheinung; denn es legt uns die 
felbe zur Evidenz Mar, daß ein früher auserwäßltes und berufenes 
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legitimes Prieftertfum mit der Zeit im Kampfe mit ben feindlichen 
Mächten völlig entarten und die urfprünglichen Fähigkeiten zu feinem 
Berufe wieder einbüßen Tann. Als der Meſſias erſchien, war eine 
folhe Entartung des Iegitimen, einſtmals berufenen Hebräifchen 
Prieftertjums tHatfächlich eingetreten, e8 war zu einem hochmüthigen 
„Phariſderthum“ ausgeartet, in welchem ſich der Heilige Geift Gottes 
in feiner Reinheit nicht mehr verftänbfih machen Konnte. Deshalb 
geſchah «8, daß Chriftus fernab von diefen dereinſt berufenen Prieftern 
als jelbftändiger Lehrer auftreten mußte, um fogleih mit ben fo- 
genannten Unfehlbaren der damaligen Zeit einen Kampf einzugehen. 
So lehrt uns die Geſchichte des Religionslebens, daß fein nod jo 
ſehr urſprünglich berufenes geheiligtes Priefterthum in feiner Leitung 
vor dem Fluche der Entartung in das Phariſäerthum gejhügt ift. 
Verwidelt in den Kampf, in dem alle Mächte ſich befinden, in den 
Streit mit den umlautern böfen Gewalten diefer Welt finft nur 
zu leicht auch das urfprüngli mit den beften Waffen begabte 
Prieftertfum, um ſich zu entweihen, und gegen eine ſolche unbewußt 
eingreifende Entweihung ſchützt feine Annahme eines fogenannten 
Unfehlbarkeitsbogmas. Die Geſchichte lehrt Mar, daß jedes Priefter- 
thum und feine Leitung im Kampfe mit der Sünde und den böjen 
Mächten ſinken und fteigen kann. Iſt es gefunfen, wie dereinft 
die berufenen Priefter des „auserwählten Volkes Gottes”, fo knüpft 
die Gefchichte der Erlöfung oft jeitab an ein ſcheinbar unberufenes 
Wefen an, das ſich erft fpäter durch geiftigen Erfolg in ber Ge- 
ſchichte beglaubigt. So mußte Ehriftus in einem Stalle geboren 
werden, abſeits vom Palaſte des auserwählten Hohenpriefters, 
ebenfo mußte, als wieberum die Leitung des dereinft berufenen hrift- 
lichen Priefterwejens ſich befledt Hatte, ein Nachapoſtel Chrifti 
(Luther) in einfacher Mönchsgeſtalt erfheinen, um den neuen Brenn- 
punft der Heiligen Erlbſungsgeſchichte der Menſchheit zu bilden und 
anf den Reinigungsproceß hinzuweiſen, den bie heilige Kirche in fi) vor- 
zunehmen hatte, wollte fie ſich ihrer Entartung wieder entziehen. Schien 
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fi in Epriftus die höchſte und volffommenfte Blüte am Baume 
des althebrätfchen Religionslebens entfaltet zu haben, fo war zu 
eben biefer Zeit, da der Geift Gottes in Chriſtus leuchtete, der 
Sinn diefes Volles ebenfo wie feine berufenen Priefter bereits ent- 
fittlicht und die wahre Religion in ihnen bereits untergraben. 
AS die Blüte vom Baume fiel, follte die Frucht daher am felben 
Baume nicht mehr reifen. Die Fähigkeiten und Eigenfchaften, bie 
fih in den Hebräern in füttlicher Beziehung urſprünglich fo reichlich 
angefammelt hatten, ſchienen verderbt und nicht mehr auszureichen, 
die herrliche Frucht jener Blüte zu fügen und zur volllommenen 
Neife gedeihen zu laſſen. Tragifch und herzzerreißend wurde mit 
dem Auftreten Ehrifti der Baden ber religiöfen Entwickelungsgeſchichte 
in diefem erhabenen Volke zerriffen. Bon neuem gerieth damit der 
ſittliche Proceß in tiefe Schwankungen, und neue Brennpunkte mußten 
an andern Orten und unter andern Völkern entftehen, um ber Fort⸗ 
entwidelung der Religion zu neuen Anfagpunkten zu bienen. Aber 
immer von neuem follte in ähnliche Schwankungen der geſchichtliche 
Entroidelungsprocch der religidfen, fittfichen Handlungsweiſe hinein- 
gerathen. War auch mit dem Beifpiele und ber fittlich hervor⸗ 
tragenden Handlungsweiſe Chrifti ein für allemal ein ſicheres Ideal 
für das Streben der Sittlichkeit gewonnen, fo errang die Menfd- 
heit und mit ihr die Prieftermelt im Laufe der Jahrhunderte dennoch 
nicht die Fähigkeiten, fi dieſer eminent fittlihen Handlungsweiſe 
in dem Maße allgemein zu nähern, wie e8 dem Ideale gemäß zu 
forbern war. 

Unebläffig ringen noch heute alle Völker im ſittlich⸗politiſchen 
Reben nad) einer edeln und reinen Handlungsweife, die ſich in ihrer 
Neinheit dem möglihft anſchließt, was wir hinſichtlich unferer 
aſthetiſchen Bildung nad) Seite des Gemüths fo deutlich; empfinden 
and in der Kunſt erheben, verfinnlichen und zum Ausdruck ge- 
ftalten. — Und diefer Kampf, den wir mit uns felbft und dem 
Leben in fittliher Beziehung kämpfen, ift auch dem Erkenntnißleben 
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nicht erfpart, wenngleich wir auf diefem Gebiete, im Hinblid auf 
die bisherigen Leiftungen und Errungenschaften, bereits cher hoffen 
dürfen, uns allmählich einer Stufe zu nähern, auf der die Zweifel 
mehr und mehr ſchwinden vor ber beutlichen Erkennbarleit der 
höchſten und erhabenen bee, die wir von dieſer Seite ſuchen im 
wahren Inhalte des ewig Unvergänglichen und Unendlihen. Erft dann, 
wenn es gelungen ift, diefe Höhe der Erfenntniß im Geifte zu ge 
winnen, wird ſich dieſelbe mehr und mehr dem ihr urfprünglich ver- 
wandten Kunfttriebe ähnlich zeigen. Von neuem verfehwiftert, werben 
Kunft und Erkenntniß alsdann im Glanze eines neuen Lichtes Hand 
in Hand gehen, um mit vereinten Kräften auf die noch immer un- 
geläuterte Handlungsweife zurückzuwirken, und jo auch fie zur Höhe 
aſthetiſcher Durchbildung Heranzuziehen: Erſt dann, angefommen 
auf diefem erhabenen Gefichtspunkte, werden fih auch im fittlich- 
politiſchen Leben alle diejenigen Ideale wahrhaft verwirklichen laſſen, 
die wir Heute nur erft ahnen und deshalb bisjegt nur fo unvoll- 
lommen anftreben. 

Was wir in den Ietten Abſchnitten unferer Aufgabe gemäß zu 
entwideln Hatten, war bie Urgefhichte und die Entwidelung des 
geiftigen Lebens, aber der Verlauf diefer Entwidelung lehrte uns, 
daß diefer Proceß im weſentlichen zufammenfiel mit dem Aufſchwunge 
de8 veligiöfen Lebens in der Menſchheit überhaupt. Das vefigiöfe 
Leben war ja die Wurzel, aus der fic die übrigen höhern Geifte- 
fräfte als Triebe deutlicher differentiirten und fi felbftändiger 
foslöften. Aber foweit fi alfe in ihrer Entwidelung betrachteten 
verſchiedenen Geiftesanlagen voneinander trennen mögen, ihre Wechſel⸗ 
wirkung in der einheitlichen Seele des Individuums bürfen fie 
ebenſo wenig wie im Leben des ganzen Volks völlig verlieren. Je 
inniger aber in Zukunft diefe Wechſelwirkung unter allen Entwide- 
tungsfactoren in den Bölfern Hergeftelft ift, je mehr das äſthetiſch 
gebildete Gefühl durch die geläuterte Erfenntnig Rückwirkungen auf 
die noch unfichere fittliche Handlungsweife ausübt, und je volfftän- 
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diger zugleid die nad) allen Seiten hin gefpannten Kräfte in dieſer 
Beziehung ins Gleichgewicht gefegt werden, um fo reicher und reiner 
wird fid) das Geiſtesleben der Menfchen zukünftig in feinem Ganze 
und feiner Schönheit überhaupt entfalten. 


Die im Terte bereitß erwähnt wurde, find e3 häuptfäclich die fub- 
tropiſchen Länder des Orients, in denen die Religionsftifter der Reihe nah 
auftraten. Hier im diefen Landftrihen hatte fi die Fülle des Stoffe an: 
gefammelt, der zur Unterlage der Entwidelung des religidfen Proceſſes 
diente. Erſt der Verlauf der Urgefchichte beantwortet und die frage: 
weshalb gerabe dieſe Länder die vorzüglicften Kroftallifationspuntte zur 
Zortentwidelung des religiöfen Proceſſes hervorbradten. Im Rüdhlid auj 
die Entwidelungägeidichte des Menſchengeſchlechts überhaupt erklärt es ſich 
leicht, daf in der Zone der fubtropifhen Landftrihe, wo die Brennpunkte 
der alten Gultur lagen und mo das Haupttheater des geiftigen Auf: 
ſchwungs überhaupt gejucht werben mußte, aud die Knotenpunlte der 
teligidjen Entwidelung gefunden werben. Denn der primitive geiltige 
Aufſchwung, dad zeigte fih uns, war innig verwachſen mit der Aus: 
bildung des religiöfen Lebens. Allein wir werden nicht verfennen dürfen, 
daß e3 nicht nur der bloße politifhe und hiſtoriſche Entwidelungagang ver 
Greigniffe war, der die Anregungen zu dem Aufſchwunge bes geiftigen und 
veligidfen Lebens nad einer ganz beftimmten Richtung hin (und zwar zur 
Meſſiasidee) darbot, fondern daß hierzu auch entferntere Factoren hinzu: 
tamen, die mir in dem Charakter der befiimmten Weltgegend, und alio 
im Klima und der Natur des Himmelsſtrichs aufzufuchen haben. Wir 
werben dieſe Yactoren nicht ganz zu überfehen haben, ohne daß mir ſo 
weit zu geben haben, wie das Budle mit feiner lebendigen Pbantafie zu 
thun verſucht. „Geben wir ihm Gehör”, jagt Oskar Peichel *, „jo wäre 
nichts einfacher und faßlicher als die Rucwirkungen des Wohnorts auf 
die Erfheinungen der Gemüthöwelt. Da mo vie Natur mit großen 
Schredmitteln den Menichen beängftigt, wird bie Einbildungskraft ftärter 
entiidelt werben als der Verſtand, und dort wird der Wunberglaube 
üppiger ind Kraut ſchießen. Stalien, Spanien, Portugal, jagt Budle, 
werden in Europa unter allen Landern von Erobeben am meijten heim: 


* Bol. „Einfluß der Ländergeſtalten auf bie meuſchliche Gefittung“ 
„Ausland“, Jahrg. 1869, 5. 407), 
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gefucht, Erobeben ſchuchtern das menfhlihe Gemüth ein, und folglich hat ſich 
bei ihren Bewohnern mehr als anderwärts der Glaube an Eingriffe über: 
ſinnlicher Mächte in die phyſiſche Weltorbnung zäh erhalten. — Daß 
Portugal unter die erbbebenreidhften Länder gezählt wird, mag bie ſchwere 
Rataftrophe, welche Liſſabon vor mehr ald hundert Jahren betraf, einiger 
maßen rechtfertigen, obgleich fie in ihrer Großartigkeit vereinzelt fteht, 
aber Spanien, obgleich; nicht gänzlich verſchont, gehört doch nicht unter bie 
vorzugsweiſe oder nur fireng heimgefuchten Länder. Japan, welches jo 
oft unter dem Dreizad des Poſeidon erzittern muß, wirb von einem heitern, 
zu Schelmerei und Kurzweil ftets aufgelegten und in religiöfen Dingen 
forglofen Menſchenſchlag bewohnt. Rußland wiederum ift faſt gänzlich frei 
von Erobeben; aber von einem Eporcismenfpul, wie er in ber griechiſchen 
Kirche noch vorherrſcht, ift Italien dod ſchon langſt gereinigt.” 

„Meben die Drohungen und Beängftigungen, welche mit irgenbeinem 
Bohnort verknüpft find, über die Gemüther einer Bevdllerung jene Herr 
ſchaft, die ihnen Budle zumuthet, jo müßten die Holländer viel wunder 
gläubiger fein als die Belgier. Ihnen droht beftänbig, und ganz vors 
zuglich zur Zeit der Syzygien des Mondes, ein Gegner, der fo wenig 
Erbarmen kennt wie dad Erbbeben, nämlich das. Meer, das fie ala Ber 
wohner unterfeeiiher Fluren um ein Erbftüd gefhmälert haben. Dft ge 
mug fhon bat fi die verbrängte Macht gerät, wie damals, al ber 
Zuyderſee und der Dollart durch plöglihe Einbrüche fi füllten und alle 
Drtfchaf ſammt ihren Bewohnern hinabſchlangen.“ Schlagenver wol 
find alle derartige Anſichten, welche ohne meitere pfychologifhe und hiftos 
riſche Einficht von vornherein bedeutende Ginflüffe der Außenwelt für die 
innere Entwidelung des Geiftes, und beſonders der Religion, conftatiren 
zu konnen meinen, nicht zu wiverlegen. Nur erft dann, menn wir den 
Werth ver pſychologiſchen Grundlage geprüft und ven hiſtoriſchen Ent: 
widelungdgang der Erweiterung eben viefer Grundlage genau erfannt 
baben, Tann es gelingen, den Einfluß entfernter phyſiſcher Factoren auf 
den Aufſchwung, reſp. den Verfall, der Gefittung und des Geiſteslebens 
genügend zu begreifen. Nur erft dann bewahrheitet fih das tiefe Wort 
A. von Humboldt's: „dab das Weſen und ver Naturdaralter ver: 
ſchiedener Weltgegenden mit der Geſchichte des Menſchengeſchlechts und mit 
der feiner Cultur auf das innigfte verknüpft ift“, und desgleichen ver nicht 
minder wahre Ausfpruch des nämlihen Autors: „Der Einfluß der, phyfiihen 
Belt auf die moraliſche, das geheimnißvolle Jneinanderwirten de Sinn⸗ 
lihen und Außerſinnlichen, gibt dem Naturſtudium, wenn man es zu höhern 
Geſichtspunlten erhebt, einen eigenen, noch zu wenig erfannten Reiz.” 


Gaspari, Die Urgefcichte der Menſchheit. IL 27 
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Nichts ift aber geeigneter, diefen Reiz zu erhöhen, ald das Studium der 
Urgeſchichte und der urſprungliche Verlauf des geiftigen Entwidelungss 
lebend, der in Bezug auf obenerwähntes geheimnißvolles Ineinander⸗ 
wirfen, wie wir gejehen haben, fo viele wichtige Data an die Hand gibt. 

Was die im Orient entitandenen Meffiadfagen anlangt, fo fei hier 
bemerkt, daß in China die Bücher Likiyki einen Helen ankündigen, der 
alle begangenen Verbrehen der Welt jühnen und die verderbte Welt wieder 
in ihren frühen Stand zurüdbringen werde. Ferner heißt e3, Tien-gien 
wird der Gottmenſch fein, er wird unter den Menfhen wohnen, obwol 
fie ihn nicht kennen, und man wird ihn geifeln und ſchlagen. Faſt könnte 
man vermuthen, daß dieſe Anfhauungen der Bibel entlehnt feien, und doch 
liegt bierzu nicht ber geringfte Grund vor, denn alle dieſe Ideen über das 
Martyrerthum des Gottgefandten find ebenfo wenig entlehnt und ver 
Heiligen Schrift entnommen, wie Platon’3 Schilderung des Gerechten, von 
dem es heißt: „Zugenbhaft bis zum Tode wird er für einen Ungerehten 
und Verlehrten gelten und als ein folder gegeifelt, gemartert und zu- 
legt and Kreuz geihlagen werden.” Gewiß, dieſe Worte find pſychologiſch 
wahr, und deöhalb find fie prophetiih, ſodaß Rouffeau in feinem „Smile“ 
I, IV, leicht befennen durfte: „Wenn Blato in feinem Bilde von dem 
Gerechten, diefen, der aller Belohnungen der Tugend würdig ift, mit aller 
Schmad des Verderbens beveden läßt, fo malt er Zug für Zug Jefum 
Chriſtum.“ Wir fehen, es liegen pſychologiſche Gründe nor, welche von 
allen Seiten, d. h. unter den verſchiedenſten Vollern die Weilfagungen 
über dad Schidjal de Meſſias ähnlich lautend ausfallen ließe. Die 
wahre, moralijde und religiöfe Idee der Gedichte hat ſich baher auf 
pſychologiſchem Wege viel weiter verbreitet als das engherzigen Prieftern 
glaublich erfheint, welche nur meinen, auf dem Wege wunderliher Dogmatit 
diefe allgemeine Derbreitung erzielen zu können. Was aber ber Ber» 
breitung des Chriftenthums unter vielen Vollern am meiften entgegenfteht, 
ift nicht etwa das Unverftändniß für die Auffafjung des tiefften edeln 
Kerns und der eigentlich religiöfen Grundidee, fondern gerade eben nur 
die Art und Weife ver beftimmten vogmatifhen Ginkleidung, die oft uns 
pſychologiſch in vieler Hinficht ſich unter andern Völtern keinen pſychologiſchen 
Boden erringen kann. Dies ift aber namentlich bei venjenigen Volkern 
ver Fall, welche die Meſſiasidee jehr früh in fi aufgenommen und in 
eine eigene Form eingelleivet haben, die, gleichfalls von Priefterhand her⸗ 
rührend, Tonderbar in ihrer Art der Geftaltung genannt werben muß. 
Hier tritt denn hinſichtlich der Verbreitung eine orthodore fpeculative 
Vriefterdogmatit der andern gegenüber, beide ſuchen fi für immer 
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außzufchließen, denn beide leiden an gleihen Mängeln, und feine will ein- 
Ienten auf den pſychologiſchen Weg der Verftändigung, um die allein 
wahre und hochſte pſychologiſch⸗religidſe Grundidee zu retten. Man kann 
daher mit Recht behaupten, daß fi die dee des wahren Chriftenthums 
nur erft dann unmwiderftehlich allgemeiner ausbreiten wird, wenn im Läufe 
des giftigen Entwidelungsptoceſſes durch Bildung von allen Seiten das Bei— 
werk einfeitiger Priefterfpeculation wieber befeitigt worden ift. 

Wie bereit? oben amgebeutet wurde, war es urfprünglih die 
Zoroaſter ſche Lehre, welche der piychologifch-religiöfen Grundidee den erften 
deutlichern Ausdrud verlieh und die den Anftoß zur meitern Entwidelung 
des hierher gehörigen Gedankenkreiſes unter den morgenländiſchen Völkern 
gegeben hat. Die Lehre Boroafter’3 ift verhältnigmäßig viel älter, als 
gemeinhin angenommen wird. under batirt ihren Urheber 13 Jahr: 
hunderte ‘vor Chriftus zurüd, und mad) den neueften Forfhungen von 
Martin Haug haben wir Grund, die Entſtehung dieſer Lehre noh um ein 
Jahrtaufend weiter zurüdzuverlegen. Das Wefentlichfte der uralten Lehre 
Zoroaſter's ift die thatſachliche Anerkennung einer dem Guten feindlichen 
Macht, die im Stande ift fih zu behaupten und eine gewiſſe Herrihaft 
zu gründen, beren Anhänger vernichtend und zerftörend gegen die Seg—⸗ 
nungen des Heiligen und Wahren und Guten verfahren. Trop aller An- 
ertennung der geihichtlihen Herrfchaft der Uebel und aller derjenigen böfen 
Kräfte, die daffelbe in unferer Umgebung verwirklichen, prophezeit Zoroafter 
jedod den enblihen Sieg des Guten und gibt Vorſchriften, wie der Menſch 
handeln foH, um des Guten und Reinen theilhaftig zu werben. Daß 
diefe Ideen ihren Anftoß erhielten durch ben aſthetiſchen Effect, ben 
die in der Natur ſich entgegentretenden Einbrüde von Licht und Finfternig 
auf unfer Gemuth ausüben, haben wir im Xert bereits angebeutet, indem 
wir ſchon an frühern Orten leife daran erinnerten, in meld eine ſeltſame 
geheimnißvolle Beziehung die Losmifchen Erſcheinungen von Lit und 
Finfterniß zu unferm Gemüth überhaupt treten, fobald fih eben das Ge 
müth thatfächlich im Menfchen nur erft bis zum gewiſſen Grabe entwidelt 
hatte, ſodaß der Geift ein tieferes Verftändnig und dauernde Intereſſe 
für die Wunder des Makrolosmus getwinnen konnte. Denn dad war das 
Refultat unferer pſychologiſchen Ausführungen, daß die äußern Erſcheinungen 
nur erft dann zu uns in eine wahrhaft tiefe Wechſelwirkung 
treten, und alfo nur dann erft zu unferer Seele deutlich zu 
reden beginnen, fobald ber Geift durdh Bildung, Entwidelung 
und Reife innerlich felbft fein Entgegentommen durch er— 
worbene8 Berftändniß zu beweifen im Stande war. — Nadı 

pri 
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dem fi) Gemüth, Auffaffung und Geift durch die der Reihe nach nachge ⸗ 
wiefenen empiriſchen Anftöße entwidelt hatten, da waren die Ausführungen 
und Lehren Zoroaſters um fo nahe liegender, ald alle Elemente berfelben 
bereit, wie wir fahen, in den Ginzelanfhauungen der kosmo-magifchen 
Geſammtanſchauung nach der Feuerepoche zerftreut lagen, ſodaß es nur 
eines gefhidten prophetiſchen Mundes beburfte, um dieſe Theile folge: 
richtig zu fammeln und lehrreich zu verwerthen. Daher können wir und 
nit wundern, daß ſelbſt in Amerika ganz deutliche Unllänge an bie 
Zoroaſter ſche Grundanfiht bei den Mericanern wiedergefunden werben. 
Mögen diefe Anklänge nun ein pſychologiſcher Fingerzeig fein für ein ähn- 
lich gearteted Nachdenken und Auffafjungsvermögen ber amerilaniſchen 
Eulturvölfer mit den Culturvöllern der alten Welt, oder mögen fie (durch 
ihre Mothen, aus denen fie ftammen) zurüdbeuten auf eine uralte Wer 
bindung des Ideenaustauſches unter diefen weit getrennten Vollern, oder 
endlich mögen fie (weil fie nad der Aufnahme ber kosmo⸗magiſchen 
Weltanſchauung zu nahe liegend waren) bier jelbftändig ergeugt worden 
fein, immerhin ift es von Intereſſe zu bemerken, daß felbft die megicanifchen 
Völfer von gleihen und- doch fehr ähnlichen Grunblehren befangen waren. 
Bei den amerikanischen Culturwöllern war Duepalcoatl der Urheber alles 
Guten und Reinen und der ewige Freund des Friedens, ihm zur Geite 
ftand Zeglatlipofa, ver Lebenichaffende und Lebenerwedende (aljo das 
Licht *), ihm gegenüber trat Huitzilopochtli, d. i. der Schrecliche und Bers 
berbenbringenbe. Anüpft ſich an die erfte Gottheit das Moment ber 
Liebe und des Wohlwollend, fo kommt hier im legtern dad Moment der 
Furht vorwiegend zum Ausdrud. Der Huipilopogtli bat mannichfache 
Bedeutungen angenommen. Cr wurbe anfangs durch ben Mythus zum Gott 
der Fruchtbarkeit erhoben, auch wirb von Huigiton gejagt, er habe die Aztelen 
auf ihrem Auswanderungszuge euer reiben gelehrt. ** Wie dem fei, 
es miſchte fich fpäter mit den Vorftellungen bes Huitzilopochtli nicht fowol die 
Macht des Lebengebend, als aud die des Lebenverberbens und des Ber 
fiörend. Deshalb wurde er der Graufame und Schredliche. Ihm brachten 
die Mericaner die großen Menfcenopfer, die ſich nach fpaniihen Berichten 
jahrlich auf 20000 Häupter beliefen, aud wurden ihm bie Kinder ges 


* Genauer das Fener; denn Tetzkatlipola heißt ber raucheude Spiegel. 
Diefer Gott führte als Hauptattribut zwei rauchende Kadeln, und fein Bilbnif 
war aus ſchwarzem Stein gefertigt, ber vom ben Einwohnern „ber göttliche 
Stein" genannt wurde. (Bgl. Müller, „Gedichte ber amerikaniſchen Ur⸗ 
religionen“, ©. 613.) 

** Elavig,, I, 178; Müller, ©. 596. 
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weiht, indem man biefelben an Leib und Bruft durch Einſchnitte zeichnete, 
So, fahen wir, nahmen die Mericaner eine aufbauende, bejahende Gottheit 
und eine zerflörenve Gottheit an, ver Gegenjag aber, der fi hieraus 
ergab, erſchien ihnen ebenjo wenig wie bem Boroafter ala dauernd mög: 
lich, und fo lehrten fie denn ähnlich wie jener, daß Quetzalcoatl als Fürft 
des ewigen Friedens ben Kampf zwiſchen Teptatlipofa und Huigilopodtli 
außgleiche, um als Meſſias endlich ein Reich des Gluds und der ewigen 
Wohlfahrt zu begründen. — Es ift alſo auch bier ver vurchgefühlte Kampf 
zweier disharmonifher Mächte und deren Einflüffe, welcher ver religidſen 
Weltanſchauung dieſer von den Cultarvdllern ver alten Welt fo weit ab: 
ſeits ſich entwwidelnden Amerifaner zu Grunde lag. 

Werfen wir nun zum Schluß nod einen flühtigen Gefammtrüdblid 
auf die Geſchichte ber Religion, fo zeigt fi, daß wie die Religion im einzelnen 
Menſchen ihre Wurzeln in der Gefinnung und im Herzen hat, im weitern 
vorzugsweiſe ihre Heimftätte im Staats: und Familienleben zu ſuchen ift. 
Auch das entftehende Prieftertfum konnte ſich nur begründen und erhalten 
im Gtoate und im mohlgeorbneten Gemeindeleben. Das eigentliche 
Prieſterthum, deſſen Beftrebungen wir die früheften tiefern geiftigen 
Grrungenfhaften verdanken, indem es zugleich Nachſtenliebe und moraliſche 
Gefinnung mit der Religion verbreitete*, fand nicht nur bis zum ger 
willen Grabe geſchichtlich bereits ein echt wohlgeordnetes Staatsleben 
unter den Volkern, fonbern zugleich einen bereits beftimmt entwidelten 
veligidfen Fond vor, und ohne biefen vorgefundenen geebneten Boden 
wäre bie culturgeſchichtliche Miffion des entftehenden Prieſterthums unaus- 
führbar geweſen. Cs ift daher, von feiten der heutigen Zeitung bes 
tatholiſchen Prieſterthums gefchichtlih betrachtet, im hoöchſten Grabe un: 
gerecht, daß fie die göttliche Aufgabe der weltlihen Macht und deren er 
siehungsthätigen Einfluß auf das fociale Leben fo gering anſchlagt, daß 
fie diefe Macht fi unterzuorbnen beftrebt ift, während man dod im höchſten 
Falle nur beredtigt wäre, mit Rüdficht auf die Geſchichte die Miffions- 
arbeiten von Kirche und Staat einander zu coorbiniren, da ja der Staat 
bereit3 in feiner Weife, ehe nod am die Begrünbung ' einer eigentlichen 
Kirche irgendwie gedacht werden konnte, eine hohe Aufgabe mit göttlihem 
Beiftande erfüllt hatte. Mag man ſich daher drehen und menden wie 
man will, die Kirche als ſolche ift immerhin nur die Tochter des Staats, 
denn auf dem Boden feines fruchtbaren Mutterſchoſes konnte diefelbe allein 


* Bgl. Bud 5, Kap. 3. 
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erſt in vollendeter Geftalt zur Geburt Tommen. * Will man daher im ger 
ſchichtlichen Sinne etwa eine Unfehlbarleit im Miffionsleben ver am 
meiften zur Erlöfung ver Menſchheit beitragenden Kirche gelten laſſen, fo 
Könnte ſich hochſtens biefelbe aus dem Zuſammenwirken der beiden durch 
Gott zur Erziehung der Menfchheit berufenen Factoren, nämlich aus Staats: 
und Rirchenleitung ergeben, niemals aber einfeitig und abfolut in einer 
Hand liegen. Hiermit wurde ſich daher immer wieder die auch von ber 
rühmten Bertretern der latholiſchen Kirche vertheidigte Anficht feftftellen, 
daß die Unfehlbarfeit aberhaupt nur einem richtig zufammengefeßten Concile 
zugeſprochen werben konne, in welchem aber aud, wie binzuzufegen, die 
berufenen Staatsleiter gleihmwerthige berathende Stimmen befigen. 
Die latholiſche heutige Hierarchie überfieht den Werth dieſer Beiftands: 
leiftung von feiten begabter Staatäleiter, fie tritt dem Staate, ſich felbft 
einfeitig überhebend, entgegen, und es bleibt dem Hiftorifer nur 
übrig in Bezug hierauf zu antworten: „Wer ſich felbft erhöhet, wird er 
niebrigt werben, wer fich felbft erniebrigt, der wird erhöhet werden.” Aber 
felbft ein regelrecht zufammengejegted Concil wird ſich nicht früher eine 
Unfehlbarteit vindiciren nnen, als die Vorſehung durch den Grfolg ber 
Geſchichte im Laufe der Jahrhunderte feine Entſchluſſe thatjächlih be: 
glaubigt hat. Der fogenannte unfehlbare Sieg der ſittlich⸗religibſen 
Grundwahrheit und bes fittlichen Fortſchritts in der Geſchichte, an welche 
wir alle wol fefthalten, ift ald Anticipation, innerhalb „des ſchweren 
Kampfes“, in welchem ſich hienieden die Wahrbeit (und bie Kirche) mit 
den Mächten ber Lüge, der Vosheit und der fünblichen Gewalt noch fort 
dauernd befinbet, ſittlich betrachtet ebenfo jeſuitiſch Hohmüthig wie lacherlich. 
Es erinnert eine ſolche Anticipation des Sieges an das eitle Sieges⸗ 
geſchrei, das wir bei den Franzoſen ſchon vor dem Kampfe zu hören ge 
möhnt find und das ſich ſchon fo oft geftraft hat. Die wahre Kirche Chrifti 
hat, will fie den Kampf mit Sünde und Bosheit in diefer Welt tief genug 
würdigen, keinen Grund zu foldem Hochmuthe, mit dem ja ber Teufel 
befanntli zugleich ſtets in ver Geſchichte vie Obern, beſonders bie Kirden- 
obern und Priefter (Pharifäer) geblendet hat, wenn er fie verderben wollte. 
Die wahre Kirche Chrifti foll in fich felbft froh und innerlich ſiegesbewußt, 
aber nad aufen hin bemüthig und beſcheiden fein, fie fol ihre Unfehlbarteit 
des Sieges daher bezüglich jener Welt innerlih ahnen und glauben, 





* Ober, was auf das Gleiche herausfommt, ber heilige Geift Gottes wählte 
fid die früheren und erften Werkzeuge zu feinem Erlöſungswerke unter ben 
hierzu befähigten weifen Staatslenkern. 
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nit aber durch Feftfiellung als Dogma in diefer Welt bes 
reitd zum anticipirten Wiffen erheben. Nur erft am Ende des 
Kampfes, im Rüdblid auf den gewonnenen Sieg, kann die fogenannte 
Unfehlbarkeit hienieden als Product der Gefchihte ſich enthällen, jede Anti- 
cipation in Form eines wiſſentlich ausgeſprochenen Dogmas in biefer Hins 
ſicht iſt dem chriſtlichen Dulderthum und feinem Kampfe in dieſer Welt 
völlig fremd. Das Weſen unſers chriſtlichen Schaffens und Handelns 
Tiegt eben im Kämpfen um vie fittlihen Ziele, wüßte ein Kämpfer aber im 
voraus, daß er unfehlbar fiegen würde und müßte, fo wäre fein Kampf 
als folder nur eine unwirkliche Farce, die finnlo® wäre, da ber 
Kampf ſelbſt hienieden, wie es Chriftus am Delberge bewieſen, thatſachlich 
nur ein relativ wahrſcheinliches Hoffen, nicht aber ein abfolutes unfehl- 
bares Wiflen des Ausgangs vorausſetzt. So gewiß wir in religiöfer Hins 
fiht den endlichen Sieg der fittli:religidfen Wahrheit in diefer Welt ver 
Lüge und des Irrthums erhoffen und mit Wahrſcheinlichkeit erfireben, fo 
wenig find wir im Stande, mit abfoluter Gewißheit, und eine folde 
ſchließt eben eine Unfehlbarkeit in fi, in eben dieſer Welt darüber zu 
reden und von hier aus zu urtheilen. Alle derartigen Anfihhten, zu denen 
ſich der Jefuitismus verftiegen, beruhen auf Unkenntniß des Problems über 
telative, freie (wahrſcheinliche) und abfolute, das heißt eben unfehlbare 
Bewegung des Fortſchritts in der Geſchichte. (Man vgl. die auf den 
Iegten Bunkt bezuglichen Ausführungen S. 371 fg. diefes Buches.) 


11. 
Die Pythagoreer. 


Die Förderung der urgeſchichtlichen Prieſterbeſchäftigungen, insbefonbere bie 

herborragenbe Förderung don Mufit, Himmelskunde und Mathematit durch 

bie Pythagoreer. — Die Verſchmelzung ber Grundideen von Kunft und BWiffen- 

ſchaft und Religion in ber pythagoreiſchen Weltanſchauung und ber Hinweis 
auf bie Idee bes Kosmos. 





Der Menſch Hatte Himmel und Erde durchforſchen lernen, und 
das ins Unendliche blickende Auge Hatte ſich in feiner Kraft er- 
weitert und ber Geift veredelt. Wir Haben im Laufe der Ent- 
widelungsgefchichte die Gründe kennen gelernt, die unfer Augenmert 
rüdfichtlih der tiefern geiftigen Entwidelung vorzugsmweife auf die 
Griechen lenkten. Alles ſchien ſich unter dem heitern Himmel 
Griechenlands vereinigt zu Haben, mas bie Triebe des Geiftes, die unter 
den hier eingewanderten Völkern fo üppig wucherten, zu einer voll 
enbetern Blüte entfalten konnte. Kunft, Wiſſenſchaft und Religion 
hatten ſich hier nebeneinander hoch entwickelt, und obwol deutlich von- 
einander geſchieden, feierten diefe geiftigen Triebe dennoch Hier in 
volfendeter Wechſelwirkung einen tieferen Bund der Eintraht. In 
feiner philoſophiſchen Schule kam die Eintracht diefer geiftigen Ent- 
widelungszweige indeffen fo früh und fo vollendet zum Ausbrud 
wie in ber der Pythagoreer. Die Phthagoreer bildeten eine Ge— 
ſellſchuft, welche zunächſt durch religibſe fittliche Uebungen ihre 
Glieder veredeln und dem griechiſchen Ideale der Tugend gemäß 
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bilden wollte. * ber biefe fittficj-vefigiöfen Beſtrebungen wurden 
getragen durch die Bildung des Gemüths und Gefühle vermöge ber 
Einflüffe der Kunft. Vorzugsweife war e8 die Muſik, die recht 
eigentlich als diejenige Kunft bezeichnet werden Konnte, welche die 
religiöfen fittlichen Gefühle bilden Half, und welche daher, wie wir 
fahen, feit frühefter Zeit durch Priefterhand gefördert und ge- 
pflegt worden war. So geſchah es, daß die Pythagoreer auf bie 
natürlichfte Beife die Mufit zur Hand nahmen, um die fittlihe und 
religiöfe Bildung zu befördern, fie folgten Hiermit nur unwillkürlich 
einem Antriebe, dem die ganze Priefterfchaft der vorzüglichiten Cultur⸗ 
länder, welde ſich je um Erfindung und Entwidelung der Mufit 
fo Hohe DVerbienfte erworben Hatte, in der gleichen Weife gefolgt 
war. Aber der griechifchen Sekte der Pythagoreer war e8 vor allen 
übrigen befchieben, durch ihre hervorragende Begabung dieſe alte 
Prieſterkunſt, wie wir fte in Hiftorifcher Hinficht mol nennen dürfen, 
am meiften zu fördern. Diefe Förderung Hatte zugleich noch einen 
andern Grund, der uns von neuem an die Beſchäftigungen des alten 
Prieftertfums erinnert. Die Pflege der Himmelskunde und ber 
Aftrologie nämlich waren es, die, wie wir gefehen haben, vorzugsweife 
dazu aufforderten, auch die mathematifhe Wiſſenſchaft zu fördern. 
Zahl, Maß, Eintheilung und Berechnung bezüglich der Himmels» 
erfcheinungen waren nothwendig geworden, um tiefere Orakel ſpenden 
zu können, wie fie in fpäterer Zeit in den Eulturländern des Orients 
verlangt wurden. Wie früh waren daher in den BPrieftergemein- 
ſchaften die mathematifhen Künfte und Hülfsmittel zur Geltung ge- 
tommen, wie weit hatten es hierin die Babplonier, die Ehaldder 
und andere begabtere Voöller des Orients gebracht. Wie nahe aber 
Tag es daher, daß eine ſich in Griechenland bildende Sekte mit fitt- 
Tidj»vefigtöfem Grundcharalter fi mit um fo größerm Fleiße diefen 
alten hiſtoriſch überlieferten Prieftesbefhäftigungen hingab, als beren 


* Beller, „Wbhanblungen", &. 88. 
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Mitgliedern zugleich eine ganz befondere Anlage zufam, dieſe Thätig- 
keiten mit philofophifchem Geifte tiefer zu durchgeiſtigen. So erflärt 
es ſich anf die einfachfte Weife, daß ſich im Hinblid auf die Mufit 
und im Hinblid auf die Himmelsfunde der damaligen Zeit eine 
philofophifche Anfhauung ausbilden konnte, die Zahl, Maß, Ber- 
hältniß und endlich die Harmonie überhaupt zur Grundlage ihrer 
ganzen Weltbetrahtung machte. Es Liegt nicht mehr in dem Be 
reiche unferer Aufgabe, Hiftorifch den genauern Zuſammenhang auf- 
zufuchen, der durch da8 Leben umd die Erlebniſſe des Pythagoras, 
als Stifter der nad ihm benannten Gemeinfchaft, mit den An- 
ſchauungen und Beichäftigungen einzelner Prieſterſchaften anderer 
Länder des Orients bedingt fein fünnte. Wie viel oder wie wenig 
von dem Leben des Pythagoras aud) vielleicht zu beglanbigen ift: 
daß die Pythagoreer Anklänge in ihren Beichäftigungen und vielen 
andern Einzelheiten an die Prieſterſchaften des Drients verrathen 
mußten, würde ſich ohnehin auf bie natärlichfte Weile erklären. 
Daß indeffen die Wiſſenſchaft der Priefter, nämlich die Himmels- 
kunde, im Hinblick auf die alte Prieſterkunſt der Mufil und im 
Hinblid auf eine tiefere mathematiſche Grundanſchauung, fomit die 
Zweige von Kunft und Wiſſenſchaft zu einer tiefern philofophifchen 
Gefammtanfhauung verfhmolzen wurden, um einen erhabenen 
Hintergrund zu bilden, an dem fich bie fittlich-religiöfen Antriebe 
der geftifteten Gemeinſchaft erheben und erbauen Tonnten, das 
bleibt ohne Zweifel das eigene Verdienſt der Pythagoreer. In 
diefen letztern Beftrebungen trat eben jener philofophifche Zug zu 
Tage, der die Griechen den übrigen Prieftergenoffenfhaften anderer 
Böffer gegenüber fo Hervorragend harakterifirte.e Daß ſich Dichter, 
Sänger und Priefter der früheften Zeit in ihren Hymnen auf bie 
Götter umd den Kosmos in Griechenland oft in Anſchauungen er- 
gingen, welche Hier und da mit den Producten von Prieftern an⸗ 
derer Länder im Einflange waren, wird kaum zu bezweifeln fein, 
aber ſchon die früheften Erzeugniffe der eigentlichen Philoſophen in 
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Griechenland tragen den Charakter eines freiern Geiftes an ſich, 
der fi weit über die Anfchauungen des Prieſterthums hinaushob. 
Nicht den außerweltlichen, über und Hinter dem Kosmos ftehenden 
Göttern geftand ein Thales von Milet die Macht zu, die kosmiſchen 
Kräfte zu bilden, fondern vielmehr innerhalb des Kosmos felbft, 
nämlich im Waffer, glaubte er thatfächlich diefe ſchöpferiſche Grund- 
Kraft aufſuchen zu müffen. Die früheften griehifhen Sänger und 
Philoſophen, die Waffer, Luft und Feuer u. |. w. zur Grundlage 
ſolcher frügeften philofophifgen Betrachtungen machten, waren aber 
in gewiffem Sinne noch unvollendete naive Materialiften. Diefen 
gegenüber war es allerdings ben Pythagoreern befchieden, den 
tiefen Grund zu einer ibeafern, umfaffendern Weltanfhauung zu 
legen, denn nicht in den bloßen Stoffen felbft, fondern in ben 
Formen und Verhältniffen derfelben zueinander fuchten fie die 
Grundlage ihrer Betrahtung. Es war der Grundbegriff der Ord⸗ 
nung, nad welcher alles in harmonifcher Gliederung zueinander 
ftehen follte, wie es die Kunft der Muſik zunächft nahe gelegt hatte, 
der die Pythagoreer begeifterte und fie dahin führte, das Wefen 
deffen, was wir Koopog oder Weltorbnung nennen, tiefer zu be— 
greifen. Unverkennbar war es alfo die Grundidee der Kunft, die 
bier das Wiffen bereits zu beherrichen begann, oder ſich doch 
tiefer mit ihm zu verbinden ſuchte. Mit dem Hinweis auf die 
Pythagoreer ſchließt das Bereich der Urgefchichte ab; wir haben 
mit diefem Hinmeife auf die früheften philoſophiſchen Beſtrebungen 
der Griechen fogar das Gebiet der Gedichte bereit berührt. 
Was bei den Pythagoreern in einer freilich noch unvolfendeten 
Weiſe im Beginne der gefchichtlihen Zeit zum Ausdrud gefommen 
war, nämlich die innige Verſchmolzenheit von Kunft, Wiſſenſchaft 
und Religion in der tiefern Weltbetrachtung, das bleibt in 
einer höhern, volfendetern Weife offenbar das geſchichtliche Ziel 
alfer tiefern geiftigen Beftrebungen. 


12. 
Nüdfblide und philoſophiſche Ergebniffe. 


Kaut's Anfiht über bie Natur ber „Dinge an ſich“. — Die Veränderung ber 
Anſchauung durch ben fortfchreitenben Wechſel bes innern Geſichtspuuktes. — 
Rüdblid anf bie Thatſachen, melde dieſen Wechſel in ber Geſchichte bes 
Menſchengeiſtes zu Stande gebracht haben. — Der Berlauf ber äußern hifto- 
riſchen Ereigniffe zwingt bie Seele Mr Anknüpfung an hervorragenbe Stüten, 
welche bie Körperwelt bietet, unb biefe werben zu Behikeln ber geiftigen Eut« 
widelung. Die äußern Gtügen fpielen gleichſam bie Rolle einer Stufenleiter. 
— Der gefhichtliche pſychologiſche Entwidelungsproceß lehrt eine tiefere Wedhfel- 
wirkung ziwifhen Innen» und Außenwelt, und Mikrolosmus und Makrokosmus. 
— IN biefe Wechſelwirkung Zufall? — Leibniz und ber Gedanke ber Harmonie. 
— Die Thatfachen unferer nähern Umgebung wiberfpreden ber Harmonie. — 
Auch Herder erblidt Überall Harmonie, ohne inbefien den Umfang ber Uebel 
im naturgeſchichtlichen Entwidelungsproceß genügend zu überfehen. — Die 
Harmonie offenbart fih nur im Hinblid auf die Gefammterfheimung bes Ma- 
krokoemus, ſpricht fich im reinen Gefühl unb in ber Kunft aus, fleht inbeffen 
in zu hohem Gontraft gegenüber ben Unvolllommenheiten bes äußern Lebens 
unb ben Uebeln ber nähern Umgebung, in welde Hanblung und Erkenntniß 
eingreifen. — Der geſchichtliche Zug zur Erlöfung und bie ſittliche Aufgabe. — 
Die Wechſelwirkung bes Zufalls herrſcht uur im Chaos, bie ber geforberten 
völligen Eonformität bagegen nur im ber vollfommenen Harmonie der Welt- 
ordnung. — Wir flehen auf ber Umgebung unfers Planeten in einem Procef, 
in welchem bie Cauſalität noch nicht frei ift vom Drucke widerſpruchsvoller, 
hemmenber Mängel, die disharmoniſchen, unvolllommenen unb gefunfenen Zu- 
Händen angehören. — Das Problem bes Kriticismus und das geſchichtliche 
Entwidelungsieben bes Geiftes. — Die Entſtehung bes Wiberſpruchs ift ber 
Aufgabe bes heutigen Kriticiemus gemäß gefhichtlih zu erflären. — Der 
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Widerſpruch If im Rulcklick auf bie geſchichtlichen Thatſachen weder objectiv 

nothwenbig (Hegel und bie Idealiſten), noch fubjectiv illuſoriſch (Herbart 

und bie Realiften). — Nur erft ber geſchichtliche Entwidelungsproceß be Geiftes- 

lebens gewährt eine Mare Einficyt in bie geheime Wechſelwirkung zwiſchen 

Seele und Körperwelt, fowie zwiſchen Mikroloomus und Makrokosmus. — 

Hinweis auf ben hohen Aufſchwung des Geiſteslebens durch bie Erkenntniß 
des Mateolosmus. — Schlußbetrachtung 


„Daß alle unfere Erlenntniß mit der Erfahrung anfange, 
daran ift gar kein Zweifel, denn wodurch ſollte das Erfenntniß- 
vermögen fonft zur Ausübung erwedt werden, gefchähe es nicht 
durch Gegenftände, die unfere Sinne rühren und theils von felbft 
Borftellungen bewirken, theils unfere Verftandesfähigfeiten in Be- 
wegung bringen.” Vielleicht mehr wie jede andere pfychologifche 
oder empirifche Betrachtung war ber Berlauf der behandelten Ent- 
wickelungsgeſchichte des urfprünglichen Geifteslebens dazu geeignet, 
und die Wahrheit diefer bedeutungsvollen Worte Kant's vor Augen 
zu führen. Auf Schritt und Tritt folgten wir der Ausdehnung und 
Erweiterung des Erfahrungstreifes, und wir fahen, wie demgemäß 
das Erkenntnißvermögen wuchs und immer entferntere Gegenftänbe 
in den Horizont der genauern und danernden Beobachtung traten. 
Kant war es indeſſen vorzugsweife, der fhärfere Zweifel gegen 
das Verhalten und die Natur dieſer uns afficirenden Außern Gegen- 
ftände erhob, ex behauptete, daß fie ung ihrem Wefen nach völlig 
unbelannt feien, und nicht ganz mit Unrecht; denn in der That, die 
Auffaffung und der Werth diefer äußern Objecte geftalten fi nur 
innerhalb unferer innern Anſchauung, und fobald ſich diefe An- 
ſchauung verändert mit der Stellung und dem Geſichtspunkte, ben 
wir felbft einnehmen, um fie zu betrachten, fo fcheinen fi auch die 
Objecte demgemäß umzuformen. Dem XThiere, dad fi mit feinen 
dauernden Beobachtungen ftets in jenem engern Betrachtungskreiſe 
der Umgebung bewegt, den wir in pſhchologiſcher Beziehung bie 
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Apperceptionsenge nannten, blieben die Erfheinungen des Makro: 
tosmus nur lichte Punkte, die ihm dauernd fein aufmerffames In- 
terefje abnöthigten. Dies gefhah nicht nur deshalb, weil dem 
Thiere der Sinn fürs Erhabene noch völlig mangelte, fondern weil 
ihm die Erfahrung noch feine geeigneten Beziehungen bot, die zur 
Anknüpfung dauernder Interefien für entlegene Gegenftände über- 
haupt hätten dienen können. Wir hatten es uns zur pfychologifchen 
Aufgabe gemacht, ebenfowol den innern geiftigen Entwidelungsgang, 
fowie die ins Gewicht fallenden Erfahrungen hiſtoriſch und empiriſch 
zu verfolgen, welche der Reihe nach Anknüpfungen boten für Ideen- 
affociationen, die geeignet waren, die natürlihe und urſprüngliche 
vom Menfchen mit auf die Welt gebrachte Apperceptionsenge zu 
durchbrechen, damit er nad) diefem Durchbruch die engere Welt und 
Umgebung des Mitrolosmus mit den entferntern Objecten und Er- 
ſcheinungen des Makrokosmus durch beftimmte Haften bleibende Be- 
ziehungen dauernd und folgerichtig zu bermitteln im Stande war. 
Die Gefchichte hatte und gelehrt, daß es dem Menſchengeiſte im 
Laufe der Entwickelung vergönnt war, von der thierifchen Stufe der 
Auffaffung einen merkwürdig hohen geiftigen Aufſchwung zu nehmen, 
einen Auffhwung, durch welchen er den Erfahrungsfreis unabfehbar 
erweiterte und eine Reihe von entlegenen fernen Objecten in einem 
ganz neuen, früher nicht gelannten Lichte erbliden lernte. So Hatte 
fi) im Laufe der Entwidelung die Außenwelt vor den Augen des 
Menfchen in merkwürdig hohem Grade ‚verändert, der Geift hatte 
im Wachsthum wechſelnde Gefihtspunfte eingenommen, und fiche 
da, mit jedesmaligem innern Wechſel des Standpunftes erſchienen 
ihm die äußern Gegenftände in einem neuen Gewande. — Aber 
wie war in pfychologifcher Beziehung diefe innere Vervolllommnung 
und Erhöhung des Gefichtspunftes zu Stande gelommen? Hatte 
der Geift für ſich allein oder etwa in loderer Wechfelwirkung mit 
andern Wefen und Geiftern feiner Gattung diefe Erhöhung ge 
wonnen; ober aber Hatte die loſe Wechſelwirkung der Geifter unter 
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ſich noch nicht vollends genügt, diefen merkwürdigen hohen Aufe 
ſchwung feines Wefens zu bewirken? — Jetzt am Schluffe diefes 
Abſchuitts find wir im Stande, mit Rüdblid auf den Verlauf der 
Geſchichte diefe höchſt wichtigen Fragen zu beantworten. — Nein, 
fo dürfen wir antworten, nicht für ſich allein, auch nicht einmal im 
lockern Berbande der fogenannten Heerdengenofjenfchaft waren Geift 
und Seele im Stande gewefen, den Werth aller diefer Güter zu 
erringen, fondern nur erft die gefchloffene Einheit des Staats- 
zuſammenhanges mit feiner fein durchgeführten Arbeitstheilung konnte 
den erften tiefern Grund zum Aufſchwunge aller organifchen Geiftes- 
entwickelung legen; denn nur im engern organischen Verbande, ſahen 
wir, hoben ſich die Anlagen der Sprade zur tiefern Mittheilungs- 
fähigkeit, die von fo unabfehbaren Rüdwirkungen auf das Geiftes- 
leben war. Und doch müſſen wir, belehrt durch den Entwidelungs- 
verlauf des urfprünglichen Geifteslebens, geftehen, daß auch hiermit 
nur erft der Boden geſchaffen war, auf welchem eine nod viel 
weiter reichende Wechſelwirkung ſich entwideln ſollte. Nicht die 
engere organifch-ftaatlihe Wechſelwirkung der Geifter unter fich ge: 
nügte vollends, um den Menfchenfinn zu der Höhe zu heben, auf 
der er weiter fchreiten follte, nein, der Verlauf der Ereigniffe ſelbſt 
brachte neue Stügpunkte herbei, auf deren Gerüft fi) die Wechſel- 
wirkung mit der Außenwelt erheben follte. Denn neue Fühlfäden 
entwidelte jetzt gleichſam der Geift, um mit ihnen in das dunkle, 
geheimnißvoll verſchleierte Bereich des Makrokosmus Hineinzutaften. 
Sp emtwidelte ſich eine Wechſelwirkung, welche die Thiere nicht 
mehr erlangten, und nun erſt trat erhaben die Vernunft — bie 
menfhlihe Vernunft — aus dem Schatten hervor, der fie bisher 
umbunfelte. Jetzt war es dem Menfchengeifte geftattet, ausgerüftet 
mit den nöthigen Hülfsmitteln, auf der Bahn eines höhern Geiftes- 
fluges jenen Auffhwung zu nehmen, von defien Höhe wir faft mit- 
leidsvoll auf das niedere organifche, thierifche Dafein herabbliden, 
indem wir kaum noch begreifen, daß nicht urfpränglid und einig 
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diefe Muft, die einen Hiatus für den Unbefangenen einzuſchließen 
ſcheint, vorhanden war. 

Es war unfere Aufgabe gemwefen, ber Reihe nach alle diejenigen 
äußern Stügen und Hülfsmittel im äußern Erfahrungskreife genau 
feftzuftelten, die jedesmal als äußere Vehikel für den Aufſchwung 
der Innern Geiftesentwidelung dienten. Wie einen Schwimmenden, 
der auf trügerifhen Wellen einem Ziele zuftrebt, fehen wir den fih 
geſchichtlich entwickelnden Menſchengeiſt im Laufe der Ereigniffe nach 
alfen denjenigen Stügen greifen, bie zu feinem Aufſchwunge dienten 
und die ihm gleichfam zum Geil und Gerüfte werden, an dem er 
fih in die fonnigere Höhe hob. Aber mo fanb der Geift diefe 
Stügen, entwidelte er fie aus ſich jelbft? Nein, denn ausdrücklich 
lehrt die Geſchichte, daß fie ftets der Verlauf der Ereigniffe erft 
herbeiführte. Auch deutet das Wort „Stüge” auf eine äußere 
Wechſelwirkung Hin; denn die Stüße als ſolche ift ein äußeres 
Object, das ber Seele als ein Etwas gegenüberliegt, an dem fie 
fich eben vermitteln und fefthalten Tann. Diefe äußern Stügen, bie 
als Hebel der Wechſelwirkung bienten, waren es eben, welde wir 
forgfältig empirifch auffuchten und innerhalb jedes einzelnen Ent- 
widelungsprocefies betonten. So Hob fi, ſahen wir, der Intelfect 
urſprünglich durch das nicht der Seele felbft, wohl aber dem Körper 
angehörige Inftrument des fprachfähigen Kehlkopfes und der Sprad- 
fähigkeit, und ebenfo der Kunftfinn durch die äußerliche, dem Körper 
angeborene Geſchicklichteit der Hande und Finger. Mit diefen körper⸗ 
Hidden Stügen ausgerüftet, ftrebte der Geift außerlich aufwärts, und 
immer mehr gelang es ihm, fein engeres Erfahrungsgebiet zu er- 
weitern. Neue Ideenaſſociationen erzeugten fih, und neue Gedanfen- 
kreiſe erſchloſſen fih ihm; mit mächtigem Schritt erhob er fi von 
Stufe zu Stufe. Und als endlich der allmählich erfinderifch gewordene 
Menſchengeiſt an dem Außern Material von Holz und Stein das“ 
heile Teuer zänden lernte, da fiel e8 ihm wie Schuppen von den 
Augen; denn neue Fühlfüben gewann der Blick, neues Verſtändniß 
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umd neue Intereffen erwachten, und der ahnungsvolle Geift trat in 
geheimnißvoller Weife in Verkehr mit den entfernten lichten Möchten 
des Himmels. Die Wunder des Makrokosmus erſchloſſen fich, und 
weld eine Fülle von unvergänglichen Gedanfen riefen die mit fo 
hehren, erhabenen Zungen redenden Mächte und Erfcheinumgen des 
Firmaments in der ftaunenden Seele hervor! 

Und blicken wir jett zurück auf den Verlauf der Ereigniffe, 
wie wunderbar erfcheinen uns ba alle jene äußern Anftöße, die, rein 
örperlicher oder empirifcher Natur, dem innern Geifte die Stügen 
in die Hand fpielten, um fo gleihfem die Rolle einer Leiter zu 
fpielen, auf welcher der Menſch emporftieg, einmal, weil er ben 
innern fittlihen Willen und eine gewiffe Anlage befaß, die Sproffen 
zu erfaffen, und anbererfeits, weil vie Wechſelwirkung ihm unficht- 
bar gleichfam entgegenfam, um ihn die Sproffen auch ſicher erfaffen 
zu laſſen. Aber, um auf Kant zurückzukommen, wenn dieſer um 
fterbliche Weltweiſe wol nicht unrecht hatte zu behanpten, daß 
die Außenwelt mit ihren „Gegenftänden an fih“ uns völlig unbekannt 
fei, fo lehrt uns dennoch der Verlauf der Geſchichte der geiftigen 
Entwidelung und die Wechſelwirkung des Geiftes mit den äußern 
Gegenftänden überhaupt, daß der uns fo fremd erſcheinenden Außen- 
welt eine verwandtſchaftliche Beziehung hinſichtlich der Beftrebungen 
des Geiftes innewohnen muß; denn wie wäre jonft im Verlaufe 
der Ereigniffe das gleihfam fympathifche Entgegenkommen körper⸗ 
licher Hülfsmittel erklärlich, duch das gemwiffermaßen der ftrebenden 
Seele die erften Sproffen auf der Stufenleiter der Entwidelung 
entgegengetragen wurden. Gewiß, das ſchöne Wort Goethe's: „Wär 
nit das Auge fonnenhaft, wie könnte es das Licht erblicken“, be 
wahrheitet fi am tiefften durch die urfprüngliche Entiwidelungs- 
geſchichte des Geiftes; denn diefe lehrte uns eben zufehen, wie nad 
und nach das menfchliche Auge wahrhaft fonnenhaft wurde, und in- 
dem wir diefem Proceſſe folgten, bemerften wir deutlich, wie Die 


Factoren der Außenwelt zu unferm Innern nicht ohne Echo bleiben. 
Gaspari, Die Urgeſchichte der Menjchheit. II. 28 
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Die ganze pfychologifche Entwicelungsgefchichte, wie wäre fie dent- 
bar ohne jene geheimnißvolle Wechfelwirkung von Innen- und Außen⸗ 
welt, die ſich fortfpann bis zu Knotenpunften, die in der auffälfigften 
Weiſe ftets der Seele bemerkbar machten, daß fie in Beziehungen zur 
Törperlichen Außenwelt verwidelt ift, weldhe fie umfangen halten und 
zu Anknüpfungen zwangen. Indem aber die Seele biefen An- 
fnüpfungen folgte, geriethen ihre Kräfte in einen mächtigen Auf- 
ſchwung, und diefer letztere Tieß durch feine wohlthätige Entwidelung, 
die er herbeiführte, jedesmal erkennen, wie nothwendig eben jene 
Anknüpfungen waren. 

Jene tiefe, geheimnißvolle Wechſelwirkung miſchen den Be⸗ 
ſtrebungen der Seele und der ihr ſcheinbar fremden Außenwelt, oder, 
wie wir uns in weiterer Beziehung auch ausdrüden können, die 
Wechſelwirkung zwifchen Mikrokosmus und Makrokosmus, beruft 
fie auf bfindem und leerem Zufall, oder vepräfentirt fie vielmehr 
das notäwendige Walten einer Borfehung, die in wohlweislicher 
Harmonie die Wirkungen zufammenführt, um fie miteinander noth- 
wendig zu verfetten? Wäre diefe Wechſelwirkung Zufall, woher 
ftammt dann ihre jedesmalige deutliche und fihtbare Wiederkehr im 
Entgegenfommen an ereignißreichen Fritifchen Wendepunften der ge: 
ſchichtlichen Entwicelung? Wenn aber die Hier beobachtete Caufali- 
tät offenbar nicht auf Zufall beruhen Tann, fo werden wir zu 
ichließen geneigt fein, weift fic auf eine beftimmte und nothwendige 
Harmonie oder Conformität der fi einander gegenübertretenden und 
verbindenden Glieder und Kräfte Hin. Der Gedanke der Harmonie 
erinnert ung an einen Philofophen, den wir Deutſchen neben Kant 
ganz befonders hoch verchren, wir meinen Leibniz. Allein Leibniz 
irrte, indem er den Gedanken über dic Harmonie der wechſel⸗ 
wirfenden Glieder (die im Grunde Hier gleihbedentend mit einem 
wohlweislich wirkenden Fatum wäre) äußerte. Denn beftände 
jene Harmonie für die Entwidelung, warum befteht fie dann nicht 
allenthalben und für immer? Wie wenig muß doch diefe Harmonie 
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im allgemeinen auffällig und ſichtbar fein, wenn furz nach Leibniz 
fo viele hochbegabte und bedeutende Denker gegen diefe fo wichtige 
Thatſache die gewichtigften und treffendften Zweifel beibringen konnten. 
Auch uns, die wir zurüdbliden nicht nur auf die urfprüngliche Ent 
widelungsgefchichte des menſchlichen Geiſteslebens, fondern auf die 
Bildungsgefchichte der ganzen organischen Welt, will es nicht ſcheinen, 
als habe innerhalb jenes furchtbaren und Herzzerreißenden Kampfes, 
den die Geſchöpfe mit den Bedingungen ihrer Außenverhältniffe zu 
führen gezwungen find, der Gedanke der Harmonie einen ftatthaften 
und berechtigten Platz. Nein fürmwahr, die wahre Einficht in das 
noch wüfte ungefüge Leben der Urzeit, mit allen feinen Unvoll 
tommenheiten und Furchtbarkeiten, gibt uns nicht den Beweis an 
die Hand, daß der an fi ſchöne Gedanke einer Harmonie eine 
umfaffende gefchichtliche und unumftößliche Wahrheit fei. 

Wie herrlich doch wäre es, hätte der treffliche Herder, der, ein 
genommen von den Gedanken eines Leibniz, vor nunmehr beinahe 
hundert Fahren feine berühmten Ideen zur Philofophie der Gedichte 
der Menjchheit fehrieb, recht mit den fo ſinnreich Hingenden Worten: 
„Alle Werte Gottes haben ihren Beftand in fi und ihren ſchönen 
Zufammenhang mit fih; denn fie beruhen alle in ihren gewiffen 
Schranken auf dem Gleichgewicht widerftrebender Kräfte durch eine 
innere Macht, die diefe zur Ordnung lenkte. Mit diefem Leitfaden 
durchwandere ich das Labyrinth der Gefchichte und fehe allenthalben 
harmonifche göttliche Ordnung; denn was irgend gefchehen kann, ge- 
ſchieht, was wirken kaun, wirft. Vernunft aber und Billigkeit allein 
dauern, da Unfinn fih und die Erde verwüſten.“ O, wäre der 
Kern des hier Gefagten ebenfo wahr wie der Nachfag. Nicht die 
eigentliche Geſchichte, wohl aber die Urgeſchichte der Menfchheit Haben 
wir durchwandert; aber ein anderes Bild entrollte ſich uns, und 
nichts gewahrten wir von den fo befefigenden Anfchanungen Herder’s. 





* Herber, „Ideen zur Philoſophie ber Gefchichte ber Menſchheit“, III, 460 
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Diefer wohlwollende Forſcher kannte nicht die auf ber Erde herrſchen⸗ 
den Uebel ihrem vollen Umfange nad; nod war die Wiffenfchaft 
zu feiner Zeit nicht weit genug gediehen, um ihm vom Gefichts- 
punkte des Arztes, des Naturforſchers und Seelſorgers einen Ein- 
blick zu gewähren in das unſagliche Elend und die furchtbaren Ver- 
wüftungen, welche der Kampf ums Dafein hinter dem Vorhange 
des freien Naturfebens verbirgt. Nein, die Ericheinungen ber 
geiftigen Urgeſchichte und Entwidelungsgefchichte ſowie die Ent- 
wickelungsgeſchichte des ganzen organifcgen Lebens, ja mehr nad, 
die zu ungleiche Vertheilung der Kräfte fowie der fi hierauf be- 
gründende oft unerträgliche Kampf der Elemente auf unferm Planeten 
überhaupt, beftätigen uns nicht jene "dauernde Ordnung und 
jenes harmonifche Gleichgewicht der Bedingungen, von denen Herder 
mit folder Begeifterung redet. — Wohl offenbart fid) dem Menſchen⸗ 
geifte die Harmonie im Hinbli auf die weiteb von ihm Tiegenden 
Gefammterjcheinungen des Makrokosmus, wohl bahnte ſich diefe be- 
feligende Offenbarung den Weg zur Seele, und hinwiederum die 
Seele zu ihr, und der von dieſen erhabenen Ideen erleuchtete Geift 
fäumte nicht, ihnen Ausdrud in der Kunft zu verſchaffen; aber gleich- 
zeitig drängte ſich unabweislich dem edein Gefühle auch der Eontraft 
auf, der ziwifchen den Ideen befteht, die zur vollendeten Schönheit 
anfeiten, und den Unvollkommenheiten des Lebens und der nächſten 
Umgebung, welche diefen Ideen und Trieben mächtig widerftreben. 
So fand fih der Menfd inmitten eines Kampfes, aus dem er fih 
zu erlöfen beſtrebt ift. Wir fühlen deutlich den Zug, der uns beffern 
Zuftänden durch den Fortſchritt entgegentreibt, wir erbliden fogar 
in den Knotenpunften der geſchichtlichen Entwidelung deutlih und 
fihtbar den Arm, der uns gleichfam emporzuheben beftrebt ift, ſo⸗ 
bald wir ihm nur die Hand entgegenftreden; aber damit erfennen 
‚wir au, daß jene Harmonie, die unfer Ziel ift, nur erft er- 
reiht wird durd die Erfüllung einer fittlihen Aufgabe, 
die wir ſelbſt durch eine zum Vollkommenen fteebende Handlungs⸗ 
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meife zu vollziegen Haben. Laffen wir ab von dieſer Aufgabe, jo 
ift und jene Harmonte nicht beſchieden, und wir finken zurüd in 
jenes unerträgliche Chaos, in das wir gerathen find duch das Ab- 
laſſen normaler ſittlicher Beftrebungen, eine Anarchie, aus der wir 
mühevoll emporftreben. Aber hätten wir jelbft jene Harmonie be> 
reits wiebererrungen, jo wäre und num zwar die Aufgabe unendlich 
erleichtert, nicht aber völlig genommen; denn da die Erfcheinungen 
des Chaos und der Anarchie, welche die Ordnung ftören, die Ger 
fühle verlegen, den Hinblid der Erfenntniß aber zum Ziele trüben 
und die Handlungsweife entfittlihen, wie uns die Gefchichte lehrt, 
ſich thatfächlich in der Welt jederzeit verwirklichen können, fo haben 
in der Weltorduung, welche der Makrokosmus fpiegelt, alle inte- 
grirenden, für die Ordnung gefhaffenen Teilchen Sorge zu tragen, 
daß ſich jene in fich Haltlofen Zuftände als zu weitreichende diſſo⸗ 
nivende und hemmende Zwifchenfpiele nicht ereignen, und die 
extremen Kämpfe, aus denen wir und immer wieber erlöfen müffen, 
nicht ſtets von neuem uns und unfere engere und weitere Umgebung 
in Verwirrung fegen, da uns die Verwirrung phyſiſch und geiftig 
zurückwirft und den Geſichtspunkt erniedrigt. — Nur in ber Ber 
wirrung aber kann der blinde Zufall die Wechſelwirkung hemmen 
und regieren, dem entgegen aber herrſcht nur in der vollkommenen 
Welt jene üfthetifche Conformität der Wechſelwirkung, welde die 
zur Ordnung gezogenen Theile (die Kraft ihrer fteten Aufgabe die 
. Harmonie in der Weltordnung verwirklichen) zu erhalten beftrebt 
fein follen. Wir Menfhen als integrivende Theilhen des Weltalls 
aber ftehen auf unferm Planeten, den Thatfachen gemäß, ſchwankend 
mitten in einem wilden Procefje von Eindrüden, Bewegungen und 
Ereigniffen, die einer Harmonie nur erft zuftreben und ſich offenbar 
noch nicht völlig befreit zeigen von dem Drud und den Mängeln jener 
ungleihen widerſpruchsvollen Eaufalität, die unleugbar verwirrenden, 
oft unerträglichen und verwerflichen Verhältniffen angehört. Wir be⸗ 
finden ung daher in einer gefehichtlichen Entwickelung, die, um Rückfällen 
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vorzubeugen, bie Erfüllung einer fittlihen Aufgabe doppelt zur Pflicht 
madt. Denn ahnen und anticipiven wir aud im reinen Gefühle, 
und demgemäß in der Kunft, die Harmonie und die Wechſelwirkung 
der Glieder in einer volllommenern Welt, jo wiffen wir andererfeits 
doch auch in Rückſicht auf unfere bisjegt noch ungeläuterte Erfennt- 
niß und durchſchnittlich noch niedrig ftehende Handlungsweife den 
Kampf mit der Bosheit, den Irrthümern, den Widerſprüchen und 
naturwidrigen Verhältniſſen unferer nähern Umgebung und Er: 
fahrung überhaupt zur Genüge zu würdigen, um daraus in pſycho— 
logiſcher Hinfiht zu erkennen, inwieweit jene geforderte conforme 
und. harmonische Wedhfelwirkung zwifchen Innen und Außenwelt, 
und zwifchen Mikrokosmus und Makrokosmus für die Menfchheit 
noch gehindert, gehemmt und beeinträchtigt wird. Keine bloße meta- 
phyſiſch⸗ kritiſche Betrachtungsweiſe der reinen Vernunftthätigfeit im 
Sinne des Kriticismus, wie ihn Kant ſchuf, und keine rein pſycho⸗ 
logiſche Unterfuhung des Seelenlebens kann ung daher das Räthſel 
über die Natur und Tätigkeit der Dinge an ſich und über das Ver⸗ 
hältniß der Caufalität zwifchen Innen- und Außenwelt und ihre 
Widerfprüche volffommen löſen, fondern alle diefe Betrachtungsweiſen 
und Unterfuhungen, fo werthvoll fie an ſich find, werden fi noth- 
wendig zu unterftügen haben durch ben Rücklick auf die Gefchichte, 
auf die Aeftgetit und die Entwidelung des urfprünglichen Geiftes- 
lebens überhaupt, welche Tegtere und die merkwürdige Erſcheinung 
bietet, daß ſich von frühefter Zeit an die geſchichtlichen Ereigniffe 
oft an gewiſſen kritiſchen Wendepunkten fo zufpigen, daß die Hinter 
den Dingen der Außenwelt Iebendigen Kräfte gemwiffermaßen tiefer 
und harmoniſcher zum Durchbruch Tommen, um zugleich die Ber- 
wandtſchaft zu umferm innern fittlihen Willen und dem in uns 
lebendigen äfthetifchen Beſtreben deutlich bemerkbar zu offenbaren, 
und die fi dazwifcenfchiebenden hemmenden Widerſprüche zurückzu⸗ 
drängen, Nur im Hinbfid auf den ganzen hiſtoriſchen Entwidelungs- 
gang des Geiſteslebens überhaupt find wir im Stande, den Ur- 
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fprung und die Erfcheinungen fowie die Bebeutung des eigentlichen 
Widerfpruchs überhaupt zu erffären, jener fonderbaren feindlichen 
Größe, welche ſich ähnlich wie die hemmenden Uebel in das wirkliche 
Leben, wie ein Schattenfchleier in den Ablauf unferer innern pſycho⸗ 
Togifchen Gedankenwelt einſchleicht, um unfern geiftigen Horizont zu 
umdunkeln und das Nachdenken und die innere Gefammtanfhauung 
zu Irrthümern und zu metaphyſiſchen Täuſchungen zu verleiten. 
Fürwahr, Kant Hatte recht, die fogenannten Paralogismen und Anti- 
nomien bes Gedanfenlebens find feindliche Größen der Vernunft, 
mit welchen diefelbe ebenfo rechnen muß, wie das kämpfende Leben 
mit den Iebenzerftörenden Uebeln. Aber woher, fo fragt eben diefe 
Vernunft, ftammen urfprünglich dieje feindlichen Größen? Kant ge 
buhrt das erhebliche Verdienft, das Dafein diefer Feinde des Er- 
Ienntnißlebens für die Forderungen der Vernunft aufs deutlichfte 
nachgewiefen zu haben. In feinen fpätern Arbeiten bemühte ſich der 
berühmte Philofoph nach einem Mittel zu ſuchen, diefe feindlichen 
Größen des Erfenntnißlebens aus feiner metaphyſiſchen Gefammt- 
anfhauung zu eliminiven. Aber wie diefe Eliminirung bewerk⸗ 
ftelligen? Hier Tiegt das tiefere Problem des Kriticismus! Und 
nun frage ih mit Hinblid auf ebendiefes Problem: Laſſen ſich 
diefe innern Feinde der nach Harmonifcher Geſammtanſchauung ftreben- 
den Bernunft befiegen, laſſen ſich die hemmenden Größen des Ge- 
danfenlebens eliminiven, jobald wir uns nicht die urfprüng- 
liche Entftehung und Entwidelung dieſer fo merkwürdigen 
Erfheinungen vorerft gefhihtlih und pſychologiſch er— 
Härt haben? Wir meinen nein, und müffen nothwendig zu dem 
Schluffe kommen, daß ebenfo wie ohne Einfiht in bie pſhcho— 
Togijchen Probleme, die hiermit geftellt find, auch ohne Hinblid auf 
die Geſchichte und deren tiefere Entwidelung das Grundproblem 
des Kriticismus nicht zu löſen ift, Es leidet gar feinen Zweifel, 
daß die großen Denker der nachkantiſchen Zeit und der Neuzeit, und 
PHilofophen wie Schelling und Hegel einerfeits und Herbart anderer 
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feits, deren Weltanfhauungen noch immer die Orundpfeiler des heutigen 
philoſophiſchen Entwicelungslebens bilden, nur deshalb zu fo ent 
gegengejetten Behauptungen über Werth, Dafein und Größe des 
Widerſpruchs gefommen find, weil fie den Einblid in die Geſchichte 
der Philofophie und des pſychologiſchen Erkenntnißlebens nicht zu 
ergänzen wußten durch die Einficht in die Thatſachen und tiefern 
Lehren der Geſchichte überhaupt. Nur fo läßt es fich erklären, daß 
ſich ein Hegel und feine Schüler in die reale Größe diefes Wider- 
ſpruchs, der als Uebel Leben und Dafein ebenfo hemmt, wie er ale 
Täuſchung und Irrthum unfere Hare Erfenntniß einſchränkt, fo fehr 
vertieften, daß fie diefe Erſcheinung für völlig nothwendig nahmen und 
damit ebendiefe Größe zu einem notwendig geforderten Factor der 
ganzen objectiven mifro- und makrokosmiſchen „Entwidelung‘ machten, 
während beim entgegen Herbart in biefen ftörenden Größen des Ver⸗ 
nunftlebens zunächft nichts Weiteres erblicken zu können meinte als 
einen fubjectiven Mangel unſers innern pſhchologiſchen Erfenntniß- 
dermögeng, deffen ftörende Einflüffe ilfuforifch gemacht werden können, 
fobald wir die metaphyſiſche Erfenntniß durch veinigende Bearbeitung 
anferer irrthümlichen Anſchauungen und Begriffe über das reine wider⸗ 
ſpruchsloſe Sein abklären, umformen und fomit erhöhen. Beide 
tieffinnigen Denker hatten indeffen vom hiſtoriſchen Gefichtspuntte 
betrachtet unrecht; denn das Erkenntnißleben begann urfprünglich 
nur erft gefchichtlich zu wachfen mit ber Einſicht in die Grundgeſetze 
der Aeſthetik, nad) welchen ſich und der Einblid eröffnet, daß nicht 
das Wefen der bloßen Negation, gegenüber der Poſition, bereits den 
Widerſpruch zur Geltung bringt, fondern daf nur erft die Uebertreibung 
diefer beiden Größen gegeneinander zu widerſpruchsvollen, unerträg- 
lichen Ertremen und Aberrationen führten, um den eigentlichen 
Widerſpruch auf allen Gebieten des Dafeins (und hiermit das Nicht- 
feinfolfende, d. h. das Uebel) zur Erſcheinung zu bringen. (Vol. 
©. 382.) Hieraus ergab ſich uns die in Hiftorifher Beziehung 
höchſt wichtige Thatſache, daß die widerfpruchsvolie Unordnung und 
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das Uebel feine objectiv ftörenden (ſomit nothiwendigen) Größen in 
der Harmonie der Weltordnung werden durften. Aber in gleicher 
Weiſe Ichrten die Thatfachen ber Geſchichte und das organische Grund» 
geſetz, daß derartige Störungen und Aberrationen der geforderten 
Ordnung, wenn auch nicht nothwendig, fo doch thatſächlich objectiv 
möglich waren. Das Auftreten des eigentlichen Widerſpruchs von 
der geſchichtlichen Seite betrachtet, war daher keineswegs, wie man 
andererfeits mit Rückſicht auf Herbart und eine Reihe von frühern 
Philoſophen folgern dürfte, nur als eine bloße fubjective Erfennt- 
nißilluſion, d. h. als eine ſich als Täuſchung ergebende falfche Ver⸗ 
werthung von Erfahrungsbegriffen des an ſich widerſpruchsloſen 
Seins anzuſehen, eine Täuſchung, der man ſich durch bloße Um- 
formung und richtige Bearbeitung der Erfahrungsbegriffe etwa völlig 
entheben Könnte. Denn gejebt, die Metaphyſik Hätte durch richtige 
Behandlung die Erfahrungsbegriffe umgeformt und gereinigt, fo 
würde fie mit dieſer Reinigung nur erft um fo mehr erkennen 
mäffen, inwieweit fi die Erſcheinungen des Widerſpruchs geſchicht⸗ 
lich in der Welt objectio zu verwirklichen im Stande find. Nur 
um fo mehr müßten wir daher vermöge der regreffinen Methode 
Herbart's, welche jo viele Vorzüge vor der progreffiven Hegel’s und 
der Ibealiften voraushat, begreifen, wie weit wir auf allen Gebieten 
mit Ausnahme der Kunft von der Einficht in das Ziel diefer 
Reinigung entfernt find. Der Kunft und ihren innern reinern 
organifchen Beftrebungen war es Hiftorifch, wie wir fahen, zuerft in 
Bereiche der Gefühle beſchieden, das Ideal zu ahnen und- das reine 
Ziel möglichft Har auszufpredhen und zu verwirklichen. Ihm wollte 
die dem Kunſttriebe nahe ftehende innere Erkenntniß folgen, aber der 
Erkenntniß war es hiſtoriſch nicht fo früh befchieden, ſich dem Ideale 
der Kunft anzuſchließen oder zu nähern. Es ift dieſe Annäherung 
nod heute das Ziel des Erkenntnißproceſſes der Zukunft. So laftet 
daher auf den Gebieten der Metaphyſil und des Erkenntnißlebens 
noch heute ein Gewicht von Widerfpräden, das durch Begriffs⸗ 
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reinigung und Umformung, troß eines Herbart, erft in Zukunft zu ber 
feitigen fein wird. Noch tiefer indeffen greifen die ſich hiſtoriſch 
objectiv geltend machenden Widerſprüche in das wirkliche Leben und 
die fociale und politifche Handlungsweiſe ein, um ung hier zu zeigen, 
wie im ganzen verhältnigmäßig nur wenig das Gute und Edle 
gegenüber dem Schlechten in der Welt zugenommen haben. Mit keiner 
philoſophiſch fkeptifchen Vorftellungsweife derer, welche fo gern leichten 
Fußes durch metaphyſiſche Sprünge oder mit nicht tief genug er- 
faßten phyſikaliſchen Anfichten über das Weſen der hiſtoriſchen Wiber- 
fprüche hinweghüpfen, werden daher diejenigen Widerfprüche getilgt 
werben, welche fih uns aufthürmen durch die Probleme der focialen 
Fragen und des fittlihen Handelns, Tragen, die, wie wir fehen, jo 
innig verwachſen find mit den Uebeln, die fi in der ganzen Ge 
ſchichte der organiſchen Welt in den verſchiedenſten Formen von Gr 
ſundheit und Kranfgeit widerfpiegeln. Aber obwol uns Tein meta: 
phyſiſcher Skeptiker über die ſich hiſtoriſch geltend machenden Wider- 
ſprüche des Lebens und Daſeins hinforthelfen wird, fo iſt die wahre 
Metaphyſik, die ſich genügend zu reinigen weiß von faljchen fleptifchen 
Anſichten und die fi ftütt auf Principien, die ſich mit den That- 
ſachen der Aefthetit und der Gedichte vertragen, dennoch bazu be- 
rufen, Herz und Gemüth zu veredeln, das Kunftgefühl von neuem 
zu beleben und eine Verföhnung anzubahnen zwifhen den Funde: 
mentalen Thatfachen der Gefchichte, der Erfenntniß und ber Aefthetil 
It uns das Ziel objectiv nur erft wieder mit Zurüdbrängung Hein- 
meifterliher Skeptiler und Kritifafter lebendig geworden, fo wird ſich 
die Eultur der Menfchheit trog aller fich geltend machenden Schwierig: 
teiten umd Widerſprüche dennoch endlich fiegreich infoweit zu erheben 
wiffen, daß fie ihr Gefammtdafein, von ben Läftigften Uebeln befreit 
und in Harmonie zu fegen weiß mit der Grundwahrheit des Geſetzes 
im Mafrofosmus, das die Menſchen, wie wir fahen, fo früh empi- 
rifd in der Harmonie der Sphären erfannten. Alles was ums bie 
Geſchichte des urfprünglichen Geifteslebens in frühefter Zeit lehrte, 
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war geeignet uns bie Wahrheit vor Augen zu führen, daß die Har- 
monie zwifchen Innen- und Außenwelt feine angeborene fefte That- 
fache war. Im Gegentheil, es zeigte fich, wie fehr diefelbe mangelte, 
aber wie früh diefelbe geſchichtlich auf allen Gebieten angeftrebt 
wurde. Durch den Uebertritt aus dem lockern Heerdenleben in das 
engere, folidarifch alle Glieder gleichmäßig verpflictende Staatsleben, 
lam geſchichtlich dieſes Streben in frühefter Zeit am tiefften zum 
Ausdrud. Hiermit aber läuterten fi, wie wir gefehen haben, alle 
innern Anlagen des Geiftes, ſodaß derfelbe endlich aud die Fäden 
mit den Wahrheiten, welche die Erfcheinungen des Makrokosmus 
Tehrten, zugleich anfpinnen konnte, um ſich höher und höher zu 
heben. Die Heroen der Kunft, de veligiöfen Lebens und der Weis- 
heit wirkten als Apoftel der Erlöfung durd ihre Thaten dahin, 
diefe Hebung zu befördern, beziehungsweife das neue Sinfen in die 
Aberration zu verhüten, und damit, fahen wir, fchritt, wenn auch oft 
in Umwegen und Rüdfällen, die Culturgeſchichte in ber Menſchheit 
vorwärts. Diefe Kraft des Fortfchritts, die ſich feit Iahrtaufenden 
in der Menfchenwelt gegenüber dem unfittlichen Stehenbleiben der 
Thierwelt geſchichtlich beglaubigt hat, darf ung Muth für die Zu- 
tunft gewähren. Was aud kommen möge, die Bande der Familie 
und des Staats werden uns unlöglich tragen, um uns in die rohern 
Lebensformen der Thierwelt nicht wieder jählings zurüdfinken zu 
laſſen. Kein Iebendiger Zellencompler hat wol innerlich eine tiefere 
Transmutation im Laufe der Jahrhunderte auf der Erbe erlitten 
als das menſchliche Gehirn und feine Functionen; an ihm und ben 
Leiſtungen diefer Anlagen bewährt ſich das Geſetz, daß nichts in der 
Welt völlig ftabil ift, wol am bdeutlichten. Um wieviel harmo- 
nifcher hat ſich im Laufe der Jahrtauſende die tiefere Wechſelwirkung 
aller feinen Gehirntheilchen mit der Seele geftaltet, gegenüber der⸗ 
jenigen im Gehirne der Urmenfchen ber Steinzeit, welche noch dis: 
harmoniſch im Kampfe mit den boshafteften Feinden der Thierwelt 
wild hin⸗ und hergeworfen wurden. Um wieviel harmonifcher aber 
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mag ſich das geiftige Leben dereinft nad vielen Jahrtauſenden in 
den Köpfen der Menſchen fpiegeln, wenn ihnen zugleich die fernere 
Entwidelungsgefichte unfers Planeten durch Verbeſſerung der 
Mimate und der Aufern Lage die Mittel zu einer üppigern Boden 
eultur und Güterproduction überhaupt gewährt hat.* Und wenn uns 
der Heutige, noch Halb verftandene Darwinismus die furchtbare 
Uebervöfterung Chinas als drohendes Geſpenſt mit allen feinen 
Schreden der Hungersnoth und anderer fi) daran anfchließender 
Uebel durch die progreffin zunehmende Fruchtbarkeit und Ueber 
vöfferung einer herrſchende Raſſe auf der Erde für die Zukunft 
in ſichere Ausſicht zu ftellen fucht, fo weiſen wir ihn auf die 
von uns geltend gemachte Thatſache zurüd**, daß die Fruchtbarkeit 
und Vermehrung der Völker und der Klaſſen durch das Höhere 
Wohlleben der Völker ſich normaler der gejetlichen Sterblichkeits⸗ 
ziffer dereinft anpaffen wird. So, ſehen wir, haben wir zunächſt 
keinen Grund, in Rücſicht auf die Entwicelungsgefchichte der Menſch⸗ 
heit zu verzagen, wenn wir daraus Schlüffe für die Bewegung der 
Zukunft zu ziehen verfuhen. Alles aber wird für diefe gedeihliche 
Entwidelung darauf anfommen, daß wir gemeinfhaftlid das Ideal 
ind Ange faffen und uns nit beirren laſſen durch den Geift des⸗ 
jenigen Stepticismus, der überhaupt feine Ziele der Menfchheit 
kennt und das laisser-aller auf feine Fahne geichrieben Hat. Wie 
es in ber Notionalöfonomie eine fogenannte Mancheſterſchule gibt, 
deren Anhängern alles gleich gut wie ſchlecht im focialen Leben zu⸗ 
geht, fo auch in der tiefern Wiſſenſchaft. Auch in ihr war eine Art 
von Mancheſterſchule im Laufe der Jahrhunderte thätig, die ben 


* Zelanntlich muß allmählich bie tangential wirkende Kraft unfers Pla⸗ 
neten immer geringer werben und durch Reibung am Aether umb größere 
Anziefung ber Sonne fi immer mehr bem Lichtfeben ber Sonne nähern, mo- 
mit bie planetartfchen Verhältnifſe ſowol wie die Geſchöpfe einer Umgeſtaltung 
durch Anpaffung entgegengehen mäffen. 

“* Bol. Bd. 1, Ray. 2. 
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Boden zertreten hat, den e8 heute wieder gilt zu ebnen. Noch find 
die höchſten Wahrheiten bei weitem nicht alle im Leben des Makro— 
fosmus erkannt, aber die Gejchichte hatte uns gelehrt, wie viel wir 
gerade dieſen Forſchungen für das geiftige Entwidelungsleben von 
früßefter Zeit am zu verdanken hatten. Was wäre der fi ent- 
widelnde, aufftrebende Menfchengeift geweſen und geblieben ohne die 
Wunder des Himmels, die fih ihm mehr und mehr erfchloffen, und 
ohne die geheimen Kräfte der Natur, an welde feine Erfahrung an- 
tnäpfte, um von ihnen zu den Erfcheinungen des Firmaments 
hinübergeleitet zu werben. Noch Haben fid) uns freilich diefe Wun- 
der, wie erwähnt, nicht völlig erſchloſſen, aber vaftlos ift unſere 
Erkenntniß thätig, ihre Forſchungen zu erweitern und zu vervoll⸗ 
ftändigen. Je tiefer die Einficht eindrang in das Reich des Er- 
habenen, um fo höher entwickelte ſich auch in der Folge das Geiftes- 
leben. In mandes Geheimniß ift die Himmelskunde während ber 
geichichtlichen Zeit eingedrungen, und durch die Rückwirkungen diefer 
Entdeckungen fehen wir neue Epochen herbeigeführt, welche die ver- 
alteten Weltanſchauungen in Trümmer legten, um den Grund zu 
dem Aufbgu neuer zu legen. 
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Fleifh zu Zauber und Heilzweden, 
I, 70. 

Flũffe, U, 71, 

Flutfage, II, 175. 

Foderativſtaat, I, .86. 

Forchhammer, II, 206. 

Freiheit und Nothwendigkeit, II, 372. 
388; und Gefeg, II, 892. 

Friebreich IT, 287. 

Frucitbarleit, normale, gegenüber der 
Gterblichteit, I, 14; Ueberfuß der 
felben urſprünglich unter ben Arten 
nicht vorhanden, I, 22; fehr große 
unter ben Arbeitern, I, 27; Ab⸗ 
änberumg berfelben gegenüber ber 
rnägrung, I, 27; II, 444. 

Fuchs, I, 224. 

Füprerfchaft, Nothwendigkeit berfelben 
im Staatsleben, I, 118. 


453 


Furcht, Werth berfelben bezüglich ber 
Religion, I, 290. 


G. 


Gans, die, Anbetung derſelben, II, 93. 

Geberbenfpradhe, I, 132. 

Gebiß bes Urmenfchen, I, 222; ber 
Affen und Nagethiere gegenüber ben 
Raubthieren, I, 223. 

Geburt, II, 98. 

Gebentzeichen, II, 288. 

Gefühle, Erweiterung berfelben, II, 
158 fg.; raſcher Aufſchwung berfelben 
gegenüber von Handlung und Er⸗ 
tenutniß, II, 877; Erlärungsgrünbe 
Hierzu, II, 402. 

Geheimfräfte ber Natur, IL, 71. 

Geheimlehren, II, 272. 

Geier, I, 368. 

Geiger, I, 151. 175.368; II, 142. 158. 

Geifterbegriff, I, 313. 316; IL, 102. 

Gemäth, I, 265. 

Generalifationsvermögen, zu weit gehen- 
bes, II, 224. 

Genefts, II, 74. 

Geometrie, II, 301. 

Gerland, I, 356. 370; II, 140. 

Germanen, I, 360; II, 127. 

Geſchichte, Beginn ber, II, 267; Be- 
mwegungsrichtungen im berfelben, IL, 
370; Freiheit und Nothienbigfeit 
in berfelben, II, 389. 

Geſchichtſchreibung ber früheften Zeit, 

ı 269. 

Gefittung ber Thiere, im pſychologiſchen 
Zufammenhange ftehend mit Tem- 
perament, Naturell und Charafter, 
1 77. 

Gefpenfter, II, 101. 

Geſtaltungskraft, Werth ber innern 
und äußern berfelben, I, 243, 

Geftiene, Anbetung berfelben, I, 271; 
U, 15. 91; Wechfel berfelben bezüglich 
der Auffafjung bes Menfchen, LI, 267. 


454 > Regifter, 


Gewißpeit, Begriff berfelben mit Bezug 
auf bie Erſcheinungen in ber Ge- 
f&ichte, IL, 373, 

Gewitter, Verehrung beffelben, I,271; 
Gewitterfiurm, II, 71. 

Gewohnheit, Werth derſelben Hinfichtfich 
ber veligiöfen Auffaffung ber Er— 
f&einungen, I, 807. 

Giganten, LI, 176. 

Gorilla, I, 4. 

Görxes, II, 76. 

&oethe, I, 17; IL, 438, 

Gott und Welt, II, 121. 311. 

Götter, II, 122; als Schöpfer und Er⸗ 
zeuger, II, 324. 

Götterfyflem, II, 272. 

©ottheitsbegrifi, I, 300. 305. 328 fg. 
327; II, 116. 119; night ale folder 
angeboren, II, 124. 134 fg.; bei ben 
Auftaliern, II, 140; bei ben Brafi- 
Tianern, II, 146; bei ben fübafrifa» 
niſchen Völkern, II, 147; vollenbete 
Ausbilbung beffelben, II, 149; ety« 
mologifche Entſtehung beffelben, IL, 
152; in ben Kosmogonien, II, 324. 

Gögenbilber, II, 126. ” 

Gögenbienf, II, 126 fg. 226. 

Grabeultus, IT, 110. 

Greis, hinſichtlich fittlic»religiöfer Ber- 
ehrung, I, 321. 

Grenzwerthe innerhalb ber Erlenntniß, 
u, 2 

Griechen, II, 320; hinfichtlich ber Kunft- 
entwidelung, II, 360. 368; hinſichtlich 
ihrer ſittlichen Thatkraft, IL, 399. 

Grimm, II, 101. 118. 

Grotefend, II, 267, 300. 

Guevara, I, 145. 225. 

Gut und Böfe, II, 807. 


H. 


Haare, rothe, ber Heren, II, 78. 93. 
Hädel, I, 100. 218. 
Hai, Verehrung beffelben, I, 368. 


Halbaffen, I, 5; fpärlihe Ueberreſte 
berfelben, I, 6. 

Hamiten, I, 240; II, 30. 

Hamfter, I, 224. 

Handgeſchiclichteit, I, 134.216; Grund- 
lage bes Xunftteiebes, I, 224; II, 
2%. 


Handlungsweife, |. Wille. 

Harmonie, Begriffswerth berjelben hin- 
fichtlich der Kunft und Erkenntniß, 
UI, 376. 383. 484. 

Hartmann, Ed., II, 357. 

Hafe, Verehrung beffelben, II, 152. 

Haupt im Staatöleben, I, 112; in ber 
‚Heerbe, I, 113. 

Häuptling, I, 114; Bereprung beffelben, 
I, 323. 

Hauskuedit, I, 800. 

Hayne, II, 206. 

Hebräer, II, 411. 

Heerde, I, 88. 817. 

‚Hegel, I, 300; II, 351. 357. 440. 

Helmholtz, II, 228. 

Heilige, das, II, 51. 

Heilkunſt, IL, 77. 

Heitfäuftfer, II, 57. 

‚Heilkräuter, II, 71, 

Hephãſtos, II, 166, 

Herablunft des Feuers, IL, 75. 

Herbart, II, 440, 

‚Herber, II, 435. 

Hering, I, 125. B 

Herkunft bes Menſchen, Frage nah 
berfelben fällt zufammen mit ber ber 
Decibuaten, I, 68. 

Hermann, Konr., II, 884, 

Hermes, II, 314. 

Herobian, II, 127. 

‚Herobot, II, 107. 127. 

‚Hesperiben, II, 301. 

Herenhammer, II, 78. 

Hierarchie, II, 156. 

Hieratifde Schrift, II, 248. 

Hierogrammaticus, II, 314. 

Himmelserfcjeinungen, Anbetung der · 
felden, II, 117. 


Regifter. 


Himmelsgewölbe, Verehrung deffelben, 
II, 225. 

Himmelsluude, IL, 298. 

Sinde, I, 867. 

Hirfihfelb, I, 300. 

Höhlenbär, I, & 

Höpfenhyäne, I, 8. 

Höhlentiger, I, 8. 

Holz, II, 28; zur Zauberei verwendet, 
II, 58, 


Holzarten hinſichtlich ber Feuerzlin⸗ 
bung, II, 34. 

Hofzzeitalter, I, 254. 

Horoſtopos, II, 314. 

‚Horft, UI, 68. 

‚Hottentotten, Sprache berfelben, I, 165. 

‚Huber, I, 126. 

Hımabolbt, II, 229. 417. 

Hume, I, 302. 805. 

Hund, I, 368. 

Suzley, 1, 7. 

Hpäne, Grund ber Anbetung berfelben, 
1, 867. 

Hybromebufe, ale Beiſpiel des Staats⸗ 
verbanbes, I, 83 fg. 


3. 


Jagdleben, früheftes, ber Menſchen, 
I 107. 

Jäger, Guſtav, I, 187. 

Japaneſen, I, 237. 

Ibis, Anbetung beffelben, IL, 98. 

Ibealismus, ber frühefte, II, 168. 

Ieenaffociation, I, 178; Aufſchwung 
berfelben, II, 248. 258. 329. 

Idole, I, 197. 

Jeau⸗Paul, II, 386. 

Iehovah, II, 287. 

Jeffen, II, 348. 

Inbecibnaten, I, 47. 

Inder, Kosnogonie ber, II, 349. 

Imbianer, I, 227. 

Indiſcher Ocean, bereinfiges Feſtland 
in bemfelben, I, 217. 

Individualität, biologiſche, I, 101. 
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Imbogermanen, I, 240; Hinmwels auf 
die Entwidelungstämpfe biefer Völ⸗ 
terflämme, I, 241; bie Anlagen ber- 
felben, I, 241; bilden in ihren Er- 
lebniſſen nebſt den Semiten das Herz 
der geiftigen Entwidelungsgefdichte 
ber Urgeit, I, 241; II, 30. 

Indra, TI, 800. 349. 

Industrial partnership, I, 39. 

Inftinct, I, 125. 

Intelligenz ber Raubthiere, I, 57. 

Interjectionsfprahe ber Thiere und 
Menſchen I, 142. 

Iohanniskraut, II, 71. 

Irrlicht, II, 101. 

Irrthümer, bie früßeften in ber Er⸗ 
fenntniß, II, 297. 

Hraeliten, in Bezug auf Erhabenheit 
unb Gottheitsvorftellung, IL, 125. 
Jungenliebe ber Affen und Nagethiere, 

1, 57. 

Jungenpflege, forgfamere, im Stante- 

leben, I, 107. 268. 


8. 


Kaffern, I, 365. 

Kaiſer, I, 300. 

Kalender, ber frühefte, IT, 298. 

Kampf ber Arten gegeneinanber ums 
Dafein, I, 14; Beurteilung defſelben 
vom fittlihen Gefihtspuntte, I, 16. 
317. 

Kannibalismus, I, 205. 310; Ent- 
ſtehung beffelben, I, 351. 

Rant, II, 228. 429. 488, 

Kapital und Arbeit, I, 38. 

Kapitalrieſen gegenüber ben Arbeitern 
unb bem Profetariat, I, 37; unfittlidje 
Herzloſigkeit berfelben, I, 37. 

Katarrhinen, I, 4. 

Kataſtrophe, bie, in ber geſchichtlichen 
Entwidelung, UI, 212. 

KRaufafier, I, 202; "Intellect berfelben, 
1,204; ben Mongolen gegenüber, I, 
237. 
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Keiffchrift, II, 264. 

Keule, I, 254. 

Kind, Apperceptionsenge deſſelben, I, 
305. 309. 


Mleibung ber Urmenſchen, I, 257. 

oatenthiere, I, 64. 

Kuochen, Bearbeitung berfelben, I, 254. 

Knochenrefte in Grabftätten, I, 352. 

Kobold, II, 101. 

Kochkunſt, II, 49. 70. 111. 172, 

Koloffale, das, in der Kunſt, II, 856. 

Konrab von Würzburg, II, 204. 

Koofſa, bie, II, 106. 

Körperlofigfeit, Mangel dieſes Begriffs 
in frühefter Zeit, I, 389; wefent- 
lichſtes Begriffsmerkmal ber Seele, 
I, 102, 

Körperwanberung, II, 108. 

Koemiſche Anſchauung, II, 95. 

Xosmogonien, II, 309. 

Kosmogonifhe Speculation, II, 202. 

Krähe, Verehrung berfelben, I, 368. 

Krankheit, Weſen berfelben in phyſio⸗ 
Togifejer Hinfigt, I, 16; Anfhauung 
derſelben während ber Urzeit, II, 
109.306; Möglipkeit der Entſtehung 
berjelben, II, 389, 

Krankpeitsheilung durch Zauberer und 
Prieſter, II, 51. 

Kriticiemus, der, mit Rüdficht auf bie 
Geſchichte, IT, 439. 

Krokodil, Gruud der Anbetung beffelben, 
I, 368. 

Krüppel bei ben heutigen Naturvöllern, 
IL, 40. 

Kryfallifationspumkte normaler focialer 
Entwidelung, I, 36. 37. 

Kuhn, Adalbert, II, 73. 75. 101. 152. 
177. 197. 

Kuhn, €, II, 113. 

Kunſt, U, 33; Entwidelungsproceß ber» 
felben, II, 358. 

Kuuft und Erkenntniß, II, 343. 368. 

Kunft und Religion, II, 354. . 

unksefäihe, Beginn berfelben, IL, 


Kunfibeal, 354. 

Kunſtidee, Entftehung berfelben, IT, 374. 

Künftler, II, 52. 

Kunftfinn, Anlage befjelben bei ben 
Thieren, I, 224; Wefen beffelben, I, 
239; Werth befielben, IL, 388. 

Kunftwert, Idee bes vollendeten, IL, 
379. 


L. 


Laborarii, II, 26; scintillas, II, 48, 

Laet, be, IT, 145. 

Lahmen, bie, in ben Zrabitionen ber 
Bölter, II, 26. 

Lamard, I, 17. 

2amm, II, 93. 

Lange, Ab, I, 39. 

2atreille, I, 100. 

Lazarus, I, 125. 175. 

Leben und Tod als Begriffe, IT, 101. 
102. 

Leere, Begriff ber, II, 261. 

2eguebel, I, 358. 

Leib und Geele, II, 6. 

Leibeswanblung, I, 84. 337. 

Leibniz, II, 392. 434. 

Leichenfraß, I, 858. 

Leichenverbrennung, II, 75. 105. 

Leichenverehrung, I, 841. 858. 

Leitthier, I, 88. 

2emuria, I, 198, 

Lenormand, I, 362. 367. 

Sepfius, I, 867. 

Leudhart, I, 101. 

Licht und Finfternig, IT, 307. 344. 406. 

Lichtenſtein, I, 226; 106. 146. 

Liter am Altar, II, 112. 

Lichtzauber (weißer), II, 47. 

Liebe und Güte, Werth berjelben hin⸗ 
ſichtlich der Religion, I, 290. 

Liebftabt, II, 145. 

inne, I, 7. 

Livingftone, II, 27. 

Livius, I, 107. 

Localculten, II, 272, 





Regifer. 


Loge, I, 126. 

Löwe, Grund ber religiöfen Verehrung 
beffelben, I, 349. 367. 

2ubbod, I, 8. 312; II, 125. 

Luchs, Verehrung beffelben, I, 368. 

Luft, U, 70. 

Luther, II, 413. 

Lyell, I, 7. 

Lytanthropie, I, 369, 


M. 


Madagascar, trümmerhafter Reſt eines 
fid) von hier nach Java und Hinter 
indien erftredenben Feſtlandes, I, 5. 

Magie, Entftehung berfelben, II, 62; 
Herleitung des Wortes, IL, 76; 
ſchwarze und weiße, IL, 77. 

Magier, die erften, II, 46. 161. 

Malaien, I, 191; auf Mabagascar, I, 
203; verglichen mit ben übrigen 
Bölferflämmen, I, 237. 

Malafta, I, 191. 

Malthns, I, 18. 

Mammuth, I, 8. 357. 

Mancheſterſchule, IL, 444. 

Manen, I, 102. 

Maunbarteit, IT, 98. 

Mannbarkeitserflärung ber Jünglinge 
bei niebern Böltern, I, 826. 

Marcgrav, II, 145, 

Martins, II, 146. 

Meg und Gewicht, LI, 265. 

Matarigvan, II, 75. 

Materialismus, frühefter, I, 339; IL, 
97. 168. 

Mathematifer ber Urzeit, II, 265. 

Mebicinmänner, II, 52, 

Mebietät, II, 266. 

Meiners, I, 300. 361 fg. 362; II, 104. 
107. 

Menfhenfraß, I, 352; bei den Brafl- 
fianern, IL, 144; vgl. Authropo⸗ 
phagentgum. 

Menſchengeſchlecht, die Krone bes Ge⸗ 
ſchlechtsbaumes, I, 72. 
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Menſchenopfer, I, 852; II, 106. 

Menzel, II, 300. 

Meffissidee, II, 407. 

Meffiasfagen, II, 418. 

Metallarbeit, IL, 77. 

Metalle und Metallzeitalter, I, 255. 

Mericaner, I, 286; Werth der Bild- 
werte berfelben Hinfichtfidh ber Gtein- 
zeit, IT, 55; Religion berfelben, II, 
420. 


Meyer, Bona, I, 126. 

Militarismus in der Staatenbilbung ber 
Ameifen, I, 86. 

Miſſionare hinfichtlich ihrer Auffaffuug 
von Gottheitevorſtellungen bei Ratur- 
vbllern, IT, 124. 

Mitempfindung, Bebeutung berfelben 
für Charakter und Verhalten Ieben- 
biger Weſen, I, 51. 

Mitgefühle, I, 268. 

Mohamme, II, 409. 

Monarchie, Werth berfelben gegenüber 
ber Republit, I, 86; Regierung in 
derſelben, I, 119. 

Mond, II, 115; Berehrung beffelben, 


u, 221. 

Mondwechſel, IL, 299. 

Mongolen, I, 287 fg.; II, 22. 

Monotheismns, IT, 129; Entwidelang 
beffelßen bei ben Griechen, II, 278. 

Mofes, II, 128. 409. 

Müller, 3. G., II, 143, 

Müller, M., UI, 176. 197. 

Multipfication, II, 265. 

Münter, II, 287. 

Mufit, ſ. Tonkunſt. 

Myfterien, II, 376. 

Mythenbilbung, II, 184. 186 fg. 

Mythus, Theorie bes, II, 74. 184; 
Umbilbung beffelben zur Lehre. 


N. 


Nachahmungstrieb, Eoncentration bej- 
felben im Urfiaate auf ben Führer, 
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1,22%; Berbreitung von Erfindungen 
durch denſelben, I, 213. 

Nächftenliebe, Werth berjelben in Hin- 
fiht anf bie Religionsentwidelung, 
I, 285. 817, ber Priefterthätigfeit, 
2, 51. 

Nägeli, I, 16. 

Nagethiere, I, 15. 

Nahrungsangebot, Mangel beffelben 
und Frage nad urſprunglicher Ent- 
fiehung beffelben, I, 22. 

Nahrungselection ber Zellen im ger 
ſunden Einzelorganiemus, I, 24. 

Nahrungsvertheilung, regelrechte, als 
Grunbbebingung normaler organi« 
fer Gliederung und Entwidelung, 
I, 24; im gefumben Organismus, 
1,24. 

Nashorn, I, 8. 

Naturanſchauung, zauberiſche, IL, 69. 

Naturell der Raffen in ber Uranlage 
bereits divergirend, I, 218; ſicherſtes 
pſychologiſches Unterfheidungszeichen 
der Raffen, I, 219. 

Naturforſcher, bie früheften, II, 47. 200. 

Naturkräfte, unfichtbare, Entftehung 
des Begriffs berfelben, IL, 48. 

Naturmenſch, I, 305. 

Naturphilofophie ber Griechen, II, 201. 

Neanberthalhöhle, I, 58. 

Neger BWeftafrifas, II, 29. 

Negerraffen, I, 202. 

Neufeelanb, I, 190. 

Nichts, Begriff bes, IL, 261. 296. 

Nirvana, II, 350. 

Nothfeuer, II, 37. 

Null, Entſtehung des Begriffs ber, IL, 
261. 


Numerationsmethobe, II, 261. 


D. 


Oberpriefter, II, 315. 

Ocean, Indiſcher, als Heimat ber Halb- 
affen, I, 5. 

Offenbarung, II, 45. 


Opfer, I, 382; II, 70. 

Opfercultus, I, 358; II, 106. 

Opferlammern, I, 358. 

Opferpläge, II, 154. 

DOpferweien, IT, 171. 

DOralel, II, 93. 

Drang (Satyrus orang), I, 4. 199. 

Orbnung, Begriff ber, II, 297. 

Organismus, als Beifpiel friebficher 
Umbilbung und Ausbildung zufam- 
mentwohnenber, verfchiebener orga- 
niſcher Imbivibuen; auch bie Ge 
fammtreife ber Tebenbigen Weſen 
und Arten müßte einen folden re⸗ 
präfentiven, I, 27. 

Drtsbefchaffenheit, Werth berfelben hin- 
ficptfich der Ausbildung ber Bäller, 
I, 27. 

Ofyriskraut, II, 71. 


P. 

Pantheisnus, II, 134. 

Banther, Verehrung beffelben, I, 367. 

Papuanen, I, 218. 

Paradies, Sage Über bie Aueweiſuug 
aus bemfelben, II, 177. 353, 

Parabiefiiche Wohnfige ber Cult 
vöffer, IT, 167. 

Varafitiemus, tiefgehende Bedeutung 
beffelben in ber Pathologie bes 
Social · und Zellenlebens, I, 31. 

Perfoniierumg ber Naturgewalten, IL, 


Peruaner, I, 236. 

Pervin du Lac, II, 223, 

Peſchel, I, 190. 217. 229. 230. 236. 
416. 


Pfahlbauten, I, 255; in Auftralien und 
Amerita, I, 256. 

Pferd, Gewohnheit deſſelben an felt- 
ſame Erfjeinungen, I, 307. 

Pfleiderer, I, 306. 

Phallusbienft, IL, 104. 

Bhantafle, I, 249; Aufſchwung ber- 
felben, II, 80. 158. 





Regifter. 


Phariſãerthum, II, 413. 

Bhifofophie, IL, 77; Beginn berfelben, 
U, 319. 

Phlegper, II, 165. 176, 

Vhonetiſche Schreibweife, II, 244. 

Phönigier, Schreibkunk berfelsen, IL, 
31. 


Bicue, II, 152, 

Placentalthiere, I, 47. 

Blaftit, II, 367. 

Blato, II, 418. 

Blejaben, Verehrung berfelben, II, 221. 

Plinins, II, 109. 127. 

Plutarh, II, 197. 

Polarvölfer, I, 237. 

Volytheismus, I, 304. 

Pofitionsarithmetit, IL, 261. 

Poterie, be fa, II, 298. 

Bramantha, II, 104. 

Brescott, II, 229. 

Briefter gegenüber ben Zauberern, II, 
129. 


Priefterfämpfe, II, 166. 

Prieflerfafte, IL, 156. 

Prieſterthum, fand in ber allerfräheften 
Zeit in ber Menfchengemeinde noch 
keine Entwidelung, I, 332; II, 132; 
Entwidelung aus dem Schamanen- 
tum, IL, 165 fg.; Gerrfgergeläfle 
deffelben, II, 156. 170; Kuffhwung 
beffelben durch bie Schrift, II, 274; 
Bhilofophie bes, IT, 349; gefuntenes, 
IL, 418. 

Probuctive Bölter, II, 41. 

Progreß, Erffärung bes, in ber irdiſchen 
Geſchichte, II, 360. 

Promethee, II, 180. 

Brometheusfage, II, 73. 74. 175. 

Pfalmenbichter, IT, 368. 

Pſychologie, ältere, bezüglich ber Ent- 
widelung ber Religion, I, 273. 

Btah-Solari Ofiris, EI, 27. 

Pyramiden in Amerita, I, 235; in 
Aegypten, 354. 868. 361. 

Bythagoreer, II, 424. 


D. 


Quellen, IL, 71. 
Quipu, II, 259. 


R. 


Nabe, Verehrung deſſelben, I, 368; IL, 
9. 


Rabenhaufen, I, 301. 

Raſſen, active umb pafftve, I, 226. 

Raffentampf, I, 205. 

Raubfucht, Ausbildung berfelben durch 
ben Rampf ums Dafein, I, 18. 

Raudthiere, umfittliche Gewohnheiten 
berfelben, I, 12; Verwandiſqhaft ber- 
ſelben mit ben übrigen Decibuaten, 
1,4, 

Raubvögel, II, 983. 

Rand, II, 70. 

Raum unb Zeit, IL, 297. 

Raumanfganung, IL, 219. 

Raumleere, Begriff der, II, 296. 

Rechenbret, IL, 265. 

Rechnungskunſt, II, 261. 

Rechtöbegriff, Urfprung beffelben, 1,325. 

Regen, Berehrung beffelben, II, 226. 

Regenmadher, II, 297. 

Reibung beim euerzänben, II, 19.29. 

Reimarus, I, 300. 

Reinharb, I, 300. 

Religion, inwieweit bem Menfchen an« 
geboren, I, 264 fg.; Spuren ber- 
felben bei den Thieren, I, 267; gegen- 
über ben Naturgewalten, I, 270; 
Duelle und Entiwidelung berfelben, 
I, 285. 286; Wefen berfelben, I, 
296; urfprängli mit den Trieb- 
träften von Kunft und Imtelligenz 
verſchmolzen, II, 38. 

Religionsflifter, IE, 262. 378. 407. 

Religiöfer Entwidelungsproceß, II, 401. 

Religiöfer Proceß, I, 248. 

Repubfit, I, 86. 119. 

Rhythmus, II, 369. 

Richarbfon, I, 369. 
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Richtertfum, primitives, fi anlehnenb 
an bie Häuptlinge und Fürſten, I, 
334. 


Riefen, II, 176. 

Rieſenhirſch, I, 8. 

Niefenfagen, II, 177. 

Rochholz, II, 113. 

Roffäus, I, 300. 

Rothlehlcheu, Verehrung beffelben, IL, 
152. 


göth, IL, 318. 319. 
Ruffen, I, 855. 


©. 


Salamander, II, 9. 

Sänger, priefterliche, II, 314. 

Savage, I, 4. 

&azo, II, 204. 

Shäbelformen, zur Unterſuchung ber 
Raſſenverwandtſchaften pfychologiſch 
nicht durchgreifend genug, I, 219. 

Schall, Berehrung beffelben, I, 368. 

Schallnachahmung, I, 150. 

Schamanen ber Urzeit, II, 51; ber 
Naturvblker, II, 53; Schamanen» 
wefen, II, 62.133; Anfehen berfelben 
bei Naturoöftern, II, 155. 

Schatten als Begriff der Seele, II, 102. 
112. 


Selling, I, 301. 207; II, 440. 

Schimpanſe, I, 4, 

Schlagworte, II, 19. 

Schlange, Verehrung und Cultus ber- 
felben, I, 368; II, 32; Mythus über 
bie, II, 62; vieltöpfige, II, 171. 

Schlegel, I, 300. 

Sgleicher, I, 179. 

Schleifen ber Steine im Steingeitalter, 
I, 254; II, 28. 

Schmarogermeien, Ausbilbung beffelben 
durch ben Kampf ums Dafein, I, 18, 

Schmiede, I, 869; II, 77. 

Schmiebehmft, II. 148. 

Schmig, II, 40. 

Schnitt, der golbene, U, 384, 


Regiſter. 


Schöne, Idee bes, II, 378. 

Schöpfer, bie Götter als, IL, 327. 

Schrift, II, 232 fg. 268; Schattenfeiten 
berfeiben, IT, 274; Einfluß derſelben 
auf bie mythiſche Betrachtung ber 
Dinge, II, 312. 

Sqhrifien, Heilige, II, 812. 

Schriftgelehrte, II, 269. 

Schriftfprade, II, 235. 

Scriftftufen, II, 244. 

Schultze, Fritz, I, 301. 309. 363; II, 
83. 221. 228. 

Schwan, Anbetung beffelben, II, 98. 

Schwarm, I, 88. 

Schwarztünfte, II, 77. 

Shwarzlänfer, II, 47. 

©clater, I, 198. 

Seele, Mangel des Begriffs in frühefter 
Beit, I, 339. 354; Bilbung biefes 
Begriffs, II, 7. 97. 220; bei ben 
Brafilianern, II, 142; Beziehungen 
berfelben zur Außenwelt, IT, 434. 

Seele und Bogel, II, 152. 

Seelenfig, II, 151. 

Seelentgätigfeit, IL, 231. 

Seelenwauberungslehre, I, 354; IL, 
103. 142. 

Seher, UI, 77, 315. 

Seibfig, I, 41. 

Sein, Begriff bes, II, 261. 

Selbfterhaltungstrieb ber orgauiſchen 
Zellen, I, 20. 

Selectionstheorie, I, 18. 

Seligmann, I, 219. 

Semiten, I, 240; II, 30. 

Seneca, II, 286. 

Sepp, II, 410. 

Siebengeftivn, LI, 300. 

Simrod, II, 174. 

Sitte, I, 168; Urfprung berfelben, I, 

125; religiöfe, I, 826. 

Sitttih-äßhetifhe Formen, II, 295. 

Sklaven ber Gemeinden ber Urzeit, II, 26. 

Sociale Frage, Einfiht in biefelbe mit 
Hinblid auf bie Lehren Darwin’s, 
1,19. 





Regiſter. 


Sociales Uebel, causa eſſieiens bef- 
felben in ber ganzen organifchen 
Belt, I, 34. 

Socialleben, wohlgeorbnetes und frieb- 
liches, ber organiſchen Zellenwelt, 
als Bebingung zum Gebeihen ber 
Inbdividuen, I, 19. 

Socialwiffenfgaft in Beziehung zur 
Naturforſchung, I, 29. 

Soma, II, 71. 

Sonne, Verehrung berfelben, II, 221. 

Speifung ber Zobten, I, 358. 

Spencer, I, 312. 

Sphinze, I, 349. 

Spieltrieb, Wichtigkeit beffelben hin ⸗ 
fichtlich der geiftigen Anebilbung, T, 


MA. 

Spiegel, II, 75. 197. 325. 

Spinoga, II, 892. 

Spig, TI, 141. 

Sprache, I, 181; Sprachfähigkeit, I, 
131; -wurzeln, I, 157; mar feine 
Erfindung, I, 215; mußte fih noth- 
wendig entwideln, I, 216; rid- 
fichtlich ber Berwanbtigaftebeftim- 
mungen ber Böller, I, 219; Grund» 
lage bes Erfenntnißtriches, I, 224. 

Sprachproceß, Verwilderung beffelben 
in niedern Stämmen, I, 216. 

Spring, I, 371. 

Staat, feine Unterſcheidung von 
Schwarm und Heerbe, I, 90; Ent- 
artung beffelben bei niebern Völler - 
fämmen, I, 98. 

Staatenbilbung, I, 11. 

Stammöltefter, Verehrung befielben, 
1, 821. 

Stände im urfpränglichfien Gtaate- 
leben, I, 104. 

Stern, 2., II, 248. 

Sternbeuterei, II, 286. 

Sterne, II, 115; Verehrung berfelben, 
u, 21. 

Stein, IT, 28. 

Steinhügel, I, 869. 

Steinkochen, II, 172. 
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Steintreife, II, 255. 

Steinthal, I, 148. 175; U, 75. 197. 

Steinwaffen, Tragen berfelben machten 
nicht alle Bölfer gleichzeitig urfpräng- 
lich zur Gewohnheit, I, 245; Bes 
erbeitung berfelben hinfichtlic ihrer 
pſychologiſchen Borausjegungen, I, 
246. 253. 

Steinwaffenarbeiter als Erfinder bes 
Fenerzünbens, II, 24. 

Steingeit, I, 258. 

Stier, Anbetung beffelben, II, 93. 

Stofiftes, II, 315. 

Storch, II, 93. 113. 152. 

Strabo, I, 371; II, 397. 

Sturm, Verehrung beffefben, I, 971; 
I, 70. 

Subftanz, Begriff der, II, 261. 889. 


T. 


Tabadrauchen als religidfe Ceremonie 
ber Indianer, II, 228. 

Zabernafelträger, II, 315. 

Tabu, I, 366. 

Tacitus, I, 360. 

Tantiemeſyſtem, Werth beffelben bezüg- 
lich ber focialen frage, I, 38. 

Tanztunft, II, 865. 

ZTätowirung, II, 238. 

Taube, U, 98, 

Taube (weiße), als Symbol ber Seele, 
2, 113. 

Tempel, II, 154. 

Tempelbilber, II, 234. 

Teufel, II, 27. 78. 

Tpiercharakteriftit, Wichtigkeit derſelben, 
1, 45. 46. 

Tyiercuftus, I, 341. 360. 862; Er⸗ 
Märung beflelben, I, 364; Thier⸗ 
fymbolit, II, 98. 142. 

Thiere, Verehrung berfelben, I, 288; 
Apperceptiongenge berfelben, I, 306; 
urweltliche in äftbetifcher Begiehung, 
IL, 385. 

Thierfabel, I, 369. 
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Thieriſch · naive Weltanſchauung, 1,339. 

Themeffon II, 300. 

Thompfon, II, 227. 

Thornton, I, 39. . 

Thünen, I, 39. 

Tiger, Verehrung beffelben, I, 367; II, 
142, 


Titanentampf, II, 166. 

Tobeserfheinung, ſalſche Anfhauung 
berfelben, I, 258. 388; Thiere hin- 
fißtlich derfelben, I, 339. 

ZTobesvorftellung, II, 66. 

Tobtenbud ber Aegypter, I, 867. 

Tobtenbentmale, II, 234. 

Tobtengabe, IT, 106. 

Tobtenverehrung, I, 257. 806. 

Tonangeber hinfichtlich ber Ausbildung 
ber Sprade, I, 161. 317. 

Tontunft, II, 365; bei Indern unb 
Hebräern, II, 894; bei Wegyptern 
unb Grieen, II, 396. 

Zrabitionen, Werth berfelsen bezüglich 
der Mptbenbilbung, II, 188. 

Trägpeit, Gefeg berfelben bezüglich ber 
Raffenwanderung, 1,199; hinficptlich 
bes Naturells und ber Hanbgejcid- 
Tichleit, I, 225. 

Transmutation hinſichtlich ber Ernäh- 
rung ber Individuen, I, 42. 

Tranm, I, 336; I, 5. 

Zrautvetter, II, 206. 

Tumuli, I, 360. 

Zupan, IT, 144. 

Tylor, E. B., I, 8. 217. 312; II, 36. 

Tynbadl, II, 85. 


u. 


Uebel, Erſcheinung deſſelben im Weltall, 
II, 380; philofophifche Beurtheilung 
deſſelben mit Rüdficht auf die Ge⸗ 
ſchichte, IT, 392. 440. 

Uebermuth des urgefejichtlichen Priefter- 
tHums im Orient, II, 169. 

uUeberſchuß von Keimen, Frage nach ber 
Entftehung berfelben, I, 22. 


Regifter. . 


Meberfumt . liche, das, Begriff beffelben, 

1, 4 fg. 

Mebervortheilung ber Bölter im Kampfe 
ums Dafein, I, 250. 

Umformung infolge von Auswanderung 
unb Anpaffung an neue Klimate, I,25. 

Unbeftimmte, das, Begriffswerth ber 
felben, II, 268. 

Unbewußte, Philofophie des, IL, 367. 

Unendliche, das, Begriff befielben, IL, 
262. 292. 

Unenbfichfeit, Begriff der, II, 128. 

Unfehlbarteit, II, 422. 

Unförmliche, das, in ber Kunſt, II, 355. 

b’Unienville, I, 858. 


Unluſt, nicht jebe als Uebel anzufehen, . 


I, 381. 

Unmerfliche Differenzen, II, 389, 

Unorbnung, Begriff berfelben, II, 262. 

Unſichtbarkeit als Borftellung bhinficht- 
lich bes Gottheitebegriffe, I, 327; 
Unmöglichteit ber Begriffsbilbuug 
berfelben in ber allerfräheflen Zeit, 
1, 338. 

Unterfepiebelofe, das, Begriff beffelben, 

ı 263. 

Unterwelt, Symbol derfelben, I, 368. 

Urerzenger ber Menfchen nach Darwin's 
Schilderung, I, 73. 

Urgeſchichte, erſte Periobe berfelben, I, 
210. 


Urheimat des Menſchengeſchlechts, I, 
185 fg.; Wechſelwirkung der Raffen 
in derſelben, I, 200, 

Urlaute, I, 165. 

Urmenſch, Abſtammung befielben, I, 
69; Stellung ber Thierwelt gegen- 
über, I, 60. 61; in refigiöfer Hin- 
fit, I, 274 fg.; Apperceptionsenge 
beffelben, I, 306; Naturell beffelben, 
16. 

Urraffen, I, 109. 

Urſache und Wirkung, II, 46; über- 
natürlicher Zuſammenhang von, II, 
66; imBerlauf ber Gefehichte, UI, 372. 

Urfprung ber Sprache, I, 175. 


Regifter. 


B. 


Basconcellos, 

Bater, Hinfichtlich ſittlich / religiöſer Ber- 
esrung, I, 321. 

Beddahs, bie, II, 36. 

Berbinbungen, frühefte, der Urvölter 
und Raffen untereinander, I, 189. 
Berbreitung, bie frühefte, ber Menfchen- 

zaffen, I, 19. 

Bererbung von Eigenſchaften, welde 
gleihgäftig find für ben Kampf ums 
Dafein ber Thiere, unb rein äfthe- 
tifcher Natur find, I, 15. 

Berfchlinger der Tobten, I, 367. 

Bertheilung, ungleiche, von Nahrung 
unb Eriftenzbebingungen, I, 17. 

Bervolltommnung, Proceß ber, im 
Weltall, II, 385. 

Berwanblung von Menſchen und Zau- 
berern in Thiere, I, 366. 

Berwandtſchaftsbeziehungen, genauere, 
ber Menfchenraffen bisjegt noch un⸗ 
ermittelt, I, 218. 

Berwandtſchaftetrieb der Zellen zu- 
einanber, I, 20; Weſen berfelben in 
bem attractiven Streben berfelben, 
ebend. 

Biehzucht, ſittigende Wirkung derſelben, 
1, 229; iſt von der Landesbeſchaffen ⸗ 
heit abhängig, ebenb.; if erft fpäter 
entftanden, II, 139 fg. 

Biehzüchter, II, 9. 

Birtuofenthum, fpäteres, bei ben Grie- 
hen, II, 398. 

Bögel, II, 118. 

Bogelihau, TI, 9. 

Bogt, Karl, I, 100. 

Bolltommene, Idee bes, II, 385. 


®. 


Waffenarbeiter der Urzeit, II, 28. 
Bagner, Andreas, I, 1%. 
Bagner, Morig, I, 197. 
Bagner, Richard, II, 397. 
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Wahlmonarchie, I, 128, 

Wahrſager, Häuptlinge, Könige und 
Fürſten als frühefte, I, 382; fpäter 
der Zauberer, II, 51. 

Bahrfagereien, II, 78. 

Wahrſcheiulichkeitsrechnung, Werth ber- 
felben mit Bezug auf bie Gefcichte, 
U, 373. 

Baig, I, 226. 249. 305. 369. 366; 
I, 142. 147. 221. 

Ballace, I, 18. 

Wanderung ber leiblichen Kräfte im 
Thiere, I, 348. 

Wanderung ber Raffen, I, 199. 

Wärme zur Heilung von Krankheiten, 
I, 51. 111. 

affer, II, 69. 111. 

Weber, II, 104. 176. 

Wechſelwirkung ber innern pfyKologi« 
ſchen Geiftesfactoren, II, 401. 

Weihrauch, II, 70. 77. 

Weltbrand, II, 387. 

Weltordnung, Begriff ber, IT, 261. 340, 
341. 369. 427. 

BWeltweifen, bie erften, II, 46. 

Werben, Begriff bes, IT, 350. 

DWpitley, I, 263. 

Widder, Anbetung berjelben, II, 98. 
Widerſpruch, der, mit Rüdficht anf bie 
Thatfachen ber Gefcjichte, II, 489. 
Wiege bes Meuſchengeſchlechts, I, 5.185, 

Wieland, ber Feuerſchmieb, IL, 27. 

Wildheit des Urmenſchen, I, 257. 

Wild heit, phyfifche, gegenüber der In- 
telligenz, I, 210. 

Wille und Hanblungsweife in ber Ge- 
f&hichte, IL, 361. 408. 

Wind, II, 70. 

Winkelhalen, II, 264. 

Biffen, das frühefte, IT, 51. 158. 

Biffenfhaft, Beginn ber, IT, 284, 

Bolf, Verehrung beffelben, I, 368. 

Wunder, II, 48. 64. 388, 

Wunberkräuter, |. Heilkräuter. 

Burzelmpthen, II, 195. 

Wuttke, I, 300, 


I 
9. 


Yutatelen, I, 236. 


3. 

Zahlen und Ziffern, II, 253. 

Zählen, II, 255, ber Thiere, f. 
ebenb. 

Zauberei, 1,304; als Mittel ber Priefter, 
ihre Antorität zu beglaubigen, 1,332; 
DI, 60. 

Zauberer ber Urzeit, II, 50; Herrſchaft 
berfelben unter Naturvöffern, II, 60; 
gegenüber den Prieftern, II, 123. 
138. 


Bauberinnen, II, 106. 
Zauberffapper, II, 145. 

Zeifing, Abolf, IL, 384. 
Beitbefimmung, IL, 299. 
Beiteintheilung, bie frühefte, II, 298. 
Zeitleere, Begriff der, II, 296. 
Zeitmaß, IT, 288. 

Zeitſiun, II, 219. 


Regifter. 


‚Belle, Seibfterhaltungs- und Affinitäte- 
trieb berfefben, I, 20. 

Zellenleben, gleichartige Geſetze bei 
felßen im ber ganzen organilden 
Welt, I, 31. 

Zellenftaat, der Organismus als ſol⸗ 
ger, I, 31. 

Zeller, Ed. II, 278. 320. 

Zengung, Auffaſſung derſelben währen 
ber Urzeit, II, 99. 108. 

Ziefer, II, 173. 

Zimmermann, II, 188. 

Zoroaſter, II, 307. 819. 409. 

Zoroafter'fche Lichtlehre, IL, 74. 109. 
419. 


Zuchelli, IL, 29. 

Zuchtwahl nad) äſthetiſchen Merkmalen, 
1, 14. 

Zugvögel, Ortsgedächtniß derfelben, I, 
12. 


Zündungsmethoben bes Feuers, I, 24. 

Bufammenhang, uxfpränglicer, ber 
Uroölfer, I, 211. 

Zweifel, Begriff des, II, 348. 


Drud von 5. A. Brodhaus in Leippig. 
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